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Gut oder schlecht, wahr und unrecht,

das Urteil fällt schnell

wie ein Skalpell.

Teilt statt zu einen, man hat zu meinen;

bricht brennend das Licht –

doch friedlich,

friedlich macht es nicht.

Aus den Gedichten von Qiān,

Hexagramm Nummer 15
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„Madame! Wir hatten nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen“, begrüßte mich mein dünner Butler überrascht, als ich mit Olive und Crys über die Schwelle meines Inneren Tempels trat. Er stand am gegenüberliegenden Ende der mit den Bildern meiner Vergangenheit gepflasterten Eingangshalle und hielt eine lange Holzleiter fest, auf deren oberster Sprosse meine Hausdame balancierte. Die üppige Frau mit den weißen Haaren und dem mächtigen Kinn, die exakt wie Margaret Rutherford aussah, war gerade dabei, zwischen zwei ovalen Silberrahmen eine neue Erinnerung aufzuhängen.

Mir wurde schlagartig übel. Auf dem Foto in ihren Händen waren Cole und ich beim gestrigen Lip Sync Battle zu sehen. Ich trug das wunderschöne helle Kleid, das Olive und Crys mir geschenkt hatten, Cole war komplett in Schwarz gekleidet. Meine Wangen waren gerötet, seine Lippen lagen auf meinen. Der Kuss im Zuschauerbereich war nicht geplant gewesen und hatte mich doch so glücklich gemacht. Coles Gesichtszüge wirkten unglaublich friedlich, als wäre er nach langer Zeit endlich zu Hause angekommen. Als wäre dieser Moment für ihn ebenso einzigartig gewesen wie für mich.

Wie hatte ich mich nur so täuschen lassen können?

In Wirklichkeit hatte Cole mit Sinclair um diese verdammte Kette gewettet, von der ich noch immer nicht wusste, was es damit auf sich hatte. Aber ich wusste, dass Cole in mein Haus eingestiegen war, um mich in sich verliebt zu machen. Er hatte meine Gefühle benutzt und seine eigenen Ziele verfolgt, und ich war so dumm gewesen, ihm zu vertrauen. Seite an Seite hatte ich mit ihm auf dem Goldenen Pfad gekämpft, um das magische I-Ching zu finden, und ihm dabei mein Herz geöffnet.

Gestern noch hatte ich gedacht, die Prüfungen der Hexagramme und die Immanenten seien unsere größten Probleme; jetzt war mir klar, dass die Bedrohung aus den eigenen Reihen kam. Die Schwere von Coles Betrug brodelte so heftig in meinem Bauch, dass der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren begann und die Leiter mit meiner Hausdame bedrohlich schwankte.

„Schlechter Zeitpunkt für ein Gefühlserdbeben“, murmelte Crys an meinem Ohr. Ungelenk versuchte mein Butler die Hausdame zu stützen und fasste ihr dabei versehentlich an den Po. Die weißhaarige Frau schrie empört auf, der dünne Mann zog seine Finger umgehend zurück. Es war ihm kaum zu verübeln, dass er lieber ihren Sturz in Kauf nahm, als sich ihren Ärger zuzuziehen.

Selbst die Kerzen auf dem Tischchen in der Mitte der kreisrunden Halle erzitterten. Olive legte mir mitfühlend eine Hand auf den Rücken. „Ich weiß, es ist schwer, Hazel. Aber du musst dich wieder einkriegen. Sonst kommen wir hier nicht weiter.“

Sie hatte recht, das wusste ich. Langsam atmete ich ein, vergrub meine Enttäuschung und den Zorn tief in mir und versuchte, an etwas Schönes zu denken. An unsere gemeinsamen Candysessions, Einsteins wohliges Schnurren, wenn ich ihn am Bauch kraulte, und den Duft von Thelmas leckeren Zitronenkuchen, der an regnerischen Tagen durchs Haus wehte.

Nach einigen Atemzügen schwoll das Beben ab. Hastig befestigte meine Hausdame das Tanzfoto an dem eingeschlagenen Nagel, kletterte die Leiter hinunter und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Mit einem Taschentuch tupfte sie sich über die verschwitzte Stirn. Sie lächelte liebenswürdig. „Was können wir heute für Sie tun, Liebes? Wollen Sie einen Rundgang durchs Haus, wie wir es letztes Mal angedacht haben?“

„Nein, danke. Wir sind nicht wegen eines Rundgangs hier.“ Ich band mir die Haare zu einem Dutt hoch, langsam fing ich ebenfalls zu schwitzen an. Zwar hatte ich mich wieder eingekriegt, trotzdem war es ungewöhnlich heiß in meinem Haus. „Wieso ist es hier so warm?“

„Nun, wir haben seit gestern einen ziemlichen Temperaturanstieg verzeichnen können.“ Der Butler zog ein gebügeltes Stofftaschentuch aus seiner Brusttasche, das er sich gegen den Nacken presste, während Crys aufgeregt auf eine rechteckige, goldgerahmte Fotografie deutete. Zwischen den ganzen Aufnahmen zeigte sie unseren fünften Geburtstag, wie wir uns gerade über den Tisch beugten und die weißen Kerzen unserer bunt geschichteten Geburtstagstorte ausbliesen. Wegen ihres energischen Pustens gerieten Crys’ süße blonde Zöpfe beinahe ins Feuer – Olive hielt genügend Sicherheitsabstand ein, um nichts vom Kerzenwachs abzubekommen, und ich überlegte mit gerunzelter Stirn, wie man die Torte am besten unter uns und den Gästen aufteilen könnte.

Crys fächelte sich etwas Luft zu. „Könnt ihr euch erinnern? Mom hatte damals extra diesen schrulligen Zauberer engagiert, der eines seiner niedlichen Kaninchen bei uns vergessen hat. Ich habe es in meinem Zimmer versteckt, weil ich es unbedingt behalten wollte. Leider hat Mom es entdeckt. Ich glaube ja nach wie vor, dass sie einen Tipp bekommen hat.“ Crys funkelte Olive an, dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie tippte auf ein quadratisches Bild ein paar Fotos weiter, das in einem bronzefarbenen Rahmen steckte. Wie die Orgelpfeifen standen wir vor unserem Grundschulgebäude und grinsten mit unseren Zahnlücken in die Kamera.

„Da, unser erster Schultag. Mann, wie klein und süß wir waren. Also süß bin ich noch immer – und Klappe, falls euch noch etwas anderes auf der Zunge liegen sollte. Und schaut hier, da waren wir gemeinsam auf dieser Ranch im Urlaub, hier in Disney World und auf dem hier ...“ Sie verstummte. Ihr Blick huschte zu Olive, die dasselbe Foto anstarrte. Auf der holzgerahmten Aufnahme hockten wir drei unter der Tribüne des Sportplatzes unserer ehemaligen Highschool, emotional unterschiedlich aufgerüttelt: Olive mit tränenverklebten Haaren vor dem Gesicht, völlig fertig, weil Darleen Milano während der Pause übers Handy mit ihr Schluss gemacht hatte. Crys mit Zahnspange, überschäumendem Beschützerinstinkt und fiesen Rachefantasien. Und ich irgendwo dazwischen, in dem Versuch, die beiden zu beschwichtigen.

Abwesend hob Olive die Hand, berührte das Foto jedoch nicht. Ein leichter Schatten trübte ihre Züge. „Es war Valentinstag, ausgerechnet Valentinstag. Ich hatte Darleen doch diese Kette mit dem hübschen Eulenanhänger besorgt, weil sie Eulen so gerne mochte. Noch bevor ich ihr das Geschenk geben konnte, hat sie mir die Nachricht geschickt. Ich war am Boden zerstört.“ Sie hielt kurz inne und sah mich an. „Wieso hast du gerade diese Erinnerung hier hängen?“

„Es war eine unglaublich miese Aktion von Darleen, dich auf diese Weise abzuservieren. Und einfach schrecklich, das alles mitzubekommen. Womöglich hängt das Foto deswegen hier.“ Ich betrachtete die Erinnerung unter der Tribüne, die sich in dem Moment seltsam verdüsterte. Eine grauenvolle Dunkelheit sickerte durch unsere Gesichter, drang durch unsere damaligen Klamotten, färbte das gesamte Bild fahl und schwarz. Im Bruchteil einer Sekunde griff die Dunkelheit auf weitere Aufnahmen über. Mein Atem stockte, die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, als die Finsternis quer durch die Eingangshalle aus mehreren Fotografien quoll, immer dichter und schneller. Wie zäher schwarzer Rauch, der uns alle vergiften wollte.

Panisch stolperte ich ein paar Schritte zurück, die Kerzenflammen auf dem Tisch flackerten alarmiert auf.

„Was ... ist das?“, stieß ich hervor. War mir soeben noch heiß gewesen, fühlte sich mein ganzer Körper jetzt eiskalt an.

„Was meinst du?“, fragte Crys entspannt, und auch Olive wirkte nicht im Geringsten beunruhigt, während der Butler und meine Hausdame seelenruhig die Holzleiter und den Werkzeugkoffer in der Abstellkammer verstauten.

„Diese Finsternis! Da!“ Ich zeigte energisch auf die Bilder ringsum, zeigte auf die schemenhafte Düsternis, die sich in diesem Augenblick zurückzog und meine kreisrunde Empfangshalle zurückließ, als wäre nichts gewesen.

„Hier ist nichts, Hazel.“ Olive trat an die Fotos heran, dann musterte sie mich besorgt. „Ist es so wie damals am Strand mit den Jungs? Und auch im Museum?“

Ich versuchte, meinen vibrierenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, ebenso wie meine wirren Gedanken, die sich nicht weniger düster durch meinen Kopf schlugen. „In etwa. Nur bin ich jetzt in meinem eigenen Haus, Olive. Kann das gerade der Zhóu gewesen sein? Was ist, wenn ich nicht bloß irgendwelche Nebenwirkungen habe, sondern mich der Fluch mit seiner dunklen Kraft auch irgendwie infiziert hat?“ Die Vorstellung, den hungrigen Geist nicht nur in unsere Realität mitgenommen, sondern nun auch von ihm beeinflusst zu werden, fühlte sich falsch an. Absurd.

Und doch machte sie mir irre Angst.

„Rektor Lancaster hat doch von Sichtungen des Zhóus in den Häusern berichtet. Du bist also nicht die Erste, der das passiert“, beruhigte mich Crys. „Seltsam ist nur, dass wir gerade nichts gesehen haben. Vielleicht können nur die jeweiligen Hausbesitzer den Zhóu entdecken? Oder es war überhaupt kein Fluch, sondern etwas total anderes. Womöglich ein Zeichen dafür, dass Cole in deinem Haus war? Vermutlich siehst du die Rückstände seiner verfluchten Manipulation!“

„Aber weshalb hat Hazel dann bereits im Museum und am Strand etwas Ähnliches wahrgenommen? Das passt nicht. Cole war weder bei Meadow auf der Toilette noch bei dem Gespräch mit ihrem Vater dabei“, sagte Olive.

„Denk doch an die Geschichte von Li Ben aus dieser Dunklen Drachenreihe“, gab Crys gedämpft zurück. „Wenn Cole ebenfalls eine Liebestür bei Hazel installiert hat, kann er jederzeit und ganz ohne Blickkontakt in Hazels Haus transzendieren und dort sein Unwesen treiben, der Arsch.“

Ich schluckte. „Wäre schöner, wenn sich das nicht so schlüssig anhören würde, Crys.“ Angespannt wandte ich mich an meine beiden Angestellten, die ihre Aufräumarbeiten beendet hatten. „Gab es in letzter Zeit Besuch?“

Der hagere Butler schloss die Tür der Abstellkammer und blinzelte. „Nun ja, Sie haben uns besucht.“

„Ich denke nicht, dass unsere Hausherrin sich darauf bezieht. Wir hatten lange Zeit überhaupt keine Gäste, aber vor Kurzem war ein stattlicher junger Mann da. Hier, ich habe ihn gerade aufgehängt. Also, natürlich nicht ihn, sondern sein Foto.“ Mit hervorgeschobenem Kinn deutete die ältere Frau auf die Erinnerung an den Lip Sync Battle. „Er hatte es sehr eilig und ist direkt auf Ihr Dachgeschoss zugesteuert.“

Crys berührte mich besänftigend an der Schulter. „Wissen Sie, was er dort gemacht hat? Könnte er vielleicht irgendwelche Veränderungen im Haus vorgenommen haben?“

Die Hausdame errötete ein wenig und tauschte einen nervösen Blick mit dem Butler. Es sah so aus, als hätten sie Cole nicht die ganze Zeit im Auge behalten. „Nun, nicht dass ich wüsste.“

„Und wie lange war er dort?“, bohrte Olive nach.

„Nicht sehr lange. Es können nur ein paar Minuten gewesen sein“, erklärte der Butler. Ein paar Minuten. Bei Coles Talent reichten die aus, um eine Menge anzustellen.

Ich bat den Butler, uns den Weg in mein Dachgeschoss zu zeigen. Diensteifrig führte uns der ältere Mann durch eine der polierten Holztüren in einen blau tapezierten Gang, an dessen Seiten Erinnerungstücke wie in einem Museum in Glasvitrinen ausgestellt wurden: abgenutztes Spielzeug reihte sich an zerlesene Bücher und alte Kuscheltiere. Am Ende des Korridors blieb der Butler vor einem breiten Treppenaufgang mit getäfelten, spiralförmig nach oben verlaufenden Stufen stehen.

„Das Dachgeschoss ist ganz oben. Sie können es nicht verfehlen.“ Er verbeugte sich und zog sich dann in Richtung Eingangshalle zurück.

Crys packte den Handlauf des polierten Holzgeländers etwas fester als notwendig und ging voran. „Was ist, wenn du wegen Coles Manipulationen wie diese Li Ben an gebrochenem Herzen stirbst? Verdammt. Wir sollten jetzt nicht in deinem, sondern in seinem Tempel sein und dort wie ein Tornado kräftig herumwüten. Mal sehen, wie das dem Mistkerl gefallen würde!“

„Ich dachte, deine Rachefantasien hätten sich aufgelöst? Fühlt sich nach einem kleinen Revival an“, bemerkte ich hinter ihr, auch wenn mich ihr Enthusiasmus rührte. Je zorniger Crys war, umso klarer konnte ich denken.

Mit zusammengekniffenen Augen sah sie mich über die Schulter an. „Hey. Keiner. Legt. Sich. Mit. Meiner. Schwester. An.“

„Dein Beschützerinstinkt in allen Ehren, Crys, aber bis wir Beweise haben, sollten wir es ruhig angehen“, erwiderte Olive neben mir. Aus dem Grund hatten wir Mom und Thelma bislang nichts verraten. Solange uns konkrete Informationen fehlten, war es unnötig, die beiden aufzuwühlen. Gerade waren wir im Vorteil. Die Jungs hatten keinen Schimmer, dass wir ihnen auf der Spur waren.

„Und nach diesem Beweis suchen wir jetzt“, sagte ich entschlossen. Wir hatten das Ende der Treppe erreicht und standen vor einer hohen, doppelflügeligen Tür, deren Holz mit den zarten Maserungen an die Rinde eines Baumes erinnerte. Ich hatte keine Ahnung, was mich dahinter erwartete. Wie weit Coles Manipulationen reichten, was er alles verändert hatte.

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Energisch straffte ich die Schultern und öffnete die Tür.
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Was ich dann sah, raubte mir den Atem.

Vor uns öffnete sich ein lichtdurchflutetes Gewächshaus mit einem gigantischen Kuppeldach, dessen symmetrische Metallstreben sich meterweit über unseren Köpfen erstreckten. Leuchtend zarte Sonnenstrahlen drangen durch die orangefarbenen Scheiben, fielen als helle Lichtpunkte auf die pflanzenüberwucherten Grünflächen. Dazwischen führten lavagemulchte Wege an blühenden Sträuchern und Bäumen vorbei, deren Früchte wie exotische Seifenblasen aussahen.

Hingerissen machten wir ein paar Schritte in den duftenden Garten. Die Luft roch frisch wie auf einer Sommerwiese, ein leichter Wind fuhr mir durch die Haare. Auf einer Rasenfläche vor uns stand das blau gepunktete Fahrrad, das ich in der Grundschule so gern gehabt hätte. Daneben lag mein roter Lieblingsrucksack, den ich bei einem Ausflug verloren hatte, und vom Ast eines weißen Baumes hing ein glitzerndes Abendkleid mit Spaghettiträgern. In der Highschool hatte ich mir eingebildet, es unbedingt haben zu müssen, damals war es jedoch in meiner Größe ausverkauft gewesen. Links davon lag ein kleiner Astronautenanzug auf einer steinernen Bank. Er hätte mir gut als Achtjährige gepasst, in meiner Phase der Weltraumobsession. Aus einem rosafarbenen Briefumschlag daneben lugte das Einladungsschreiben zu Victoria Carpenters Geburtstagsfeier. Ich hatte damals so sehr gehofft, ebenfalls zu der Party gehen zu dürfen, bei der man angeblich mit Delfinen schwimmen durfte.

Olive strich über die sattgrünen Blätter eines Busches. „Es ist wunderschön hier – als hätte sich der Frühling direkt vor uns niedergelassen. Und wie es riecht. Nach Kirsche, Thymian, Erdbeere – und Basilikum? Herrlich.“

„Außerdem ist es hier angenehm kühl“, sagte Crys und drehte sich zu mir um. „Ich wusste gar nicht, dass du auf Gärten stehst. Ach ja ... das Buch.“

Ich nickte. Als Kind hatte ich Der geheime Garten von Frances Hodgson Burnett geliebt. Vor allem die Beschreibungen des verwilderten Stücks Natur hatten es mir angetan, das in der Geschichte zu einem Zufluchtsort für Mary und ihre Freunde wurde. „Los. Sehen wir uns ein wenig um.“

Wir folgten einem schmalen Pfad. Er führte am Rand des Gewächshauses an einer schlanken, mannshohen Mauer entlang, glutrote Blumen wucherten wie dichter Efeu über die Steine. Alle paar Schritte lösten sich Blütenblätter wie von Zauberhand, trudelten lautlos in die Höhe und schwebten über unseren Köpfen in die Mitte des Gartens. Der Ort hier war magisch. Ich riss mich zusammen, um mich nicht in seiner Schönheit zu verlieren, und konzentrierte mich auf die Liebestür. Sie musste hier irgendwo sein.

Als ich an der Mauer, halb hinter den dunkelroten Schlingpflanzen versteckt, einen Metallrahmen entdeckte, zog sich mein Herz nervös zusammen. Aufgeregt schob ich die Pflanzenstränge zur Seite. Dahinter verbarg sich jedoch keine Tür, sondern ein Spiegel mit verschnörkelten Elementen.

„Wow! Seht ihr das auch?“ Begeistert betrachtete Crys ihr Spiegelbild, auf dem sie gute zwanzig Zentimeter größer zu sein schien. Auch Olive strich sich verzückt über ihre etwas kleiner aussehende Nase.

„Den müssen wir mitnehmen.“

„Darum sind wir nicht hier“, erinnerte ich meine Schwestern. In einiger Entfernung stand hinter ein paar Rhododendronbüschen ein junger Mann in grüner Hose und Gummistiefeln, offenbar der Gärtner. Er betrachtete unglücklich ein leeres Vogelhaus, von dem aus mehrere Pfade sternenförmig in unterschiedliche Bereiche des Gartens führten. Einer davon endete bei uns. Ich machte mich auf den Weg zu dem schlanken, etwas verzweifelt aussehenden Kerl, der bei meinem Näherkommen hastig seine graue Schirmkappe abnahm und sich die runde Brille zurechtrückte.

„Guten Tag Ma...Madame. Es ... es tut mir leid. Ich k...kann, ich kann nichts dafür.“

„Wofür?“

Olive und Crys schlossen zu uns auf. Der Typ interessierte sich nicht für sie, sondern warf nur einen langen, betretenen Blick auf die riesige Voliere, auf deren Boden eine einzelne weiße Feder lag. „Der Vogel. Der Vogel ist weg. Er kommt eigentlich immer zurück. Immer. Aber diesmal nicht. Vielleicht hat ihn jemand mitgenommen. Oder ihm ist etwas zugestoßen? Es tut mir so leid.“

„Welcher Vogel ist denn weg?“, hakte ich etwas unruhig nach.

„Selbstverständlich Ihr Vogel.“

„Was soll das heißen? Mein Vogel?“

„Na, Ihr Vogel. Sie haben einen Vogel. Er ist wunderschön.“

„Und wofür steht er?“, wollte ich wissen.

Der junge Gärtner blickte mich verständnislos an. „Wofür er steht? Er ist ein Vogel. Er steht nicht, er fliegt.“

Dieser Wortwechsel war absurd. Ich ignorierte das Schmunzeln meiner Schwestern, konzentrierte mich auf das Wesentliche. „Wenn jemand den Vogel mitgenommen hat, muss er doch den Käfig aufgebrochen haben.“

Der Typ begann, seine Kappe zu kneten. „Oh Madame, nein, die Tür steht i...immer offen. Immer. Der Vogel fliegt nie weg. Nie. Ich muss ihn suchen gehen. Ja, ich werde ihn suchen gehen. Wenn er noch im Garten ist, bringe ich ihn zurück, versprochen. Wirklich, versprochen. Vielleicht können Sie mir auch helfen, ihn zu finden. Es ist wirklich wichtig.“

„Könnte ein junger Mann den Vogel mitgenommen haben?“, fragte ich.

„Meinen Sie etwa mich? Ich würde dem Vogel nie etwas antun, Madame. Ich schwöre Ihnen hoch und heilig, ich würde nie, niemals ...“

„Das meinte ich nicht“, unterbrach ich ihn rasch. „Ich spreche von einem anderen jungen Mann, einem stattlichen Typen, den die Hausdame die Treppe rauflaufen gesehen hat.“

Der junge Gärtner schüttelte den Kopf. „Nein, stattlich bin ich wirklich nicht. Und ich habe auch niemanden gesehen. Keine Menschenseele. Obwohl ...“

„Obwohl, was?“, wiederholte ich ungeduldig.

„Obwohl mir an einem T...Tag so war, als ob sich irgendwas verändert hätte.“

„Was verändert?“, mischte sich nun auch Crys ein.

Der Kerl rieb sich unbehaglich den Nacken. „I...ich weiß auch nicht. Es war ganz subtil, wie ein ... anderer Duft. Ja, wie ein neuer Duft in der Luft.“

Damit konnte ich nichts anfangen. „Was ist mit einer Tür? Gibt es vielleicht eine Tür, die vorher noch nicht da war?“ Bei seinem verstörten Gesichtsausdruck befürchtete ich, sein Gehirn endgültig zum Explodieren gebracht zu haben.

„Keine Tür. Kein Mann. Und auch kein Vogel“, seufzte er schließlich unglücklich und setzte sich seine Kappe wieder auf. „Kein Vogel weit und breit. Können Sie mir jetzt bitte helfen, ihn zu finden?“

„Gibt es denn eine Personen- äh eine Vogelbeschreibung?“, fragte Crys und biss sich auf die Unterlippe. „Damit wir ihn auch eindeutig identifizieren können? Hat er besondere Merkmale, Vorlieben oder Fähigkeiten?“

„Oder irgendwelche Lieblingsplätze?“, ergänzte Olive.

Der Gärtner schüttelte den Kopf. „Er sitzt eigentlich immer nur in seinem Käfig.“

Crys hob die Augenbrauen. „Er fliegt also wirklich nie weg?“

„Nein, tut er nicht. Er könnte es, aber er sitzt lieber herum. Wobei er vielleicht nicht richtig ist. Ich kann nicht sagen, ob es sich um ein Männchen oder ein Weibchen handelt. Jedenfalls ist er recht unauffällig, ungefähr so groß und hat eine orangefarbene Zeichnung auf der Brust.“ Mit den Händen deutete er einen kleinen Vogel in der Größe eines Spatzes an. Mehr Anhaltspunkte konnte er nicht liefern, und da wir ohnehin nach der Liebestür suchen wollten, teilten wir uns auf und strömten in verschiedene Richtungen davon.

Ich folgte rechts einem Trampelpfad. Bereits nach wenigen Biegungen verlor ich mein Zeitgefühl. Die verträumte Stimmung des Gartens, die über den schimmernden Baumstämmen, den wild wuchernden Büschen und rotgoldenen Blüten lag, war einnehmend, mein Zorn gegenüber Cole verblasste mit jedem Schritt etwas mehr.

Und dann sah ich den Vogel. Er saß auf einem rosafarbenen Kirschblütenbaum. Ungefähr so groß wie eine Eule, ähnelte er optisch einem Rotkehlchen, dessen Brust, Kehle und Gesicht orangerot leuchteten. Der Rest seines Gefieders glitzerte schneeweiß im Sonnenschein. Als das Tier silberhell zu zwitschern begann, fühlte es sich an, als würde eine schwere Last von meinem Herzen gehoben werden. Eine befreiende Leichtigkeit durchströmte meinen Körper mit der Gewissheit, dass alles gut werden würde. Das alles gut war. Egal, wie steinig der Weg auch war, ich würde genau dort ankommen, wo ich ankommen sollte.

Und plötzlich wusste ich, wofür dieser Vogel stand.

Für mein Vertrauen.

In dem Moment breitete das Tier seine weißen Schwingen aus, schlug einmal mit den Flügeln und stieß sich vom Ast ab. Geschmeidig glitt es über meinen Kopf hinweg und verschwand zwischen zwei dichten Bäumen mit perlweiß glänzenden Zweigen. Schnell lief ich ihm hinterher und befürchtete schon halb, ihn verloren zu haben, als ich den Vogel schließlich am Sims einer efeuüberwucherten Natursteinmauer wiederfand.

Seine goldenen Augen blickten mich auffordernd an, fast, als wollte er, dass ich etwas tat. Meine Fingerspitzen erhitzten sich, prickelten aufgeregt. Bewegten sich wie von selbst auf den dichten Efeu zu und schoben ihn zur Seite. Dahinter lag eine einfache Holztür, die ein mysteriöses Gefühl tiefer Zuneigung in mir hervorrief.

Ich schluckte. Legte meine Handfläche vorsichtig auf das raue Türblatt. Es fühlte sich angenehm warm unter meiner Haut an, weckte eine Empfindung des Ankommens und Nicht-mehr-suchen-Müssens, die mich wohlig umhüllte, während dunkle Gedanken an mir rissen.

Ich hatte Coles schreckliche Liebestür gefunden.

„Crys! Olive! Kommt her!“, schrie ich über die Schulter. Meine Fingerspitzen fuhren die Maserung des Holzes ab, glitten in eine kreuzähnliche Vertiefung und strichen in Richtung Knauf, als ich an den Türkanten die Ahnung eines düsteren Schattens wahrnahm. Mein Verstand protestierte, doch der Impuls war zu drängend, zu gewaltig. Ich drehte den glatten Knauf und öffnete die Tür.

Schwarz glitzernder Dunst wallte mir einladend entgegen.

Wie von allein machte ich einen Schritt in den nach Vergangenheit riechenden Nebel, in dem die verzerrten Stimmen mehrerer Kinder und einer Frau zu hören waren. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie klangen fröhlich und lachten.

Zuversichtlich trat ich ins Ungewisse.

Verschwommen, wie die Ränder eines Traumes, erkannte ich ein Arbeitszimmer mit Bücherregalen aus Eichenholz, einem wuchtigen Mahagonitisch und einem Kamin, in dem sich knisternde Flammen durchs Holz fraßen. Und gerade, als ich aus dem Augenwinkel einen grauhaarigen Mann in einem Ledersessel entdeckte, zog mich ein unbarmherziger Sog davon.
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Crys tigerte in meinem Zimmer auf und ab. Vom Bett bis zum Schrank, vorbei an den beiden Erkerfenstern mit den sandfarbenen Vorhängen, dann das Ganze wieder retour. „Denkst du wirklich, dass dieser grauhaarige Mann Ethan war?“

Mit einem Kissen unter dem Rücken lehnte ich mich an das Kopfteil meines Bettes. „Ja. Nein. Keine Ahnung. Zuerst dachte ich, es wäre diese Liebestür, aber irgendwie hat es sich dann nicht mehr danach angefühlt.“ Nach meinem Rauswurf war ich zurück in der Realität gelandet, hatte mich mit meinen Schwestern besprochen und war mit ihnen erneut in mein Haus transzendiert. Von der Holztür fehlte jedoch jede Spur. Mein Vertrauensvogel hatte auch keine Anstalten gemacht, mich noch mal zu dem Zugang zu führen. Ebenso wenig wollte er in seinen Käfig zurückkehren, sondern war stattdessen fröhlich vor meinem Gärtner herumgeflattert.

Olive saß im Schneidersitz neben mir. „Wenn es keine Liebestür war, dann war es vielleicht eine Totentür. Durch unsere Gene könntest du eine Verbindung zu Ethan haben.“

Mein Nacken prickelte merkwürdig. Die Vorstellung, dass ich im Inneren Tempel meines biologischen Vaters gewesen sein könnte – von dessen Existenz ich bis vor ein paar Monaten noch nicht einmal etwas gewusst hatte – war unwirklich, absolut surreal.

„Oder Ethan lebt noch“, schmiss Crys in die Runde. Sie blieb endlich vor dem Bett stehen. „Was? Seht mich nicht so an. Sinclair hat Cole doch im Theater gefragt, ob er zu Ethan durchdringen konnte. Entweder haben sie eine Totentür zu ihm entdeckt oder er ist noch am Leben. Okay, auf den ersten Blick ergibt das vielleicht nicht mächtig viel Sinn, schließlich ist Ethan mit Andrea vor sechs Jahren verbrannt, und ja, ihre Überreste wurden identifiziert. Aber wer sagt denn, dass hier nicht irgendwelche Berufenen ihre Finger im Spiel hatten? Sie könnten mithilfe ihrer Fähigkeiten den Bericht des Leichenbeschauers gefälscht haben. Vielleicht stecken sogar die Immanenten mit drin oder irgendein abtrünniges Gildenmitglied – und es ist eine Riesenverschwörung im Gange ...“ Sie holte Luft, sah uns nacheinander nachdrücklich an. „Vermutlich existieren nicht nur Liebestüren und Totentüren, sondern auch simple Verbindungstüren zwischen den Häusern. Und weil Ethan unser Vater ist, hast du so einen Zugang. Und nicht nur du, sondern auch Olive und ich.“

In der Sekunde ging eine ganz andere Tür auf und Newton kam zu uns ins Zimmer getrottet. In seinem Maul hing Feline, Olives alte Stoffpuppe mit den Sommersprossen und roten Zöpfen, die normalerweise schön drapiert auf einer Kommode saß.

„Newton! Du sollst Feline doch nicht immer entführen!“ Seufzend sprang Olive auf und schnappte sich ihre Puppe. Newton verzog sich reumütig zu Crys, drückte sich an ihr Bein und ließ sich von ihr beruhigend hinter dem Ohr kraulen.

„Schimpf nicht so mit ihm. Er ist eben verliebt.“

„In eine Puppe?“ Mit einem Taschentuch entfernte Olive Newtons Schlabberspuren von Felines Latzhose.

„Ja, Newton. Liebe tut weh. Es ist gut, wenn du diese Lektion früh lernst“, sagte ich, woraufhin Crys nur den Kopf schüttelte und so laut in Newtons flauschiges Ohr flüsterte, dass wir alle es hören konnten: „Hör nicht auf sie. Liebe ist wunderschön. Und sie gewinnt immer. Immer, sage ich dir. Ich kauf dir eine neue Puppe.“

Danach richtete sie sich auf und streckte den Rücken durch. „Also: Wie machen wir jetzt mit den Jungs weiter?“

Olive ließ sich mit Feline auf meinen Schreibtischstuhl sinken. „Gute Frage. Es ist jetzt schon gute zwei Wochen her, seit wir zusammen auf den Goldenen Pfad transzendiert sind. Wir haben erst drei der acht Kostbarkeiten. Coles Schlüssel, das Medaillon von Crys und Garretts Stern. Fehlen also noch fünf Stück – und für die brauchen wir garantiert die Jungs. Solange wir sie also nicht konfrontieren wollen, müssen wir so tun, als ob nichts passiert wäre.“

Crys lächelte auf eine Art, die einem ein klein wenig Angst einjagen konnte. „Wir könnten noch etwas ganz anderes tun. Hier ist der Plan: Wir steigen bei den Jungs ein. Cole hat sich bei Hazel herumgetrieben, jetzt drehen wir den Spieß um und sehen uns in seinem Haus um. Ich meine, denkt doch einmal weiter. Dem Typen geht es sicher nicht bloß um eine Wette und diese Kette. Da ist garantiert etwas Größeres im Busch – mit oder ohne Ethan. Einmal Yang, immer Yang, sage ich. Überlegt doch mal, was die über Jahrtausende hinweg verbrochen haben. Ich möchte jetzt echt nicht von diesem schleichenden Tod anfangen, bei dem sie am Fundament deines Hauses rumwerken und dich psychisch langsam destabilisieren, bis du freiwillig abtrittst. Gruselig.“ Sie sah mich an, als hätte sie Angst um mich. Als hätte Cole vielleicht mehr verbrochen, als wir uns jemals vorstellen könnten. „Ist es nicht komisch gewesen, dass die Wanzen nur bei uns, nicht aber bei ihnen waren? Wäre doch gut möglich, dass sie die Teile bei uns installiert haben. Wahrscheinlich wollen sie sich das I-Ching unter den Nagel reißen und haben Angst, dass wir ihnen in die Quere kommen. Garantiert verheimlichen die noch viel mehr vor uns, und wir sollten schleunigst herausfinden, was das ist. Glücklicherweise sind wir Trigramme – und wie ihr wisst, können nur Trigramme in die Häuser von Trigrammen transzendieren.“

Ich streckte die Beine auf der Matratze aus. „Aber im Gegensatz zu uns sind die Jungs erfahrene Trigramme. Wir haben keine Ahnung, was sie für Sicherheitsmaßnahmen in ihren Tempeln eingebaut haben. Vermutlich sind überall Fallen installiert, die uns in ihren Keller befördern und sonst was mit uns anstellen.“

Crys ließ sich zu mir aufs Bett plumpsen. „Hey. Dafür, dass dein Vertrauensvogel Flügel bekommen hat, steigst du hier ganz schön auf die Bremse, Hazel. Vertrau doch ein wenig in unsere Fähigkeiten. Und mach ja nicht den Fehler, den mit Sicherheit auch die Jungs begehen: uns zu unterschätzen. Lange Zeit wussten die Typen nichts von uns. Sie fühlten sich in ihrer Trigramm-Sonderrolle nicht nur besonders, sondern auch total sicher. Weil unsere Gaben lange Zeit unterdrückt wurden, sehen sie in uns vermutlich auch jetzt keine Gefahr. Aber wir sind stärker, als sie denken. Vor allem zusammen.“

„Das ist ein Argument. Zusammen sind wir wirklich eine Naturgewalt“, pflichtete Olive ihr bei. „Aber fühlt es sich für euch gut an, in ihre Häuser einzubrechen?“

„Hey, wir brechen nicht wirklich ein, wir sehen uns bloß ein wenig um. Mit etwas Glück finden wir nicht nur heraus, was die Kerle vorhaben, sondern entdecken auch Coles Erinnerung, wie er die Liebestür bei Hazel installiert hat. Oder wie es ihm ansonsten gelungen ist, sie in ihn verliebt zu machen. Wir müssen ja nicht lange rein.“ Crys’ Augen leuchteten auf. „Vielleicht sollten wir es tun, wenn sie schlafen.“

Ich starrte sie an. „Wenn sie schlafen? Willst du sie fesseln und betäuben?“

„Betäuben? Gar keine schlechte Idee, die Frage ist nur, woher wir das richtige Mittel bekommen ...“ Nachdenklich zog Crys ihre Stirn kraus, dann grinste sie triumphierend. „Ich hab’s. Wir brauchen jemanden mit anpassungsfähigem moralischem Kompass, der die Dringlichkeit unserer Situation erkennt und aufgrund seines Alters leicht an verschreibungspflichtige Medikamente rankommt. Da gibt’s nur eine Schlussfolgerung, Schwestern: Wir holen Thelma ins Boot.“

Letztendlich konnten wir Crys ausreden, Thelma in die Sache mit reinzuziehen und verbrachten das restliche Wochenende damit, die Dachgeschosse unserer Inneren Tempel zu durchforsten, jedoch ohne Erfolg. Was uns zur Strategie zurückwarf, einen stichfesten Beweis zu finden und uns in der Zwischenzeit vor den Jungs so normal wie möglich zu geben.

Das nahm ich mir zumindest fest vor, als ich am nächsten Schultag den Besprechungsraum Lincoln an der Findlay Academy aufsuchte, in dem die Nachbesprechung des Lip Sync Battles stattfand. Ich hatte absolut keine Lust, Sinclair oder Cole zu begegnen, aber das Aufeinandertreffen war unvermeidbar. Irgendwann musste ich die Jungs wiedersehen, und wahrscheinlich war es besser, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Wie bei einem Pflaster, das man einfach abriss, statt ewig lang daran herumzufummeln.

Ich muss meine Gefühle unter Kontrolle halten, lautete mein Mantra, als ich in den weiß getünchten, sauberen Korridor einbog und das Besprechungszimmer betrat. Um den riesigen ovalen Eichentisch hatten sich die gut fünfzig Teilnehmer des Lip Sync Battles in ihren Academy-Uniformen versammelt, lachend und in angeregte Gespräche vertieft. Zwischen ihnen entdeckte ich Meadow, die vor dem Fenster neben Lesley saß, mir zuwinkte und dann auf den freien Platz neben sich deutete. Ich zwängte mich an den Schülern vorbei und ließ mich auf den edlen Metallstuhl fallen, der sanft nachwippte. „Hey. Danke.“

„Kein Problem, habe ich dir gern freigehalten“, erklang Nates Stimme, der es sich auf dem Sitz daneben gemütlich gemacht hatte.

„Hi Nate. Ich habe dich gar nicht bemerkt.“

„Sei dir verziehen.“ Er musterte mich aus seinen bernsteinfarbenen Augen, die Beine entspannt ausgestreckt. „Geht es dir wieder besser?“

„Wie bitte?“

„Deine Magenverstimmung“, half er mir auf die Sprünge. Es war meine Entschuldigung gewesen, um nach dem belauschten Gespräch Cole aus dem Weg gehen und Lesleys After-Lip-Sync-Battle-Party versäumen zu können.

„Oh. Natürlich“, sagte ich. „Danke. Es geht schon wieder.“

Meadow strich über das Tattoo an ihrem Schlüsselbein, das mir schon am ersten Schultag aufgefallen war. Love is stronger. Sie gähnte. „Du hast echt was verpasst. Die Party bei Lesley war der Hammer. Wir haben bis in die Nacht gefeiert. Schade, dass du nicht dabei warst.“

„Ja, schade“, log ich und ließ meinen Blick vorsichtig über die Anwesenden schweifen. Von Cole war nichts zu sehen, was mich erleichterte, aber auch ein wenig unruhig machte. Sinclair hingegen stand vor einer heruntergefahrenen Leinwand an der Kopfseite des Tisches und besprach etwas mit einem Typen aus dem Organisationsteam. „Wisst ihr schon, wie die nächste Runde aussehen wird?“

Nate schlüpfte aus dem Sakko seiner Schuluniform, hängte es über die Stuhllehne und krempelte sich die Ärmel seines weißen Hemdes auf. „Nicht wirklich. Es kursieren Gerüchte, aber Sinclair lässt sich nicht in die Karten schauen. Selbst vor dem Veranstaltungskomitee wollte er keine Rechenschaft ablegen“, erklärte er, während Meadow abermals gähnte.

„Hattest du letzte Nacht wieder Albträume?“, fragte Lesley sie leise, woraufhin sie sich nickend zu ihr drehte und die beiden gedämpft weitersprachen.

Nate lehnte sich ein Stück zu mir. Sein frischer, leicht holziger Duft stieg mir in die Nase. „War deine Magenverstimmung so ansteckend, dass sich dein Handy ebenfalls krankgemeldet hat?“ Er lächelte unbefangen, die Grübchen in seinen Wangen traten hervor. Es fiel mir schwer, Nate als machtbesessenes Mitglied der Gilde zu betrachten, das sich über den Fund eines Buchartefakts profilieren wollte. Aber was wusste ich schon, Menschenkenntnis war wohl nicht meine Stärke.

„Du wolltest mich doch nach einem Treffen im the ENERGY! Fragen“, machte er weiter, während ich mich dabei ertappte, den Raum ein weiteres Mal nach Cole zu scannen. Warum war er nicht hier? Wo steckte er?

„Sorry, das habe ich anders in Erinnerung. Du hattest vor, mir deine Verfügbarkeiten zu schicken“, erwiderte ich abwesend. Meine bescheuerte Nervosität wurde mit jeder Sekunde stärker. Es war verrückt. Zuerst hatte ich mir gewünscht, Cole nicht zu begegnen, und jetzt, wo genau das passierte, war es mir auch nicht recht. Ich wollte es einfach schnell hinter mich bringen.

„Dein Auftritt war übrigens wirklich gelungen“, sagte ich dann, um irgendetwas zu sagen. Und weil Nate mich so abwartend ansah.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände an seinem Hinterkopf. „Versuchst du gerade, mega stümperhaft das Thema zu wechseln?“

„Ist das so offensichtlich?“

„An deinen Schauspielkünsten solltest du noch etwas arbeiten, wenn du die Hauptrolle des Theaterstücks ergattern möchtest. Du scheinst gerade nicht ganz bei dir zu sein.“

„Vielleicht ist man nie wirklich bei sich“, murmelte ich. Ich wollte nicht schon wieder darüber nachdenken, ob alles, was ich nun dachte und fühlte, von Coles Eingreifen gefärbt war. Dass nicht wirklich ich hier war, sondern bloß eine zurechtgestutzte Variante meiner selbst, eine manipulierte Version, die Cole dienlich war.

Erst nach einer Sekunde fiel mir auf, dass Nate mich etwas zu aufmerksam musterte. In seinem Blick lag Interesse, der erste Funke einer Zündschnur. „Wie genau meinst du das, Hazel?“

„Jeder von uns verfügt doch über verschiedene Gewohnheiten und Reaktionsmuster“, erwiderte ich unverfänglich. Womöglich hoffte Nate, über mich an Informationen zu gelangen, mit denen er Cole bei der Gilde anschwärzen könnte. Aber das würde alles nur verkomplizieren. „Manche von diesen Angewohnheiten sind von den Eltern übernommen oder so alt, dass sie gar nicht mehr zu einem passen“, sagte ich. „Also nicht zu deinem aktuellen Ich. Trotzdem sind wir irgendwie in ihnen gefangen.“

„Klar. Ist ja auch nicht so einfach, sich von ihnen zu lösen. Und manchmal kollidieren diese alten Muster hart mit dem, was wir jetzt wollen“, sagte er einen Tick ernster, als wüsste er genau, worüber er sprach. Etwas in seinem Blick veränderte sich, wurde eindringlicher und so intensiv, dass mir ein seltsamer Schauer über den Rücken rann. Nate schnaubte. „Schmerzt jedes verdammte Mal, sich selbst dabei zuzusehen, immer wieder in dieselbe Falle zu geraten, nicht wahr? Und doch kommt man nicht so schnell heraus. Es ist der ausgetretene Trampelpfad, der Weg der vermeintlichen Sicherheit, der einen in der düsteren Gewohnheit festhält.“ Seine Worte klangen in mir nach.

„Du scheinst dich auch schon damit beschäftigt zu haben“, sagte ich dann. Irgendwie wurde ich aus ihm einfach nicht schlau. Beim Poetry-Slam hatten wir einen schönen Abend verbracht. Nate war mir dort warmherzig, lustig und überraschend tiefsinnig begegnet. In anderen Momenten wiederum prallte ich gegen eine aufgesetzte Fassade. Lag es nur daran, dass er die Jungs für die Gilde im Auge behalten sollte? Oder steckte mehr dahinter? Noch immer begriff ich nicht, weshalb Nate überhaupt den Kontakt mit mir suchte. Wusste er vielleicht von meinen Besuchen auf dem Goldenen Pfad oder glaubte er, über mich an den Dunklen Dolch zu gelangen? Wenn er von der Idee überzeugt war, dass Garrett Lancaster das Buchartefakt in unsere Realität mitgenommen und bei seinen Söhnen versteckt hatte, sah er in mir eventuell eine Chance auf einen Hinweis, auf irgendetwas, das ihn weiterbrachte. Was nicht passieren würde. Cole würde mir niemals mehr erzählen, als er müsste.

„Wir alle haben unsere Ecken und Kanten. Und unsere Erfahrungen“, bemerkte Nate in diesem Augenblick ein wenig leiser. Dann räusperte er sich, als bereute er, sich mir kurz geöffnet zu haben.

„Nein, bitte.“ Ich legte ihm die Hand auf den Unterarm. Mir gefiel, was er mir gezeigt hatte, und ich wünschte mir sogar, mehr von ihm zu sehen und mich mit ihm über die Buchsuche austauschen zu können. Doch der Rektor und Mom hatten klargemacht, dass die Gilde vorerst nichts davon erfahren durfte. „Du hast recht. Die Wege, die wir einschlagen, sind meistens die bekannten.“ Abgesehen vom Goldenen Pfad hatte auch ich immer das Bekannte gewählt, das sichere Terrain. Nur bei Cole war es anders gewesen.

„Wir haben mehr Angst vor dem Unbekannten als vor der Wiederholung von Fehlern. Durch diese Wiederholung werden wir jedoch nie über unsere Erfahrungen hinauswachsen und für immer in unserer Vergangenheit feststecken. Wir blockieren unsere Gegenwart und unweigerlich auch unsere Zukunft“, sagte er nachdrücklich, legte seine Unterarme auf den Oberschenkeln ab und lächelte mich an, als hätte er endlich sein Ziel erreicht. „Daher mein Vorschlag, Hazel: Wir kümmern uns gemeinsam um deine zwanghafte Bindungsangst und lösen diese Festgefahrenheit für dich. Mit etwas Übung kriegen wir das schon hin.“

Ich hob eine Braue. „Wie kommst du zu dem Schluss, dass ich unter zwanghafter Bindungsangst leide?“

„Ist nicht zu übersehen. Deine beiden Schwestern scheinen sich regelmäßig zu amüsieren und den Dingen ihren Lauf zu lassen, nur du gibst dich seltsam verkrampft. Aber dem können wir Abhilfe verschaffen. Ich bin bereit, wenn du es bist – und es auch wirklich willst. Zusammen können wir eine Menge Spaß haben.“ In dem Moment wurde die Tür geschlossen und der Raum abgedunkelt. Das Stimmengewirr verebbte. Sinclair trat neben die Leinwand, auf der die plakativen Worte Erste Runde: Lip Sync Battle erschienen und sich euphorisch im Kreis drehten.

„Leute, unsere erste Veranstaltung war ein bombastischer Erfolg! Der Saal war nahezu ausgebucht und die Übertragung der Liveshow hatte Klickzahlen, die unsere werte Academy bislang nicht im Ansatz gesehen hat!“ Spontaner Applaus kam auf, die Schüler johlten und jubelten. Sinclair, der seine Krawatte wie einen Schal um seinen Hals geworfen hatte, projizierte eine neue Folie auf die Leinwand. Der Screen zeigte ein klassisches Balkendiagramm mit zehn horizontal verlaufenden Streifen. Absteigend geordnet waren die zwei längsten, obersten Balken beinahe gleichauf.

„Das, meine lieben Mitstreiter, ist der aktuelle Stand unserer Top Ten – also jener Teilnehmer, die es nach heutiger Auszählung in die nächste Runde schaffen.“ Sinclair lächelte gewinnend in den Raum. „Die Leute sind nach wie vor dabei, für euch zu voten, das finale Ergebnis steht in drei Tagen fest. Diejenigen von euch, die es nicht unter die ersten zehn schaffen, scheiden leider aus dem Wettstreit aus. Aus der nächsten Runde gehen wiederum fünf Sieger hervor, und im letzten Battle qualifizieren sich dann die zwei Gewinner für die Hauptrollen.“ Er machte eine kunstvolle Pause. „Das Theaterstück ist noch streng geheim, aber ich versichere euch: Es lohnt sich, euer Talent zur Schau zu stellen und die Massen zu begeistern! Wie ihr wisst, wird unsere Vorstellung stets von wichtigen Persönlichkeiten und Scouts besucht, wer also eine Zukunft am Broadway plant, sollte sich diese Chance keinesfalls entgehen lassen.“

Kaum hatte er fertig gesprochen, öffnete sich die Tür. Ein Streifen Licht fiel in den Raum, Cole betrat das Besprechungszimmer. Er wirkte nicht im Ansatz gehetzt, sondern lehnte sich entspannt an die Wand neben der Tür, die mit einem satten Geräusch ins Schloss fiel.

Sinclair nickte seinem Bruder zu, dann setzte er seine Rede fort und sprach über die Bedeutsamkeit des persönlichen Einsatzes. Seine Worte erreichten mich nicht mehr. Mein Blick lag auf Cole, der in diesem Moment zu mir schaute.

Als wir uns ansahen, fühlte es sich an, als würden die archaischen Kräfte von Feuer und Wasser aufeinanderprallen. Mich durchflutete eine unbändige Wärme, zeitgleich lief mir ein frostiger Schauer über die Arme. Mir war eiskalt und heiß, beides auf einmal. Meine Haut kribbelte, sie brannte, als hätte man sie von innen angezündet, um sie gleich darauf eisig abzukühlen. Ich biss mir auf die Zunge und riss mich zusammen. Niemand durfte mir etwas anmerken, ich musste mich normal geben. Doch was war normal?

War es normal, Cole mit pochendem Herzen anzustarren und nicht an seine beschissene Manipulation denken zu wollen, nicht daran, dass er mich nach Strich und Faden betrogen hatte? War es normal, dass ich ihn hasste und sich gleichzeitig etwas in mir so unendlich nach ihm sehnte?

Der Mistkerl hatte mich hintergangen. Warum kapierten meine Gefühle das nicht? Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte ihm meine Wut in voller Wucht entgegengeschleudert. Stattdessen bewegte ich mich kaum, beobachtete aber etwas Merkwürdiges. Für einen Sekundenbruchteil blitzte der tief sitzende Argwohn, der Splitter des Verrats, den ich Cole gegenüber empfand, auch in seinen tiefblauen Augen auf. Bodenloses Misstrauen strahlte mir in all seiner Dunkelheit entgegen.

Irritiert blinzelte ich, als Cole bereits zur Seite blickte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit zurück zu Sinclair, der gerade das aktuelle Voting-Ergebnis präsentierte. Mit einem Klick erschienen die Titel der Songs, die unsere Gruppen performt hatten. Ein Raunen ging durch den Raum, gefolgt von Pfiffen und vereinzeltem Klatschen. Meine Kehle schnürte sich zu, als ich auf Platz eins starrte und I’ve had the time of my life las, dicht gefolgt von Girls just wanna have fun.

„Sieht nach einem Kopf-an-Kopf-Rennen aus“, lachte Meadow neben mir. Mir war nicht nach Lachen zumute. Das alles hier kam mir wie eine riesige Verarschung des Universums vor. Ich hatte nicht an dem Battle teilnehmen wollen, und jetzt landete ich ausgerechnet auf Platz eins.

„Fühl dich nicht zu sicher“, flüsterte Nate neben mir. „Immerhin bleiben uns noch ein paar Tage Zeit, um euch zu überholen. Möglicherweise haben die Pryce-Brüder auch am Ergebnis rumgepfuscht, zuzutrauen wäre es ihnen.“

Ich nickte automatisch. Nate lag mit seinem Auftritt auf Platz vier. Wenn das Ergebnis sich nicht mehr änderte, landete er damit ebenfalls in der nächsten Runde.

„Noch ist nichts in trockenen Tüchern, Leute. Gebt die Hoffnung nicht auf, das Blatt kann sich immer noch wenden!“, verkündete Sinclair euphorisch und ließ ein neues Bild auf der Leinwand erscheinen. Üppige Barockgewänder und ausladende Kostüme, die mich an den Ball auf der Wandlungsebene erinnerten. Mir wurde schlagartig schlecht.

„Für alle, die es in die nächste Runde schaffen, kommt hier schon mal ein Vorgeschmack auf Teil zwei unseres Wettkampfes. Und dafür habe ich mich inspirieren lassen.“ Mit einem breiten Grinsen verbeugte er sich kaum merklich in meine Richtung. „Wie sich einige von euch erinnern werden, habe ich zu Beginn unserer gemeinsamen Reise einen Mix aus verschiedenen Kunstrichtungen versprochen. Dieses Versprechen wird mit der nächsten Aufgabe erfüllt, bei der eine Szene aus einem malerischen Highlight in eine andere Epoche verlegt werden soll. Bedeutet: Ihr könntet Michelangelos Die Erschaffung Adams in einem modernen Setting interpretieren oder ein berühmtes Gegenwartsgemälde in der Zeit zurückschicken. Um jegliche Langeweile zu vermeiden, dürft ihr darüber hinaus jedes beliebige künstlerische Element in eure Performance einbinden. Also ... seid kreativ, seid mutig und begeistert das Publikum!“ Leinwand und Jalousien fuhren hoch, die ersten Unterhaltungen sprangen an. Die nächsten Minuten beantwortete Sinclair die Fragen der Leute, sie schienen von seinem Konzept total begeistert zu sein.

„Hattest du nicht angedeutet, dass Sinclair die Gruppen tauschen möchte?“, fragte ich Meadow.

Nachdenklich zupfte sie an ihrem grau lackierten Daumennagel. „Ja, das dachte ich auch. Hat er sich offenbar anders überlegt.“

„Wieso willst du das wissen?“, mischte sich Nate ein. „Geht dir Pryce schon auf die Nerven? Dafür hast du mein volles Verständnis. Wenn du möchtest, kann ich mich gerne als Ersatz anbieten.“

„Du bietest dich doch sowieso schon ständig bei ihr an“, bemerkte Meadow, stand auf und schulterte ihre Louis-Vuitton-Tasche.

Nate grinste. „Bist du etwa eifersüchtig?“

„Ich? Nein, danke. Ich verzichte.“

„Es war auch kein Angebot.“ Er richtete sich schwungvoll auf, lächelte mich noch einmal an und gesellte sich dann zu ein paar Jungs, die mit ihm abklatschten und gemeinsam den Besprechungsraum verließen.

„Der Typ ist irgendwie schräg“, murmelte Meadow, als sich Lesley bei ihr einhakte und eine schwarze Strähne ihres Kurzhaarschnitts aus der Stirn strich.

„Ja. So was von. Aber er ist auch heiß. Sein Dad soll unheimlich reich sein und für den britischen Geheimdienst gearbeitet haben. Oder war es seine Mutter? Keine Ahnung, könnte auch nur ein Gerücht sein. Wie auch immer, er ist ein Hottie und hat anscheinend keine Freundin. Niemanden, der sich um sein kleines Herz kümmert“, seufzte sie und verzog schmachtend die dunkelrot geschminkten Lippen.

Meadow schüttelte den Kopf. Sie lächelte mich an. „Sehen wir uns am Mittwoch eigentlich bei Frieda? Sie hat eine Pizzaparty ins Leben gerufen. Ihre Eltern sind für ein paar Tage verreist.“

Ich nickte. „Crys hat heute Vormittag so was erwähnt.“

„Super.“ Meadow und Lesley strömten mit den anderen hinaus in den Korridor. Die meisten besprachen aufgekratzt die Abstimmungsergebnisse oder redeten schon über die zweite Runde. Ich versank im Sumpf meiner eigenen Gefühle. Noch einen Auftritt mit Cole würde ich nicht überstehen.

„Hazel. Alles okay?“, riss mich Sinclair aus meinen Gedanken. Abwesend trottete ich den letzten lärmenden Mitschülern nach, blickte irritiert hoch und stieß mit der Hüfte gegen die Kante des Besprechungstisches.

„Aua ... Ja, klar“, sagte ich, rieb über die Stelle. Inzwischen war ich allein mit Sinclair und Cole im Besprechungsraum, der seinem Bruder half, die zusätzlichen Stühle in einer Ecke zu stapeln.

Cole hielt in der Bewegung inne. Er blickte mich an. „Tu dir keinen Zwang an.“

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. „Wie bitte?“

„Wir räumen hier nur kurz auf. Du kannst es dir in der Zwischenzeit ruhig unter dem Tisch gemütlich machen“, erwiderte er mit einem kühlen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Ich atmete tief durch. „Wird dir das nicht langsam langweilig, Pryce?“

„Was genau?“

„Diese Tischgeschichte. Ich dachte, wir wären darüber hinaus.“

„Nein.“ Er machte eine kurze Pause. „Also, es wird mir nicht langweilig.“ Sein Tonfall klang neutral, aber das verärgerte Funkeln in seinem Blick war wie ein eiskalter Stromstoß, dessen Kribbeln über meinen gesamten Körper jagte.

„Was ist los?“, fragte ich und versuchte, halbwegs entspannt zu klingen.

Mit aufgekrempelten Ärmeln hob Cole einen Stuhl hoch und stapelte ihn auf dem Sesselturm. Die Sehnen seiner Unterarme traten hervor. „Sag du es mir, Rotschopf“, erwiderte er angepisst.

„Was soll ich dir denn sagen, Idiot?“

Er antwortete nicht, sondern verengte lediglich die Augen. Ich hatte keine Ahnung, warum Cole sauer wirkte, wo doch nur ich Grund dazu hatte.

„Hey. Selbst ich spüre die seltsame Spannung im Raum“, machte sich Sinclair bemerkbar. „Woher kommen diese schlechten Vibes, steigt euch etwa der Erfolg eurer Performance zu Kopf? Auf der Bühne habt ihr doch noch einen ganz anderen Eindruck vermittelt.“

„Ach ja. Welchen Eindruck haben wir denn auf der Bühne vermittelt?“, fragte ich einen Tick zu abfällig.

Sinclair runzelte die Stirn und machte einen Schritt auf mich zu. „Was soll diese Betonung? Ist irgendetwas, Hazel? Dir brennt doch ganz klar was auf der Seele.“

„Da brennt gar nichts“, gab ich zurück und entschied, alles an Gefühlen fest verschnürt in der letzten Ecke meines Bewusstseins zu lagern. So weit weg, dass ich sie nicht mehr finden würde, an einem Ort absurder Belanglosigkeit. Und mit einem Mal spann sich ein hauchzartes Glühen um mich, dehnte sich in alle Richtungen aus und zog mich davon.
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„Überraschender Ortswechsel“, sagte Sinclair als wir zu dritt im Wald standen. Die dunklen Bäume ringsum ragten wie verlorene Zahnstocher aus der Erde, ihre spitzen Baumwipfel stachen in einen wolkenlosen Himmel, dessen hellblaue Arglosigkeit in Kontrast zu meiner inneren Aufgewühltheit stand.

„Warum jetzt? Ausgerechnet jetzt?“ Ich verteufelte den Waldboden und jeden Ast darauf, jedes Stückchen Moos, jeden Pilz und jedes noch so hübsch goldschimmernde Blatt. Gerade heute, wo ich die Begegnung mit Sinclair und Cole gerne so knapp wie möglich gehalten hätte, zog es uns ausgerechnet auf den Goldenen Pfad.

Danke, Vorsehung. Du mich auch.

Cole lehnte sich lässig gegen einen der dünnen Bäume. „So wütend siehst du schon fast wieder entzückend aus, Gibson“, sagte er beinahe zärtlich und betrachtete mich auf eine Weise, dass mein Herz automatisch schneller und kräftiger schlug. Dann stieß er sich vom Stamm ab. „Kein Grund, mich so anzusehen. Ich habe fast gesagt.“

„Keine Sorge. Das habe ich gehört.“ Es war furchtbar. Mit nur einem bescheuerten Blick konnte Cole mein Inneres durcheinanderwirbeln. Mein Fühlen und Denken zerrten mich in unterschiedliche Richtungen, zerrissen mich innerlich. Das musste aufhören. „Du siehst auch fast gut aus.“

„Wirklich? Ich kann bis hierher sehen, dass du lügst. Dafür musst du nicht einmal rot werden“, erwiderte er nüchtern, mit diesem reservierten, angriffslustigen Unterton, der nicht zu unserer Situation passte.

„Geht es etwa um Nate?“, stieß ich hervor. „Bist du so drauf, weil ich heute neben ihm gesessen habe?“

Eine Mischung aus Unglauben und Verachtung glitt über Coles Gesicht. „Du denkst, es geht um White?“, schnaubte er und kam auf mich zu, so nah, dass uns nur wenige Zentimeter trennten. „Glaubst du etwa, dass ich eifersüchtig bin?“

Der triefende Spott in seiner Stimme tat weh. Mehr weh, als ich mir eingestehen wollte. Beherrscht sah ich Cole an, in dem Versuch, stark und unzerstörbar zu sein. Seine Nähe erinnerte meinen Körper sofort an unseren Kuss beim Lip Sync Battle. Ich konnte noch immer den Nachhall seiner verdammten Lippen auf meinen spüren. Die Erinnerung vermischte sich mit der Gegenwart, bis ich genau wusste, wie Cole geschmeckt hatte. Wie es sich angefühlt hatte, auf diese Weise von ihm geküsst zu werden. Aufregend. Geborgen. Unfassbar sexy.

Vollkommen.

Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an.

Ich wollte nicht so fühlen. Ich wollte gar nichts mehr fühlen.

„Wenn du nicht eifersüchtig bist, was bist du dann?“, fragte ich eisig und hielt seinem eindringlichen Blickkontakt stand. „Und erzähl mir bloß nicht, dass der Gedanke so abwegig ist. Zuerst küsst du mich nach unserem Tanz, obwohl das nicht geplant war, und dann bist du plötzlich kühl und abweisend. Kein Wunder, dass ich hier einen Zusammenhang vermute.“

„Es gibt keinen Zusammenhang. Der Kuss war reine Improvisation, Gibson.“

„Bullshit. Das war keine Improvisation.“

„Er war nur für das Publikum.“

„Als ob dich das Publikum interessieren würde.“

„Interessen ändern sich. Nicht jeder ist so unflexibel wie du.“

„Und nicht jeder so heuchlerisch wie du“, konterte ich abfällig.

„Ist das dein Ernst? Gerade du nennst mich heuchlerisch?“, knurrte er und beugte sich gefährlich nahe zu mir. Sein Blick war wie ein unaufhaltsamer Tiefseestrudel, der mich in seiner nachtblauen Gewalt mit sich zog und immer weiter nach unten trieb, bis ich keine Luft mehr bekam. Bis ich auf den Boden des Abgrunds sank.

Am liebsten hätte ich einfach weggesehen, wäre einfach weggegangen, aber den Triumph gönnte ich ihm nicht. Viel zu lange starrten wir einander an, bis ich glaubte, in Coles symmetrischen Zügen etwas zu entdecken. Nur ein wenig mehr als nichts, den widerstrebenden Ausdruck einer Empfindung, einer seltsamen Betroffenheit, womöglich sogar einer Verletzung, als Sinclair sich mit einem unbehaglichen Räuspern zu Wort meldete.

„Ich denke, das ist ein Gespräch, das ihr irgendwann unter vier Augen fortsetzen solltet. Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt lieber auf die Kostbarkeit konzentrieren? Genau. Klingt, als hätte Sinclair soeben einen fantastischen Vorschlag gemacht.“ Lächelnd löste er die locker um seinen Hals geschlungene Krawatte, steckte sie in die Hosentasche und deutete auf einen platt getretenen Pfad, der zwischen den kargen Bäumen ins tiefe Unterholz führte. Der Weg sah nicht besonders einladend aus. Einzelne goldschimmernde Blätter in den lichten Baumkronen verrieten jedoch, dass wir ihm folgen sollten. „Oder wollt ihr heute vom Weg abkommen und nach König Wens Waffe und dem Lichtbringer suchen?“

Bei der Aussicht, noch mehr Zeit mit den beiden zu verbringen, krampfte sich alles in mir zusammen. „Nein, nicht heute“, erklärte ich vehement.

„Wir sollten uns auf die Kostbarkeit konzentrieren“, pflichtete mir Cole bei, dann setzten wir uns in Bewegung. Sinclair ging als Erster, ich marschierte in der Mitte, Cole bildete das Schlusslicht. Bei jedem Schritt fühlte ich seine Nähe wie einen schmerzhaften Schatten, der mir am Rücken klebte. Nach etwa zehn Minuten, in denen die einzigen Geräusche vom trockenen Rascheln der Blätter auf dem Laubboden stammten, ragte zwischen den Bäumen ein gewaltiger Berg hervor. Eine steile Treppe führte in Serpentinen zum sonnenbeschienenen Gipfel.

„Scheint unser Ziel zu sein.“ Sinclair trat mit uns aus dem Wald auf eine Grasfläche und legte den Kopf in den Nacken. Einige weiße Gebäude schmiegten sich an den schroffen Fels an der Spitze des Berges und erinnerten mit ihren anmutigen Pagodendächern an ein tibetanisches Kloster.

„Warum machen die so was?“, stöhnte ich. „Die Wandlungsebene kann sich offenbar selbst kreieren, warum befindet sich der Tempel dann nicht direkt hier, vor unseren Füßen? Weshalb müssen wir die Treppe hoch?“

„Um unseren guten Willen zu zeigen. Du hast doch einen guten Willen – oder etwa nicht, Gibson?“, fragte Cole herausfordernd.

„Mein guter Wille kann sich garantiert mit deinem messen“, erwiderte ich kühl und folgte Sinclair, der sich bereits an den Aufstieg machte.

Die steinerne Treppe lag größtenteils im Schatten. Dennoch fing ich bereits nach kurzer Zeit zu schwitzen an. Ich war froh, als wir endlich ein grasbewachsenes Plateau mit einem kleinen See erreichten, hinter dem sich die weiße Klosteranlage mit seinen versetzten Bauten erhob. Ein verschlossenes goldenes Tor war in die helle Mauer eingelassen, dessen Türblatt im Sonnenlicht schimmerte. Keuchend stützte ich meine Hände auf den Oberschenkeln ab und ignorierte Coles verdammtes Grinsen. Der Idiot schien kein bisschen außer Atem zu sein.

Das spitzbogige, etwa drei Meter hohe Tor vor uns war mit den Gravuren aller 64 Hexagramme versehen. Gerade, als ich es mir näher ansehen wollte, schwang es lautlos auf und eine schlanke Frau mit kahl geschorenem Kopf trat daraus hervor. Sie war ungefähr in Moms Alter und trug eine schwarze Robe, bestehend aus einem kimonoartigen Oberteil und einer langen Hose.

„Willkommen, Hazel Gibson. Cole Pryce. Sinclair Pryce.“ Gemächlich nickte sie uns der Reihe nach zu. „Der Weg ist das Ziel, und ich freue mich, dass euch euer Weg zu uns geführt hat.“

„Und wer genau sind Sie?“, fragte Cole.

Sie richtete ihre strahlenden Augen auf ihn. „Mein Name ist Jiàn.“

Sofort spulte mein Kopf ab, was ich über Jiàn wusste. Die allmähliche Entwicklung, Hexagramm Nummer 53 mahnte zu Geduld und schrittweiser Reifung. Es ging um die Ausbildung von Wissen und Ruhe, ohne in Hast, Habgier oder Verlangen zu verfallen. Etwas musste zuerst im Inneren gedeihen, um sich schließlich im Äußeren zeigen zu können.

„Habgier und Verlangen entspringen stets einem Mangelgefühl. Und alles, was auf verdorrtem Boden wächst, kann nicht erblühen“, erklärte Jiàn. Ihre Stimme klang kräftig und weich zugleich. Mit einer sanften Bewegung des Kinns bedeutete sie uns, ihr ins Innere der Anlage zu folgen.

Über eine aufwärts führende, von Tiger- und Drachenstatuen flankierte Treppe gelangten wir in einen großen Innenhof. Ein weißes Tempelgebäude mit roten Fensterläden und Holztüren erstreckte sich rund um den rechteckigen Platz. Dahinter erhoben sich weitere Klostergebäude mit goldenen Pagodendächern. In der Mitte des Innenhofs stand ein gewaltiger Baum mit ausladenden Ästen. Er wurde von etwa fünfzig glatzköpfigen Männern und Frauen umringt, die ihre langen Bambusstöcke in einem stummen Kampfkunsttraining völlig synchron bewegten. So leise, dass nur das Zwitschern eines Vogels zu hören war. Die Frauen trugen schwarze knöchellange Hosen und halblange Jacken mit über der Hüfte zusammengebundenen Gurten, die Männer waren völlig in Weiß gekleidet.

In respektvollem Schweigen passierten wir das stille Training und blieben schließlich vor einer dunkelroten Tür am anderen Ende des Übungsplatzes stehen. Jiàn wies uns an, unsere Schuhe auszuziehen, danach führte sie uns in einen langen, von weißen Bodenkerzen erhellten Korridor. Aus silbernen Schwenkgefäßen über unseren Köpfen sank duftender Rauch herab, während wir dem Hexagramm durch ein Gewirr verschachtelter Gänge zu einer abwärts führenden Treppe folgten und in einem großen steinernen Gewölbe landeten. Das einzige Tageslicht, das in den Raum fiel, drang durch schmale Luftschlitze an der rechten Mauer. Durch die unterarmlangen Öffnungen war auch die bewaldete Ebene unter uns zu erkennen. Sie erstreckte sich bis zum Horizont, als würde der Wald auf der Wandlungsebene überhaupt kein Ende finden.

Jiàn blieb vor einer Linie aus schwarzen Teelichtern stehen. Dahinter bedeckten steinerne Bodenplatten den Großteil des länglichen Gewölbes. Sie führten zu einer weiteren Reihe Teelichter vor einer Tür, die im Dämmerlicht weiß schimmerte. Auf jeder Steinfliese befand sich ein Hexagrammsymbol, aufgetragen mit schnellen roten Pinselstrichen. Links von uns hingen schwere dunkelrote Wandteppiche mit großen rautenförmigen Mustern, in denen die goldenen Yin- und Yang-Linien einiger Hexagrammsymbole eingestickt waren.

Jiàn verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Hier trennen sich unsere Wege.“

„Und was genau machen wir jetzt?“, wollte Sinclair wissen.

„Eure Erkenntnis muss im Inneren gedeihen, um im Äußeren erblühen zu können.“

Stirnrunzelnd betrachtete ich die weiße Tür am anderen Ende des Gewölbes, von der eine stumme Einladung auszugehen schien. „Ich nehme an, wir müssen dorthin?“

„Nun, wenn ihr Interesse an der nächsten Kostbarkeit habt, solltet ihr dies in Betracht ziehen, vor allem du“, erklärte sie an Sinclair gewandt. „Ist deine Kostbarkeit denn das, was du begehrst, Sinclair Pryce?“

Er strich sich die Vorderseite seines weißen Hemdes glatt, in seinen Augen lag ein ehrgeiziger Glanz. „Auf alle Fälle. Aber das allein ist doch sicher nicht unsere Aufgabe. Wir müssen bloß zur Tür, und was dann? Erwartet uns dahinter ein Kampf? Eine kleine Kostprobe mit den Leuten, die wir vorhin im Innenhof gesehen haben?“

„Ist es das, wonach du verlangst?“, fragte Jiàn.

„Garantiert nicht. Ich möchte diese Challenge einfach so schnell und heroisch wie möglich hinter mich bringen.“

Das Hexagramm legte den Kopf schief. „So schnell wie möglich? Es ist interessant, wie sehr ihr der Zeit anhaftet. Erweitert euer Blickfeld, und ihr werdet womöglich mehr erfahren, als ihr beabsichtigt. Und vergiss nicht, Sinclair Pryce: Es gibt verschiedene Arten, die Welt zu betrachten. Die Frage ist nur, welche Art du für dich wählst. Und siehst du sie wirklich durch deine eigenen Augen?“ Ihre Worte hingen für einen Herzschlag seltsam in der Luft, ehe sie sich umdrehte und mit ruhigen Schritten die Treppe nach oben nahm.

Kopfschüttelnd stieß Sinclair die Luft aus. „Was für ein Abgang. Das mit den Augen war dann doch ein wenig makaber.“ Er ging in die Hocke, strich mit den Fingerspitzen über die unbemalten Steinplatten vor den Teelichtern und schielte zur weißen Tür. „Das ist eine Falle, nicht wahr?“

„Davon kannst du ausgehen.“ Cole ging zu den Wandteppichen, Sinclair und ich sahen uns die quadratischen Bodenplatten mit den Hexagrammsymbolen genauer an. Fünf Stück lagen immer nebeneinander, insgesamt gab es zwanzig Reihen.

Cole zog versuchsweise an dem dicken Stoff des ersten Wandteppichs und betastete die Mauer dahinter. „Die Teppiche sind keine Lösung, um ans andere Ende des Gewölbes zu gelangen. Sie reißen ab, wenn wir sie mit Gewicht belasten. Ihre Fixierung sieht nicht sonderlich stabil aus, und die Wand ist so glatt, dass wir unmöglich an ihr entlangklettern können. An der Decke gibt es auch keine Halterung, mit der wir arbeiten könnten.“

Sinclair richtete sich auf und sah nach rechts zu den Lüftungsschlitzen, zwischen denen sich breite Mauernischen befanden. „Diese Öffnungen sind leider auch zu weit voneinander entfernt, als dass man sich daran durch den Raum hangeln könnte. Bleibt uns also nur der Weg nach vorn. Ich würde darauf tippen, dass wir die richtigen Symbole auswählen müssen.“

Ich nickte zustimmend. „Aber welche sind die richtigen? Und stürzen wir in einen bodenlosen Abgrund, sobald wir das falsche Hexagramm betreten?“

Cole ging von den Wandteppichen zurück zu Sinclair, der nachdenklich den Blick senkte. „Vor uns befinden sich die Zeichen von Wú Wàng, Chún, Gèn, Sòng und Jiàn. Alles Hexagramme, denen ihr bereits begegnet seid. Was ist, wenn wir Jiàn wählen müssen? Immerhin ist sie hier, und das Jetzt scheint auf dem Goldenen Pfad von besonderer Bedeutung zu sein.“

Bevor wir etwas erwidern konnten, machte Sinclair schon einen Schritt nach vorn und trat auf Jiàns Bodenplatte. Ein leises Klicken ertönte. Mein Herz erstarrte, als ich aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung erfasste. Rechts von uns rauschte ein gewaltiges Beil aus der ersten Mauernische. Die blitzende Klinge durchschnitt mit einem Surren die Luft, rauschte direkt auf Sinclair zu. Geschockt fuhr ich in die Höhe, als Cole seinen Bruder an der Schulter packte und Sinclair im letzten Moment zurückzerrte. Das gewaltige Beil schwang haarscharf vor ihm bis zur gegenüberliegenden Wand, pendelte mit einem spürbaren Luftzug in seine Ausgangsposition zurück und rastete dort ein, bis es nicht mehr zu sehen war.

„Oh mein Gott“, stieß ich keuchend hervor. „Alles okay?“

„Ja, ich denke schon“, flüsterte Sinclair und drehte sich fahrig zu Cole um. „Danke, Mann. Das war knapp.“

„Was ist bloß in dich gefahren? Du kannst doch nicht einfach so drauflosstürmen!“, erwiderte Cole aufgebracht.

Sinclair schluckte. „Keine Ahnung, es hat sich einfach richtig angefühlt.“

„Richtig angefühlt? Gefühle sind verdammt noch mal nicht das, was sie einem weismachen wollen“, schnaubte Cole, warf mir einen knappen Seitenblick zu und betrachtete dann die regelmäßigen Vertiefungen in der rechten Mauer, die ihre Harmlosigkeit verloren hatten. „Es muss ein verdammtes System geben. Jede falsch betretene Bodenplatte wird offenbar bestraft. In den Nischen befinden sich garantiert noch mehr Waffen.“

Mir fiel etwas an den Bodenfliesen auf. „Ein paar Symbole kommen öfter vor. Nummer 53, die Entwicklung, ist gleich zweimal in der zweiten Reihe zu sehen. Möglicherweise geht es darum, im Korridor zeitgleich auf identische Symbole zu treten, um keine Falle auszulösen.“

Sinclair rieb sich über die Stirn. „Vielleicht. Aber was ist mit den Zahlen? Jedes Hexagramm besitzt nicht nur einen Namen, sondern auch eine Nummer. Vielleicht handelt es sich um eine Art Rechnung? Nein, das ist wahrscheinlich zu kompliziert. Womöglich müssen wir auch auf die Hexagramme treten, denen ihr bereits begegnet seid, und zwar in der richtigen Reihenfolge.“ Sein Blick wanderte nachdenklich durch das Gewölbe. „Das klappt aber nicht. Dafür gibt es tatsächlich genügend doppelte Hexagrammsymbole. Bei manchen muss man springen, aber das sollte machbar sein. Zwei von uns könnten das Ende des Flurs gut erreichen. Dein Vorschlag scheint schlüssig zu sein, Hazel – außerdem fällt mir gerade nichts Besseres ein. Dir vielleicht?“

„Nicht unbedingt“, erwiderte Cole und nickte seinem Bruder zu. „Wir müssen immer gleichzeitig auf die Zeichen treten.“

„Moment“, sagte ich. „Es war meine Idee.“

Cole wandte sich mir mit funkelnden Augen zu. „Und was soll das bedeuten? Es war deine Idee, also kannst du auch dafür draufgehen?“

Trotz seines ruppigen Tons war da etwas in seinem Blick, bei dem sich mein Herz nervös zusammenzog. „Ja. Nein. Also, warum sollen ausgerechnet du und Sinclair losgehen?“

„Weil wir mehr Erfahrung haben.“

Ich streckte den Rücken durch. „Worin genau? Im Steinplattenspringen?“

„Im Überleben.“ Seine Worte klangen ungewohnt ernst und katapultierten mich gedanklich zu seinem Gedicht, mit dem er das Publikum beim Poetry-Slam in Begeisterung versetzt hatte. Es war entsetzlich, dass Cole und seine Brüder beide Elternteile verloren hatten. Zuerst ihre Mutter durch den Überfall der Immanenten, bei dem auch Ethan ums Leben gekommen war, und dann ihren Vater, mit dem mein Onkel anscheinend auf dem Goldenen Pfad gelandet war.

„Mein Bruder riskiert lieber seinen eigenen Kopf als deinen. So musst du das sehen“, bemerkte Sinclair. „Außerdem hast du den schöneren Kopf, um deinen wäre es echt schade. Und mich hat Jiàn ja direkt darauf angesprochen, dass es sich um meine Kostbarkeit handelt.“

„Dann will ich euch nicht aufhalten“, murmelte ich und machte einen Schritt zurück.

Angespannt straffte Sinclair die Schultern. Er stellte sich auf die linke Seite, Cole nahm seinen Platz etwas weiter rechts ein. Sie nickten einander zu, machten einen großen Schritt über die erste Reihe hinweg und traten gleichzeitig auf das Hexagrammsymbol von Nummer 53. Wieder klickte es leise. Leise und hässlich. Die beiden hechteten gerade noch rechtzeitig zurück, ehe eine Salve mattschwarzer Pfeile aus der Mauernische geschossen kam. Haarscharf zischten die Geschosse an ihnen vorbei und bohrten sich mit dumpfen Lauten in den gegenüberliegenden Wandteppich. Erschrocken starrte ich auf die dünnen Pfeile, die federnd in dem dicken Stoff stecken blieben.

„Scheiße“, flüsterte Sinclair.

Cole fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Offenbar war das nicht die richtige Lösung.“

Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meinen trommelnden Puls in den Griff zu bekommen, und betrachtete die Geschosse in dem dunkelroten Webstoff. Einige von ihnen hatten sich in Hexagramm Nummer 8, das Zusammenhalten, versenkt. Das Zeichen fand sich auf gleicher Höhe auch auf einer Bodenplatte in der dritten und vierten Reihe wieder.

„Die Wandteppiche, sie haben eine Bedeutung“, stieß ich aufgeregt hervor. „Wir müssen nicht bloß auf den Boden achten, sondern auch auf die Wand!“

„Erweitert euer Blickfeld, und ihr werdet womöglich mehr erfahren, als ihr beabsichtigt“, wiederholte Cole Jiàns Worte. „Das ergibt Sinn, Gibson. Willst du jetzt?“ Er machte eine einladende Geste in Richtung der Pfeile, die sie haarscharf verfehlt hatten.

Ich lächelte süß. „Nein, danke. Ich lasse dir den Vortritt. Immerhin bist du derjenige mit Erfahrung.“

„Wie du meinst. Wollen wir unsere Theorie gleich testen? Immerhin ist es um meinen Kopf doch nicht schade. Diesmal müssen wir aber springen.“

Die Jungs postierten sich erneut. Nervös wischte ich mir die Hände am Faltenrock meiner Schuluniform ab, als sie zeitgleich loslegten und auf den Hexagrammsymbolen von Nummer 8, dem Zusammenhalten landeten. Alles in mir verkrampfte sich. Ich befürchtete schon das nächste Klicken, doch das Gewölbe blieb still. Kein Beil, keine Pfeile. Und auch sonst keine Überraschung.

„Gut. Den ersten Schritt haben wir geschafft“, presste Sinclair erleichtert hervor. „Welches Hexagramm kommt als Nächstes?“

Ich warf einen Blick auf die Wandteppiche, danach suchte ich den Steinboden ab. „Zweimal Feuer, das Haftende. Reihe zwei und Reihe sechs.“

Die Jungs stimmten sich ab, wer welche Platte nahm, und arbeiteten sich dann Stück für Stück weiter, bis Sinclair bereits mehr als die Hälfte des Korridors erreicht hatte. Cole befand sich eine Reihe hinter ihm.

Plötzlich breitete sich eine eisige Gänsehaut auf meinen Armen aus. Angespannt sah ich zu den Mauerschlitzen, hinter denen der Wald in vollkommener Ruhe lag. Kein Wind schien zu wehen, trotzdem war da diese unbarmherzige Kälte, die durch meine Arme und Beine sickerte.

„Etwas stimmt hier nicht“, presste ich hervor.

Cole drehte sich sofort zu mir. „Was ist los?“

„Irgendetwas läuft hier falsch“, flüsterte ich und entdeckte am Ende des Gewölbegangs eine teerige Finsternis. Abscheulich kroch sie durch die Maueröffnungen nahe der weißen Tür, verdunkelte den ganzen Raum mit ihrer grausamen Präsenz. Die Teelichter erloschen, die Kälte drang bitter durch das Gewölbe.

„Fuck“, flüsterte Cole.

„Es ist der Zhóu!“, schrie ich quer durch das Gewölbe. „Kommt sofort zurück!“ Die Schwärze wälzte sich bereits in Richtung der hinteren Teelichterreihe.

„Wir sind doch fast da!“, rief Sinclair frustriert. „Wir haben es beinahe geschafft!“

„Komm schon, Mann! Mach keinen Scheiß!“, knurrte Cole, packte Sinclair an der Schulter und zerrte ihn über die sicheren Bodenplatten zurück. Die finsteren Schlieren quollen inzwischen auch durch die restlichen Fensterschlitze, glitten wie schmierige Schlangen übers Mauerwerk und die Bodenplatten in Richtung der Jungs.

Meine Kehle schnürte sich zu. Zitternd richtete ich meinen ausgestreckten Arm auf die träge schwarze Masse, schoss in meiner Verzweiflung einen Feuerstrahl auf die Lichtlosigkeit des Fluchs ab. Kurz knisterten meine Flammen über die klebrige Oberfläche, dann versanken sie lautlos darin.

„Raus hier, Gibson!“, brüllte Cole, sprang über die letzten Bodenplatten zu mir, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich zur Treppe.

„Shit! Shit! Shit!“, schrie Sinclair direkt hinter mir. Keuchend raste er mit uns die Stufen hinauf, die so dunkel vor uns lagen, dass wir sie kaum erkennen konnten. „Ich will so nicht sterben!“

„Halt die Klappe, Sinclair!“, fauchte Cole, überwand die letzten Stufen mit großen Schritten und lief in den Korridor. Halb rannte ich, halb wurde ich hinter ihm her geschleift, als wir durch das Gewirr an Gängen zum Ausgang hetzten. Hektisch warf ich einen Blick über die Schulter und wünschte, ich hätte es nicht getan. Wie eine düstere Welle ergoss sich der Zhóu langsam hinter uns durch die Korridore, schwappte gefährlich über die Wände. Panik kreischte durch meine Synapsen, als ich die finstere Kälte in meinem Rücken spürte. Sie sank mir immer tiefer ins Gewebe, drang in die Knochen, bis ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.

„Schneller!“, schrie Sinclair, als endlich die Tür nach draußen in Sicht kam. Verzweifelt schlitterten wir darauf zu, Cole riss sie auf. Die Helligkeit dahinter machte mich für einen Moment blind. Mit tränenden Augen stolperte ich zwischen Cole und Sinclair in den gleißend hellen Innenhof, nahm verschwommen die Silhouetten der trainierenden Männer und Frauen wahr. Atemlos rannten wir weiter, mein Blick heftete sich verzweifelt auf das goldene Tor am Ende der Treppe, zugleich schoben sich tintenschwarze Wolken vor die Sonne, ein heftiger Wind kam auf. Cole umfasste meine Hand fester, zusammen liefen wir an den weiß und schwarz gekleideten Männern und Frauen vorbei. Stoben quer über den gefliesten Platz in Richtung des riesigen Baumes, dessen gewaltige Äste im aufkommenden Sturm gefährlich zu ächzen begannen. Der Wind zerrte die Blätter von den Zweigen, die Angst brachte mich dazu, einen weiteren Blick über die Schulter zu riskieren. Die vernichtende Düsternis des Fluchs quoll gerade genüsslich durch die Türritzen und breitete sich mit schmierigen Schlieren wie ein gewaltiger Oktopus auf dem hellen Platz aus. Die klebrigen Tentakel rollten zu den einzelnen Stabkämpfer- und kämpferinnen, berührten sie mit ihrer gnadenlosen Dunkelheit, legten sich pechschwarz über ihre Augen. Wie ferngesteuert drehten sich die Frauen und Männer in unsere Richtung, der Blick starr und hasserfüllt.

„Verdammt, Leute. Seht ihr das?“, rief Sinclair alarmiert. Nur wenige Schritte vor uns hoben zwei glatzköpfige Männer ihre Stäbe und gingen in Kampfstellung. Eine unfassbare Grausamkeit glomm aus ihren lichtlosen Augen, abrupt kamen Cole, Sinclair und ich neben dem gewaltigen Baum zum Stehen.

„Shit“, knurrte Cole.

„Wir müssen es zum Tor schaffen, es sind zu viele, um sie zu bekämpfen!“, flüsterte Sinclair, als sich uns der erste Typ mit tiefschwarzen Augen bereits in den Weg stellte, aggressiv seinen Bambusstab schwang und auf Cole losging. Mit einer fließenden Bewegung duckte der sich weg. In einer wilden Abfolge von Tritten und Schlägen fingen die beiden miteinander zu kämpfen an, zeitgleich fuhr Sinclair herum, verpasste dem nächsten Kerl einen Sidekick, nahm ihm seinen Stab ab und parierte damit den Angriff von zwei Frauen. Ich donnerte einem Typen, der auf mich zulief, einen Feuerball entgegen, dem der kahle Kerl jedoch geschickt auswich. Stattdessen setzte meine Attacke einen Ast des Baumes in Brand und breitete sich verheerend schnell über dessen Zweige aus.

„Wir müssen weiter!“, schrie Cole und schoss eine Salve Eisdolche auf die Frauen und Männer, die uns einzukreisen begannen. Sinclair beschwor einen Blitz herauf, lenkte ihn in die heranrückende Menge und setzte damit ein paar Angreifer außer Gefecht. Doch es waren zu viele. „Lauf zum Tor, Gibson!“

„Ich lass euch nicht zurück!“, brüllte ich und feuerte ein paar Flammengeschosse auf die glatzköpfigen Menschen, die weiterhin auf uns zu staksten und mit ausdruckslosen Gesichtern ihre brennenden Kampfstäbe schwangen.

„Sie sind in der Übermacht! Wir müssen hier weg!“, schrie Sinclair, packte seinen Bruder an der Schulter und kämpfte sich gemeinsam mit uns in Richtung Treppe. Gerade, als wir drei Typen abgewehrt hatten, kam eine mörderisch aussehende Frau mit breiter Nase von der Seite auf uns zugeschossen, doch plötzlich stürzte Yishi fauchend vom Himmel und zerkratzte ihr zeternd das Gesicht.

„Yishi!“, rief ich und drehte mich im Laufen nach meinem Beschützling um. Die brodelnde Schwärze des Fluchs hatte sich wie ein Teppich aus manifestierter Trostlosigkeit über den gesamten Trainingsplatz ergossen. Der riesige Baum brannte lichterloh, die Flammen schlugen hoch in den Himmel. Die Kämpferinnen und Kämpfer verfolgten uns unbeirrt, selbst wenn ihre schwarzen und weißen Jacken mitsamt den knöchellangen Hosen brannten. Ich sah versengte Gesichter, roch verkohlte Haut. Mein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, ehe mich Cole unbarmherzig weiterzog.

„Nicht zurücksehen!“, presste er hervor und hetzte mit mir über die Treppe zu dem großen Eingangstor. Zusammen mit Sinclair rannten wir über das grasbewachsene Plateau mit dem kleinen See zu der in den Berg geschlagenen steilen Treppe. Es war lebensgefährlich, sie hinunterzurennen.

Sinclair nahm die ersten Stufen, Cole und ich folgten ihm. Bei der ersten Biegung warf ich einen Blick zurück. Die glänzende schwarze Masse des hungrigen Geistes walzte gerade durch das Tor, bäumte sich wie eine den Himmel verdunkelnde Welle auf. Panik ließ mein Herz gefrieren, als sich die Finsternis mit einem Mal zurückzog und alles ringsum heller wurde.

Der Zhóu war verschwunden.

Er war nicht mehr zu sehen.
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„Er ist unter der Erde!“, stieß Cole hervor. „Lauft!“ Hektisch riss er mich über die in den Berg gehauenen Stufen. Hinter uns pflügte sich die grausame Schwärze knirschend über das Felsplateau durch den Boden. Krachend platzte der Fels auf.

Meine Füße flogen die Treppe hinunter, der steil abfallende Abgrund verursachte mir Schwindel. Ich versuchte, nicht hinzusehen, mich nicht in den Bildern von unseren fallenden Körpern zu verlieren, mit denen mich mein Verstand bombardierte. Das berstende Krachen der Stufen kam immer näher, die eisige Kälte des Zhóus wühlte sich durch meine Ängste. Ich sah Cole, Sinclair und mich abstürzen, sah, wie wir hart auf dem Boden am Fuß des Berges aufschlugen.

„Wir kriegen das hin, Gibson! Wir sind fast unten!“, rief Cole, als die letzte Kurve vor uns auftauchte und die Geräusche der auseinanderbrechenden Steine unvermittelt verstummten. Ich heftete meinen Blick auf das Stück Wiese vor dem dunklen Wald, traute der plötzlichen Stille nicht. Sinclair sprang auf den breiten Streifen Gras, plötzlich raste eine Schneise teeriger Finsternis seitlich durch die Erde auf ihn zu.

„Sinclair, pass auf!“, brüllte Cole als Sinclair auch schon zurückhechtete und fluchend einen Blitz in die dunkle Erde krachen ließ, dem ein gewaltiger Donner folgte. Ich zog den Kopf ein, Yishi kam aus dem Himmel geschossen, zerrte am Ärmel meines Blazers und flatterte dann hektisch zur Waldgrenze, als wollte es uns etwas zeigen.

„Schnell! In den Wald!“, rief ich und rannte gemeinsam mit Cole und Sinclair über die Wiese. Unsere Fußsohlen hämmerten über das Gras, meine Lungen brannten. Bei jedem Schritt fuhr mir ein glühendes Messer in die Seiten, meine Beine waren unendlich schwer. Aus dem Augenwinkel sah ich den Zhóu, der im Boden erneut an uns herangeschossen kam. Er war viel zu schnell.

Und wir zu langsam.

Der Gedanke vergiftete meine Sinne. Etwas in mir war drauf und dran aufzugeben, wollte stehen bleiben und sich dem Schicksal ergeben, als die Sonne hinter den Wolken hervorbrach und ihre Strahlen auf den vor uns liegenden Wald fielen. Ein wütendes Kreischen durchschnitt die Luft, die Erde erzitterte. Der Fluch prallte zurück, als ob er sich verbrannt hätte.

Sinclair, Cole und ich stürmten in den Wald. Dürre Äste und Blätter schlugen uns ins Gesicht, doch wir rannten einfach weiter. Jagten zwischen den schattigen Bäumen hindurch, sprangen über Wurzeln und setzten über moosbewachsene Steine. Erst nach einigen Minuten wurden wir langsamer und blieben stehen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, meine Oberschenkel zitterten. Mir war kotzübel. Völlig fertig lehnte ich mich mit dem Rücken gegen einen kühlen Stamm und suchte den Boden nach verdächtigen schwarzen Stellen ab.

Cole und Sinclair drehten sich keuchend im Kreis. Der hungrige Geist schien uns nicht in den Wald gefolgt zu sein.

„Ist er wirklich weg?“, stieß ich hervor.

„Sieht so aus“, erwiderte Cole. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, ein Tropfen Schweiß glitzerte an seiner Schläfe. „Die Frage ist nur: weshalb?“

Sinclair strich sich eine verschwitzte Locke zurück. „Vielleicht liegt es am Goldenen Pfad, vielleicht schützt uns seine Magie.“

„Das Kloster gehört doch auch zum Goldenen Pfad, sonst wäre doch dort nicht die Kostbarkeit versteckt gewesen“, widersprach ich noch immer außer Atem.

„Verdammt. Die Kostbarkeit.“ Mit der flachen Hand schlug Sinclair gegen die Rinde des nächsten Baumes. „Ich hab’s verbockt.“

„Hey. Keine voreiligen Schlüsse“, erwiderte Cole. Entschieden legte er Sinclair die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. „Wir leben noch. Das ist das Wichtigste. Und für den Rest findet sich eine Lösung.“

Sinclair presste die Lippen aufeinander. „Ich schätze deinen Versuch, mich aufzubauen, Bruderherz, aber Fakt ist: Meine Kostbarkeit ist wahrscheinlich für immer Geschichte. Großartig – und jetzt können wir nicht mal zurück.“

Mein Atem hatte sich endlich beruhigt. Ich zog mir den Blazer aus, band ihn um meine Hüften. „Was ist mit König Wens Tempel?“, warf ich ein. „Vielleicht müssen wir ihn finden, den Zhóu mit dem Lichtbringer beseitigen und uns dann die Kostbarkeit schnappen?“

„Ein heroischer Plan“, sagte Cole und rieb sich über die Stirn. „Ich fürchte nur, dass es nicht ganz so einfach sein wird.“

Yishi kam aus dem dürren Geäst eines Baumes auf meine Schulter geflattert. Ich streichelte dem Beschützling über sein flauschiges Köpfchen. „Okay. Wie wäre es, wenn wir einfach dem Goldenen Pfad in Richtung unseres Ausgangsortes folgen? Womöglich führt er uns zu einer anderen Kostbarkeit. Euer Großvater behauptet doch andauernd, dass alles, was uns geschieht, Vorsehung ist. Also womöglich auch dieser Teil hier.“

Cole lockerte seine Schultern und nickte. „Theoretisch hast du recht.“

„Weshalb nur theoretisch?“

„Weil wir wahrscheinlich einfach an der Stelle landen, auf die wir ursprünglich transzendiert sind.“

„Wahrscheinlich finden wir das nur auf eine Art heraus“, sagte Sinclair, als Yishi sich bereits wieder von meiner Schulter abstieß und in den Zweigen einer hohen Fichte landete. Sein goldener Fleck glänzte im diesigen Dämmerlicht, genauso wie die vereinzelten goldenen Nadeln auf dem weichen Waldboden. „Ich denke, dein Beschützling will los. Was haben wir denn schon groß zu verlieren? Außer unser Leben natürlich.“

„Sieht nach einer Sackgasse aus“, erklärte Cole, als wir nach kurzer Zeit auf dasselbe Fleckchen Wald stießen, auf das wir ursprünglich transzendiert waren. Der goldgespickte Weg endete hier und führte nirgendwo anders hin.

„Und was jetzt?“ Desillusioniert sah sich Sinclair um. „Ohne Kostbarkeit oder Ausgangstür finden wir hier doch niemals heraus. Vielleicht sollten wir wirklich vom Weg abkommen, wie es in dem Buch von Gir Te stand, und nach König Wens Tempel suchen.“

„Und dabei blindlings in die Arme des Zhóus laufen, der vielleicht nur irgendwo auf uns wartet?“, erwiderte Cole. „Ich bezweifle, dass das funktioniert.“

„Hast du denn eine bessere Idee?“, fragte ich.

„Nicht wirklich“, gab er zu und atmete tief durch. „Zurück zum Kloster ist keine Option, selbst wenn wir über die zerstörte Treppe kämen, könnte der hungrige Geist dort noch immer auf uns lauern. Womöglich baut er sogar darauf, dass wir genau das tun.“

„Dann bleibt uns nur die Vorsehung und unser Vertrauen in sie“, sagte Sinclair und deutete auf einen überwucherten Trampelpfad, der tief in den Wald zu führen schien. Blasse Pilze lugten unter dem Laub hervor, verbreiteten ihr schweres Aroma in der kühlen Abendluft. „Immerhin gibt es hier noch einen Weg. Wir folgen ihm einfach, bis wir auf etwas stoßen. Hat jemand einen besseren Plan, dann kann er sich jetzt melden – oder für immer schweigen.“

Keiner hatte einen besseren Plan. Die nächsten Stunden schlugen wir uns schweigend durch den Wald, der aus ächzenden Bäumen, diesiger Dunkelheit und dichtem Gestrüpp bestand. Mit jedem Schritt über die feuchten Blätter verlor ich mehr von meinem Zeitgefühl, und jeder Baum schien dem nächsten zu gleichen, als würden wir einfach nur im Kreis marschieren. Cole blieb wachsam, als könnte uns der Fluch jederzeit attackieren, und ich merkte, wie meine Müdigkeit langsam zunahm.

„Ich bin bereit für eine Pause, danke der Nachfrage“, sagte Sinclair irgendwann und lehnte sich erschöpft gegen einen knorrigen Baum. „Dieser verdammte Wald scheint kein Ende zu nehmen.“

Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen, konnte aber nichts gegen das Knurren meines Magens tun. „Ich dachte, auf der Wandlungsebene bekommt man weder Hunger noch Durst?“

„Du hast recht, in den Häusern passiert das nicht“, erwiderte Cole. „Hier anscheinend schon. Allerdings zieht es einen bei den Häusern auch irgendwann wieder automatisch in die Wirklichkeit. Ich befürchte, dass der Wald hier nach anderen Regeln spielt.“

Zusammen mit Yishi ließ ich mich auf einem moosbewachsenen Baumstamm nieder, der quer über dem Weg lag. „Super. Heißt das, wir können hier verhungern?“

„Ich nehme an, dass wir vorher verdursten“, bemerkte Cole und ging in die Hocke, um den von Laub und Nadeln bedeckten Boden näher in Augenschein zu nehmen.

„Selbst wenn wir Hunger und Durst fühlen, heißt das nicht, dass unsere Körper verhungern oder verdursten können. Immerhin sind wir nur mit unserem Bewusstsein hier“, erwiderte Sinclair. „Andererseits können Verletzungen auf dem Goldenen Pfad tödlich sein und auch in unsere Realität mitgenommen werden.“

„Lasst uns weitergehen. Wir wollen nicht herausfinden, ob wir tatsächlich verdursten können.“ Cole richtete sich wieder auf und folgte dem Trampelpfad, der uns auch in den nächsten Stunden nirgendwohin führte. Überall gab es nur Wald. Und Bäume, Bäume, Bäume. Meine Kehle brannte inzwischen vor Durst, mein Magen fühlte sich an, als ob ich seit drei Tagen nichts gegessen hätte.

„Meint ihr, dass wir im Kreis gehen?“ Müde strich ich mir ein paar Tannennadeln vom Ärmel meiner Bluse.

Cole räusperte sich. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“

„Vielleicht ist keine gute Antwort“, murrte Sinclair. „Vielleicht ist so ziemlich das Gegenteil von dem, was ich jetzt gern hören würde.“

„Nun, vielleicht hast du eine bessere Antwort?“, gab Cole kühl zurück.

„Vielleicht sollten wir versuchen zu schlafen?“, sagte ich rasch. „Könnte uns das zurückbringen? Was meint ihr?“

„Einen Versuch ist es wert. Der Hunger bringt mich noch um“, seufzte Sinclair und stapfte ein paar Schritte zu einer Stelle, auf der wir uns nebeneinander ausstrecken konnten. Gemeinsam räumten wir ein paar herumliegende Äste zur Seite und ließen uns auf dem laubbedeckten Boden nieder. Die feuchten Blätter waren klamm vor Kälte, darunter versteckten sich immer wieder spitze Steine.

„Nicht gerade bequem“, murmelte Sinclair und streckte erschöpft seine Beine aus. Er legte sich hin und schloss die Augen. „Dieser verfluchte Wald. Was glaubt ihr, wie lange wir hier drin schon herumirren?“

Ich streichelte Yishi auf meinem Bauch und ließ mich neben Sinclair zurücksinken, dankbar darüber, dass sich Cole auf der anderen Seite befand. Das Laub kitzelte mich an den Ohren, ich war unglaublich erschöpft. Und müde. Ich wollte einfach nur nach Hause, und dass dieser Albtraum hier endete. „Für mich fühlt es sich an, als ob wir schon seit Wochen hier wären. Kann das sein?“

„Alles kann sein“, erwiderte Cole. „Wir sind auf der Wandlungsebene. Zeit hat hier eine andere Bedeutung.“

Sinclair nickte, sagte aber nichts. Für eine Weile machte ich die Augen zu, lauschte den Geräuschen des Waldes und den ruhigen Atemzügen der Jungs, bis mich die bleierne Müdigkeit zu sich rief und ich einschlief. Ich versank in der Dunkelheit des Schlafes, träumte aber nichts. Irgendwann wachte ich auf, rieb mir gähnend über die Augen. Helles Sonnenlicht fiel durch die Baumwipfel. Alles sah noch genauso aus wie vorher. Mein Magen verkrampfte sich vor Hunger und Verzweiflung. Wir waren noch immer hier.

„Gut geschlafen?“ Sinclair zupfte sich neben mir ein paar Blätter von der Hose. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, sein weißes Hemd war voller Schmutz.

„Nicht wirklich“, murmelte ich. „Ich hatte so gehofft, dass uns der Schlaf zurückbringen würde. Bitte sag, dass es ein Albtraum ist, aus dem ich irgendwann aufwachen werde.“

„Es ist ein Albtraum, ja. Ob du irgendwann aufwachen wirst, kann ich dir nicht sagen. Aber was ich dir sagen kann: Ich bin noch immer verdammt hungrig.“

Nickend sah ich mich zwischen den Baumstämmen um und zog meine Knie an meine Brust. „Wo ist Cole? Und wo ist Yishi?“

„Wir sind hier“, erklang Coles Stimme aus dem Wald. Ich drehte den Kopf und entdeckte ihn in einiger Entfernung zwischen den Baumstämmen. Sein weißes Hemd war so dreckig wie Sinclairs. Aus seinem Blick leuchtete jedoch eine unglaubliche Wachheit. „Kommt, ich muss euch was zeigen. Oder besser gesagt Yishi.“

Der kleine Beschützling stieß sich keckernd von Coles Schulter ab und flatterte davon. Abseits des Weges, immer tiefer ins Unterholz, bis zwischen den Bäumen das metallische Gitter eines mannshohen Stacheldrahtzaunes hindurchschimmerte.

„Was ist das?“, hauchte ich. „Doch nicht etwa König Wens Tempel?“

Ein flüchtiges Grinsen huschte über Coles Gesicht. „Nicht König Wens, sondern meiner.“

„Echt jetzt?“ Erleichtert stieß Sinclair die Luft aus und legte den Kopf in den Nacken. „Grandios! Was bedeutet, dass wir von deinem Grundstück aus zurücktranszendieren können – vorausgesetzt, dass wir durch den Zaun kommen.“

Cole nickte. „Es gibt ein Loch.“

Stirnrunzelnd folgten wir ihm durch die dicht stehenden Bäume hindurch. Die Stämme waren hier deutlich dicker. Knorrige Baumriesen mit frei liegenden Wurzeln umschlossen Coles Grundstück. „Aber wie ist das möglich? Und warum hast du ein Loch in deinem Zaun?“

„Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Als mich Yishi hierhergelotst hat, war das Loch bereits da.“ Er stieg über einen moosbewachsenen Baumstumpf und deutete auf eine offene Stelle in seinem Stacheldrahtzaun, die ein paar Meter entfernt zwischen einer struppigen Dornenhecke und einer gewaltigen Eiche lag. Es handelte sich um einen unterarmlangen Riss im metallenen Geflecht, als hätte etwas oder jemand den Zaun auf Hüfthöhe aufgeschnitten.

Die Euphorie griff nach mir. Ich versuchte, mich nicht von ihr davontragen zu lassen, die Wandlungsebene hatte uns oft genug in die Irre geführt.

„Könnte das eine Falle sein?“, frage ich und sah von Cole zu Yishi, das sich in den Zweigen der mächtigen Eiche niedergelassen hatte.

„Wenn es eine Falle ist, hast du einen lausigen Beschützling an der Hand“, entgegnete Sinclair. „Immerhin hat er Cole hergeführt.“

Cole blieb vor dem Loch stehen. Er bog den Maschendraht mit bloßen Händen zur Seite, bis der Durchgang groß genug war, um gebückt hindurchzusteigen. „Falle hin oder her, wir müssen es ausprobieren.“ Ohne Probleme kletterte er durch das Loch auf den dahinterliegenden Rasen. Die Grasfläche führte leicht ansteigend zur Rückseite von Coles kubusartigem Haus, das mir noch nie so einladend erschienen war.

„Gott sei Dank“, murmelte Sinclair, umrundete den Baumstumpf, stützte sich an der dicken Eiche ab und machte eine einladende Handbewegung in Richtung des Durchgangs. „Ladys first. Aber dafür bekomme ich zu Hause das erste Stück Pizza ab.“

„Mir wäre es lieber, jeder kriegt seine eigene Pizza“, sagte ich, sprang über den moosigen Baumstumpf und winkte Yishi zum Abschied zu. „Danke für deine Hilfe.“ Der kleine Beschützling legte die Ohren an und schlug auffordernd mit den Flügeln.

„Ich beeile mich ja schon.“ Rasch überwand ich die zwei Schritte bis zum Loch und griff nach Coles ausgestreckter Hand. Unsere Finger berührten sich kaum, da erklang ein lautes Blätterrauschen, unter das sich ein beunruhigendes Ächzen der umstehenden Bäume mischte. Erschrocken blickte ich zu meinem fiependen Beschützling. In der Sekunde schlang sich etwas Hartes um meine Hüften und riss mich von den Beinen, zeitgleich schrie Sinclair schmerzerfüllt auf. Ich segelte durch die Luft, donnerte gut zwei Meter weiter hinten auf den Waldboden. Der Schock presste mir die Luft aus den Lungen.

Nach Atem ringend starrte ich in den trostlosen Himmel. Ein Wurzelstrang hatte sich um meine Taille gewickelt. Wütend presste ich meine Hände auf das Holz und ließ es verbrennen. Dann stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch und sah gerade noch, wie Äste und Blätter der Dornenhecke über das offene Stückchen Zaun sprossen und es verschluckten.

„Hazel! Sinclair! Geht es euch gut?!“, brüllte Cole von der anderen Seite.

Sinclair rutschte rückwärts über den dreckigen Waldboden, versuchte panisch einer gewaltigen Wurzel auszuweichen, die sich schmatzend aus dem Erdreich gehoben hatte. Feuchte Klümpchen baumelten von der Unterseite des braunen Strangs, der wie ein lebendiges Wesen nach ihm zuckte.

„Pass auf!“ Ich schoss hastig drei Flammenbälle auf den knorrigen Wurzelstrang, verfehlte ihn jedoch, als er aggressiv auf Sinclair niederschnalzte. Keuchend rollte sich Sinclair zur Seite, das Gesicht bleich vor Schreck. Ich ließ einen weiteren Feuerball auf die Wurzel los. Diesmal erwischte ich sie. Meine Flammen leckten gierig über das Holz, das zu glühender Asche zerfiel. Zum Aufatmen blieb keine Zeit. Weitere Stränge erhoben sich aus dem belaubten Waldboden, attackierten uns mit zügelloser Gewalt.

Zitternd hob Sinclair die Hände, jagte einen krachenden Blitz in die Baumkrone der Eiche. Yishi kam auf mich zugeschossen, zerrte mich in die Höhe. Ein heftiger Donner grollte über den Himmel.

„Fuck! Ich versuche, einen Weg zu euch zu finden!“, hörte ich Cole hinter dem Stacheldrahtzaun schreien. Eine knirschende Schicht Eis überzog die Hecke, hauchte kalte Blässe über das efeugrüne Geflecht. Sinclair steuerte einen Blitz dorthin, der mit voller Wucht einschlug und die dornenbespickten Äste in alle Richtungen katapultierte. Dort, wo die Hecke gewesen war, klaffte nun ein großes Loch.

Ich stürzte zu Sinclair, half ihm unter dem wütenden Knarren und Ächzen der Bäume auf die Beine. Die Eiche brannte, ihre Wurzelstränge peitschten wild um sich.

„Schnell!“ Gemeinsam stolperten wir zu der Öffnung im Maschendrahtzaun, Coles besorgtes Gesicht tauchte hinter den zerstörten Resten der Hecke auf. Energisch bog er den Draht weiter auf und versuchte, den Durchgang zu vergrößern. Schwer atmend feuerte ich meine Flammenbälle auf alles, was sich bewegte, als mich Sinclair plötzlich an den Schultern nahm und entschlossen durch den Durchgang schob. Ehe ich protestieren konnte, zog mich Cole von der anderen Seite zu sich auf den Rasen. Der Maschendraht riss mir an der Hüfte die Haut auf, ich spürte es kaum.

„Nein! Sinclair!“, brüllte ich, als sich die verkohlte Wurzel der Eiche direkt vor dem Zaun erhob und mit vernichtender Kraft auf ihn niedersauste. Ein übelkeiterregendes Geräusch erklang, als das Holz gegen Sinclairs Schulter prallte, dann hatte sich Cole bereits durch das Loch gezwängt, packte seinen Bruder unter den Achseln und zerrte ihn zu uns aufs Grundstück, von dem aus wir uns augenblicklich zurücktranszendierten.
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Wir transzendierten zurück in den Meetingraum der Academy. Das Adrenalin rauschte durch meinen Körper, die Verletzung an meiner Hüfte pochte, meine Hände waren aufgerissen. Schwankend griff ich nach den gestapelten Stühlen. Sinclair konnte sich kaum auf den Beinen halten, Blut lief ihm über die Stirn ins Auge. Cole war sofort bei ihm, dirigierte ihn zu einem Stuhl und wies mich an, seinen Großvater zu kontaktieren.

Mit zitternden Fingern rief ich den Rektor an, der versprach, einen befreundeten Arzt zu benachrichtigen, den wir bei ihnen zu Hause treffen sollten.

Ich hätte es besser gefunden, ins Krankenhaus zu fahren, doch Sinclair schüttelte bei dem Vorschlag schwach den Kopf. Da er kaum laufen konnte, schleusten wir ihn über einen versteckten Seitenausgang aus dem Schulgebäude. Keiner sah uns, weil auf dem Lacrosseplatz gerade ein Match stattfand. Entferntes Jubelgeschrei und Anfeuerungsrufe wehten zu uns, als wir Sinclair auf die Rückbank von Coles Jeep hievten. Auf dem Weg nach Hause verlor er immer wieder beinahe das Bewusstsein. Ich redete mit ihm, redete über alles, was mir in den Sinn kam, auch wenn es keinen Sinn ergab. Sprach über die Schuluniformen, sein ausgesuchtes modisches Design und über Olive, um ihn irgendwie wach zu halten. Als wir endlich ankamen, parkte der Arzt gerade sein Auto in der Auffahrt. Erleichtert half ich mit, Sinclair ins Haus zu befördern. Es dauerte nicht lange, bis der Rektor auftauchte und wenig später auch meine Familie dazustieß.

Während Sinclairs Behandlung warteten wir im Wohnzimmer, Cole holte uns Sandwiches aus der Küche. Trotz meines knurrenden Magens, den der Aufenthalt im Wald hinterlassen hatte, brachte ich kaum ein paar Bissen hinunter und lauschte durch die offen stehende Tür nach draußen. Lauschte auf das Knarren der Treppe, ein gemurmeltes Wort aus der Diele, irgendetwas, das mir sagte, wie es Sinclair wirklich ging. Stattdessen war da nur Stille. Gedrückte, sorgenvolle Stille.

Cole stand am Fenster und starrte neben Devon ins Nichts.

„Sinclair wird wieder“, beschwichtigte uns Mom. Sie saß zwischen Thelma und mir auf der Couch und hatte es sich nicht nehmen lassen, meine Wunden zu versorgen.

Thelma blickte mitfühlend zu Olive, die auf dem Ledersofa uns gegenüber unruhig an ihrem Daumennagel zupfte, und nickte. „Selbstverständlich wird der wieder. Er ist zwar ein Hungerhaken, aber innerlich stärker, als man ihm ansieht. Jeff, mein zweiter Mann, war ihm nicht unähnlich, auch wenn er jetzt tot ist. Aber das wird eurem Sinclair nicht passieren. Er ist schon bald wieder auf den Beinen. Immerhin ist er ein Trigramm, und die Welt braucht euch Trigramme.“

Crys lief nachdenklich vor dem Kamin auf und ab. „Mein Gehirn explodiert bald. Ich meine, was wäre passiert, wenn ihr nicht auf Coles Haus gestoßen wärt? Würdet ihr dann für immer auf der Wandlungsebene festsitzen? Würde euer Bewusstsein auf ewig dort feststecken und ihr in unserer Realität einfach tot umfallen?“

„Ein furchtbarer Gedanke, Crystal“, sagte Mom und legte die Pflasterrolle mit dem Desinfektionsmittel und der kleinen Schere zurück in die Box. „Ich kann dir selbst nicht sagen, was genau passiert wäre. Wir wissen einfach zu wenig über den Wald.“

„Was nicht so bleiben muss. Mit etwas Glück funktioniert der Zugang jetzt auch in die andere Richtung. Immerhin konnte ich durch das Loch in meinem Zaun den Wald von meinem Grundstück aus betreten.“ Cole drehte sich zu uns um, erst jetzt fiel mir auf, dass er ebenfalls einen Kratzer auf der Stirn hatte.

Ich legte mein Sandwich zurück auf den Teller. Die Erschöpfung drang aus jeder Faser meines Körpers. Ginge es nicht um Thelma, wäre ich nie wieder in diesen verdammten Wald transzendiert. „Du glaubst, wir können in Zukunft auch über unsere Grundstücke auf den Goldenen Pfad gelangen? Aber wieso sollte das auf einmal funktionieren?“

„Du pochst doch immer darauf, dass sich die Wandlungsebene jederzeit verändern kann. Vermutlich hat sie das getan“, gab er kühl zurück.

„Das sollten wir auf alle Fälle prüfen“, stimmte ihm Olive überraschend zu. Keine Ahnung, ob sie sich von ihrer Angst um Sinclair ablenken wollte oder es wirklich für eine gute Idee hielt. „Auch wenn ihr heute ewig im Wald herumgeirrt seid, könnte sich ein Zugang von unseren Häusern als ziemlich nützlich erweisen.“

Crys blieb vor dem Kamin stehen, ihre Augen hellten sich auf. „Absolut. Wir könnten den Wald systematisch erkunden und König Wens Tempel finden. Inklusive Lichtbringer, den wir doch so bitter brauchen, damit es sich endlich ausgeflucht hat.“

„Den Wald systematisch erkunden?“, wiederholte Mom und schloss konzentriert die Notfallbox. „Du vergisst, dass lediglich Cole die Baumgrenze widerstandslos übertreten konnte – und das auch nur, weil es dieses Loch in seinem Zaun gab.“

„Die große Frage ist nur: Warum gab es das Loch überhaupt?“, fragte Devon vom Fenster aus, während Thelma aufstand, zu dem kleinen Glastisch ging und sich völlig selbstverständlich einen Brandy eingoss.

Cole zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht.“

„Weshalb auch immer, der Wald ist zu gefährlich, und das hat er heute wieder einmal unter Beweis gestellt. Ich hätte kein gutes Gefühl, wenn Cole allein darin herumirren würde“, sagte Mom.

„Ich fürchte, das ist zu wenig, um mich aufzuhalten, Juliette“, erwiderte er entschieden.

„Wie bitte?“

„Crys hat recht. Wir brauchen den Lichtbringer. Der Zhóu ist uns heute nicht in den Wald gefolgt – vielleicht, weil sich darin etwas befindet, das ihm schaden könnte. Ein Grund mehr, sich dort umzusehen.“

„Ich komme mit.“ Devon lächelte schmal, als sich alle Blicke auf ihn richteten. „Was? Sinclair ist doch gerade keine Option.“

Cole schüttelte den Kopf. „Es ist mein Haus, dich würde der Wald auf keinen Fall durchlassen.“

„Trotzdem. Nach allem, was passiert ist, wirst du nicht allein gehen.“ Devons Stimme klang unbeeindruckt, ebenso wie die von Crys, als sie zu den beiden marschierte.

„Ich bin auch dabei.“

„Das war keine Einladung“, bemerkte Cole. „Wenn ihr unbedingt etwas tun wollt, geht lieber in eure eigenen Tempel. Seht nach, ob ihr von dort irgendwie in den Wald kommt.“

Mom lehnte sich auf der Couch zurück. „Das habe ich bereits probiert. Nachdem ich Hazels Nachricht erhalten habe, bin ich auf mein Grundstück transzendiert. Bislang konnte ich euch nicht groß unterstützen, was die Suche nach den Kostbarkeiten anbelangt. Deshalb hatte ich die Hoffnung, endlich selbst auf den Goldenen Pfad zu gelangen, um euch etwas von eurer Aufgabe abnehmen zu können. Leider hat es nicht geklappt, die Waldgrenze hat mich sofort zurückgeschleudert.“

Crys sah mich entschuldigend an. „Vielleicht klappt es nur von Coles und Hazels Grundstück aus. Immerhin besitzt die Mitte doch diese Sonderrolle.“

„Viele Theorien, wenig Konkretes.“ Thelma nahm einen Schluck von ihrem Brandy und seufzte. „Probieren geht über Studieren, sage ich euch. Manchmal bringt einen das in große Schwierigkeiten, aber man hat immer etwas zu erzählen. Anstatt hier also lang herumzutheoretisieren, solltet ihr gemeinsam in Coles und Hazels Häuser transzendieren und sehen, wie weit ihr kommt.“

„Wenn wir das tun, sollten wir am besten mit Coles Tempel anfangen“, erklärte ich rasch und kämpfte gegen das flaue Gefühl in meinem Magen an. Nach Coles Manipulation wollte ich ihn keinesfalls in der Nähe meines Grundstücks sehen. „Immerhin sind wir heute auch über ihn zurückgelangt. Vielleicht ist das Loch wieder zugewachsen und war nur dort, weil wir dringend einen Ausweg brauchten.“

„Guter Punkt“, pflichtete mir Mom bei. „Wir prüfen, ob du überhaupt noch mal in den Wald kannst, Cole. Wenn es klappt, sehen wir uns Hazels Haus an. Ist es für dich in Ordnung, uns alle auf dein Grundstück mitzunehmen?“

Coles Züge blieben reglos, Devons Mundwinkel zuckten. „Oh ja. Mein Bruder liebt Besucher. Sein Anwesen ist eine Hochburg der Gastfreundschaft.“

Olive und Crys warfen mir einen knappen Blick zu. Ich wusste genau, woran sie dachten. Das war unsere Chance, uns in Coles Haus umzusehen. Die Vorstellung war aufregend und gefährlich zugleich.

Als könnte er meine Gedanken lesen, sah mich Cole eiskalt an. „Ja. Natürlich ist das möglich, Juliette. Wir können meinem Grundstück zusammen einen Besuch abstatten.“

Wir bildeten eine Berührungskette, wie wir es damals bei Hunter gemacht hatten, mit Mom als Bindeglied zwischen uns und den Jungs. Gleich darauf setzte das Blätterrauschen ein. Dichter, weißer Nebel wallte ringsum auf. Glühende Lichtpunkte tanzten um uns herum, formten die Hexagrammsymbole und zuckten auseinander, als sich das wirbelnde Weiß lichtete und den Blick auf Coles Anwesen freigab.

Ein kalter Wind wehte um die voll verglaste, zweigeschossige Designervilla mit dem stählernen Flachdach und den versetzten Steinpfeilern. Das kubusartige Gebäude mitsamt seinem minimalistischen Garten und dem Stacheldraht wirkte unter dem wolkenverhangenen Himmel abweisend und kühl. Mom betrachtete zuerst das Haus, dann Cole. Eine Mischung aus Mitleid und Verständnis glomm aus ihren Augen. Sie wirkte fast ein wenig traurig, als hätte sie ihm ein blühenderes Grundstück gewünscht, etwas, das mehr nach Lebensfreude aussah.

Wie sehr sie sich irrte.

Coles Seele hatte kein Mitgefühl verdient, kein bisschen davon. Er war selbstsüchtig und manipulierend und hatte nur seine eigenen Ziele im Sinn. Das hätte ich ihr am liebsten gesagt, hätte es Cole am liebsten entgegengeschrien, doch stattdessen blieb ich still, bohrte meine Sneakers in das getrimmte Gras und konzentrierte mich auf die Gelegenheit, die sich meinen Schwestern und mir auf dem Grundstück bot. Unsere Chancen, uns unbemerkt ins Haus zu schleichen, standen eher schlecht. Vielleicht gab es jedoch einen Seiteneingang, durch den eine von uns schlüpfen könnte. Aber was würde uns darin erwarten?

„Wie ich sagte: Eine Hochburg der Gastfreundschaft“, bemerkte Devon trocken.

„Lasst uns keine Zeit verlieren.“ Cole führte uns über die gepflegte Rasenfläche in den hinteren Bereich des Gartens. Ich blickte mit Olive und Crys auf das spiegelnde Gebäude zurück, die verdammte Villa wies rückseitig keine einzige Tür auf. Nur eine Schwimmhalle war durch die lange Fensterfront zu erkennen. Über die leicht abschüssige Wiese gelangten wir zu dem abweisenden Maschendrahtzaun vor der Waldgrenze, marschierten direkt zu der gesprengten Dornenhecke mit den Folgen des Blitzeinschlags und dem platt getrampelten Gras. An den silbernen Drähten der ausgefransten Zaunöffnung glänzte noch etwas Blut. Zerrissene Maschen, wie die spitzen Zähne einer Bestie. Dahinter lagen noch immer die Spuren unseres Kampfes, die zerstörte Baumkrone, in die Sinclairs Blitz eingeschlagen hatte, samt den verkohlten Wurzelsträngen.

„Cole, du versuchst als Erster hindurchzusteigen. Solltest du es problemlos schaffen, drehst du sofort um und kommst zurück. Du wirst jetzt keine Erkundungstour durch den Wald veranstalten. Hast du das verstanden? Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen.“ Mom wartete sein zustimmendes Nicken ab, dann wandte sie sich an uns andere. „Wir stellen uns ein paar Meter entfernt auf. Sollte Cole der Zutritt zum Wald verweigert werden, ist das nicht nur für ihn, sondern auch für uns sicherer.“

Auf halber Distanz zwischen Zaun und Haus bildeten wir einen Halbkreis. Cole trat an den Stacheldrahtzaun heran, die Blätter der Bäume begannen geheimnisvoll zu rauschen, das leise Flüstern eines Willkommensgrußes. Mit einer raschen Bewegung stieg Cole durchs Loch zu den verkohlten Baumwurzeln dahinter. Völlig mühelos, als könnte er sich über jede Grenze einfach hinwegsetzen.

„Wer will als Nächster?“, fragte er, sobald er wieder in seinem Garten stand. Sein Blick fiel herausfordernd auf mich.

„Ich mach’s. Ich wollte schon immer das Versuchskaninchen sein.“ Devon, tauschte mit Cole den Platz vor dem Zaun, straffte die Schultern und hob sein Bein. Er hatte den Fuß noch nicht mal durchs Loch gesteckt, da katapultierte ihn eine Druckwelle bereits so kräftig zurück, dass auch wir anderen ein paar Schritte nach hinten taumelten. Devon selbst wurde meterweit durch die Luft geschleudert und kam mit dem Rücken hart auf dem Rasen auf.

„Okay“, ächzte er. Kurz blieb er reglos liegen, dann rappelte er sich keuchend auf und ließ seinen Nacken knacken. „Dem Wald scheint nicht nach meiner Gesellschaft zu sein. Wer will als Nächstes, wer traut sich, über seinen Schatten zu springen und ein paar heftige Schmerzen zu erleiden?“

„Schatten“, hauchte ich, starrte auf den Wald mit seinen unzähligen Bäumen und dachte an den Zhóu. „Erinnert ihr euch an die Story von der Frau, die von diesem besetzten Waldkranich getötet wurde? Aus dem Buch von Gir Te? Ihre ruhelose Gestalt konnte niemals aus den Schatten der Bäume treten, ohne dass ihre Ohren zu bluten begannen und ihr Herz von Schmerz zerrissen wurde. Was ist, wenn es beim Zhóu gerade andersrum ist? Was ist, wenn er den Wald nicht betreten kann und uns deswegen nicht gefolgt ist?“

„Aber ist er euch denn vorher nie im Wald begegnet?“, fragte Olive und zog sich ihren Schulblazer enger um die Brust.

„Die Hütte der Anfangsschwierigkeit lag auf einer Lichtung, ebenso wie Wú Wàngs Zelt. Beim Ball waren wir im Schloss, und bei der Hirschjagd ist uns der Zhóu nicht begegnet. Er war also niemals wirklich im Wald“, überlegte Cole. „Es könnte passen.“

Crys nickte und blinzelte, als sich die Sonne hinter einer grauen Wolke hervorschob. „Dann wären wir zumindest dort vor dem Fluch sicher.“

„Das wäre ein echter Fortschritt“, sagte Mom. „Lasst uns aber jetzt erst mal sehen, ob noch jemand außer Cole den Wald eigenständig betreten kann.“ Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich wünschte, ein wenig mehr Kontrolle über den Goldenen Pfad zu bekommen. Ich verstand ihren Wunsch nur zu gut, gerade aber wollte ich etwas anderes. Und dieses andere rann mir schmerzlich zwischen den Fingern davon. Wir würden nicht ewig auf Coles Grundstück bleiben, und ich musste die Gelegenheit nutzen, am besten jetzt. Unauffällig warf ich einen Blick zurück aufs Haus, das still und nüchtern hinter uns lag. In seinen spiegelnden Glasflächen entdeckte ich mein Gesicht.

Aber nicht nur meines. Ich sah auch Cole, der mich misstrauisch betrachtete, als wüsste er genau, was ich plante. Sein Blick traf mich wie ein eiskalter Stromschlag, der vibrierend durch meinen Körper schoss.

Rasch sah ich zu Mom, die als Nächste an den Zaun herantrat. Dabei überlegte ich fieberhaft, ob es vielleicht möglich wäre, noch länger auf dem Grundstück zu bleiben, wenn die anderen bereits zurücktranszendierten. Da in unserer Wirklichkeit keine Zeit verging, würde das niemandem auffallen. Bei der Attacke des Zhóus im Zirkuszelt war ich ja auch vor Cole in die Wirklichkeit zurückgerissen worden, womöglich gelang mir jetzt das Gegenteil.

Mom versuchte, durch den Zaun zu steigen, wurde ebenfalls heftig abgewehrt und landete auf dem Boden. Sie kam ungewöhnlich routiniert auf die Beine, klopfte sich ihre dunkle Bluse ab und gab uns eine Ahnung davon, wie agil und abenteuerlustig sie als junge Frau gewesen war. „2:1 für Cole, würde ich sagen. Der Hausbesitzer genießt bislang als Einziger das Privileg, die Grenze zu überschreiten.“

Cole schob sich eine Hand in die Hosentasche und betrachtete mich kühl. „Hazel sollte es als Nächste versuchen.“

„Weshalb?“, fragte ich. „Du hast doch gesehen, dass es bislang bei keinem außer dir klappt.“

„Manche Dinge muss man selbst ausprobieren.“

„Das stimmt. Auch wenn es etwas wehtut, sollte es jeder von uns zumindest versuchen. Danach sehen wir uns an, wie es auf deinem Grundstück läuft, Schatz“, sagte Mom.

Mit zusammengepressten Lippen trat ich an den Zaun. Wenig später wurde ich ebenso unsanft auf die Rasenfläche katapultiert wie Olive. Mein Rücken schmerzte, und ich hasste Cole gleich noch ein Stückchen mehr.

„Nun, das Beste kommt bekanntlich zum Schluss“, lachte Crys. Sportlich stellte sie sich an den Zaun und hob ihr Bein durch die Öffnung. Wir rechneten damit, dass sie gleich wieder bei uns landen würde. Stattdessen sahen wir Crys zu, wie sie mühelos durch das Loch glitt und im Wald eine kleine Siegespirouette drehte, ehe sie zurück auf Coles Grundstück trat.

„Wie ist das möglich?“, fragte Olive.

„Es muss an den Kostbarkeiten liegen“, murmelte Mom. „Crys und Cole haben ihre bereits gefunden, darum gibt es ein Loch in Coles Zaun.“

„Das heißt, auf meinem Grundstück existiert auch irgendeine marode Stelle?“, fragte Crys und kratzte sich an der Nase.

„Mit ziemlicher Sicherheit.“

Devons Miene verdunkelte sich. „Bekanntlich funktioniert eine Öffnung in zwei Richtungen. Was bedeutet, dass Cole und Crys nicht nur in den Wald können, sondern auch etwas aus dem Wald zu ihnen.“

Crys schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Gruseliger Gedanke.“

„Eins nach dem anderen. Zuerst sollten wir nachsehen, ob du diesen Zugang überhaupt hast, Crys. Lass uns am besten gleich zurücktranszendierten“, erwiderte Cole.

Das war mein Stichwort. Ich sammelte meine Kraft. Verband mich mit meinem Element, dem anhaftenden Teil des Feuers, ließ die Wärme durch meinen Körper fließen und intensivierte den Wunsch, nicht sofort in die Realität zurückzukehren. Ehe ich mich versah, erfasste mich ein eiskalter Sog und zog mich zurück ins Wohnzimmer.

„Na, was habt ihr herausgefunden? Ihr wart doch schon unterwegs, oder etwa nicht?“ Thelma nippte an ihrem Brandy, zugleich erklangen Schritte auf der Treppe, danach Stimmen. Rektor Lancaster verabschiedete sich von dem Arzt, einem hageren Mann mit schütterem weißem Haar und spitzer Nase, dem Abbild eines Totengräbers.

„Er braucht Ruhe“, hörten wir ihn am Fuß der Treppe sagen und lösten uns aus der Berührungskette. „Wie geht es Ihrem Bein, Rektor? Das war doch dieser brasilianische Hengst, der Sie im Stall getreten hat, nicht wahr?“

„Nun, mit Hengsten sollte man sich nicht anlegen. Besser auch nicht mit Stuten.“

„Wie lange ist das jetzt her?“

„Gut vier Jahre, manchmal spüre ich es noch. Ich bin jetzt wohl etwas wetterfühlig“, antwortete der Großvater der Jungs, bedankte sich für das schnelle Eintreffen des Mannes und begleitete ihn aus dem Haus.

Danach kam er zu uns ins Wohnzimmer. Eine sichtbare Müdigkeit zeichnete seine Züge, als er sich erleichtert über seinen grauen Bart rieb. „Entwarnung. Den Umständen entsprechend geht es Sinclair gut. Er hat eine Platzwunde auf der Stirn, schwere Prellungen auf der Brust sowie eine ausgekugelte Schulter und ist natürlich erschöpft. Ein paar Tage Ruhe, dann sollte er wieder auf den Beinen sein.“ Mit einem tiefen Atemzug ging er zu dem kleinen Tischchen und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Seine Hand zitterte leicht, auch wenn er es zu verbergen versuchte.

„Das sind gute Nachrichten. Und wir haben ebenfalls ein paar Neuigkeiten“, sagte Mom und erzählte Thelma und dem Schulleiter von Coles Grundstück. Danach beratschlagten wir die nächsten Schritte. Crys transzendierte in ihren Tempel und konnte tatsächlich über eine Stelle hinter einem Rosenbusch den Wald betreten. Gemeinsam mit Cole willigte sie ein, das Areal rund um ihre Häuser zu erkunden, in der Hoffnung, auf König Wens Tempel und den Lichtbringer zu stoßen oder wenigstens mehr Informationen zu sammeln.

„Wenn die Legenden aus dem ersten Band der Drachenreihe einen wahren Hintergrund haben, könnten im verschollenen zweiten Band weitere Hinweise versteckt sein“, erklärte Mom abschließend. „Hinweise, die uns auf dem Goldenen Pfad helfen würden.“

George Lancaster nickte. „Sie sind nicht die Erste, die diesem Buch Bedeutung beimisst. Die Gelehrten der Gilde vermuteten es in der Provinz Shaanxi, in dem Schatzkammerlabyrinth eines chinesischen Fürsten. Garrett war bei den Ausgrabungsarbeiten dabei, trotz monatelanger Suche wurde Gir Tes zweiter Band jedoch nicht entdeckt.“ Er rieb sich müde über die Augen. „Es wäre ein kleines Wunder, wenn wir ihn fänden.“
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Die nächsten Tage recherchierten wir zu den Ausgrabungen in Shaanxi. Crys und Cole fingen parallel dazu an, den Wald zu erkunden. Crys erzählte, dass sie Cole regelmäßig unauffällig irgendwelche Äste ins Gesicht schnalzte, und versuchte sich ansonsten so normal wie möglich zu geben.

Sinclair ging es jeden Tag besser, was vielleicht an Olives Besuchen lag. Ich ging so oft wie möglich schwimmen und war froh über den Abstand zu den Pryce-Brüdern. Im Wasser konnte ich meine Gedanken beruhigen, sie einfach aus meinem Kopf ziehen lassen. Meine Längen schwimmen und für einen Moment nichts fühlen, nichts denken. Einfach nur sein.

Das Problem war nur: Die Gedanken kehrten zurück, als ich mit feuchten Haaren meine Tasche schulterte und aus der Schwimmhalle trat. Der Campus duftete nach Herbst und Kiefern, aber es war noch angenehm warm. Vereinzelte Schüler hetzten zu ihren Nachmittagseinheiten, einige lachten unbeschwert, andere unterhielten sich auf Bänken.

Ich fühlte nichts von ihrer Unbeschwertheit.

Ein Schatten lag auf meinen Emotionen, sie waren vermintes Gebiet. Jederzeit könnte eines meiner Gefühle hochgehen, könnte explodieren

Jederzeit könnte eines meiner Gefühle hochgehen, könnte explodieren und mich glauben lassen, doch etwas für Cole zu empfinden, mehr von seiner Nähe zu wollen. Alles nur wegen seiner Manipulation. Mein Haus hatte ich noch mehrmals abgesucht, auch im Erdgeschoss, aber nichts gefunden.

Wahrscheinlich hatte Crys recht. Die Wette war vermutlich nicht Coles einzige Motivation gewesen, mich in sich verliebt zu machen. Doch was genau hatten die Jungs vor?

Die Frage beschäftigte mich, als ich die Cafeteria für meinen obligatorischen Smoothie ansteuerte, bevor ich zu Friedas Pizzaparty aufbrechen wollte. Ich schlüpfte durch den versteckten Seiteneingang der Academy, den ich erst vor ein paar Tagen durch Cole entdeckt hatte, und schlenderte an den Technik- und Lagerräumen vorbei durch den weißen verlassenen Korridor. Auf halbem Weg zur Mensa hörte ich vertraute, gedämpfte Stimmen. Um die Ecke entdeckte ich Professor York und Ms. Wilson in einer spitzbogenförmigen Fensternische, zu sehr mit sich beschäftigt, um mich zu bemerken. Er hatte mir den Rücken zugewandt, sie lächelte ihn verträumt an.

„Vielen Dank für die Uhr. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, jemanden zu finden, der sie reparieren könnte“, sagte Ms. Wilson. Rasch zog ich mich zurück, sodass mich die beiden hinter der Ecke nicht sehen konnten.

York brummte zustimmend. „Die Reparatur für so ein antikes Stück kann man nicht überall in Auftrag geben. Aber ich habe meine Beziehungen.“

„Du hast meine Uhr Mr. Seymour gegeben, oder?“, fragte Ms. Wilson neckend. Mir fiel die geheimnisvolle Übergabe im Museum ein. Und das Kuvert, das Meadow dem Professor vor ihrem Bühnenauftritt zugesteckt hatte. War es die ganze Zeit bloß darum gegangen? Eine Reparatur bei Seymour Antiques?

„Ertappt“, erwiderte York. „Er hat auch angeboten, sich um den Nachlass meiner Tante zu kümmern.“

„Willst du das wirklich tun? Zu enge Beziehungen zu den Eltern werden an der Academy doch nicht gern gesehen.“

„Ganz schön scheinheilig vom Rektor, immerhin benimmt er sich Sponsoren gegenüber immer sehr entgegenkommend. Das hat schon den alten Soulster zur Weißglut getrieben, vor allem die vertrauliche Beziehung zu Mr. Seymour – unbestritten einer der wichtigsten Finanziers. Nicht alle Regeln des Rektors sind zeitgemäß. Sobald ich seinen Posten übernommen habe, werde ich für das notwendige Update sorgen.“

Ich drückte meinen Rücken gegen die kalte Wand. Am ersten Schultag hatte Sinclair erwähnt, dass York es auf die Stelle des Rektors abgesehen hatte. Vermutlich trug er das rote Büchlein mit den kryptischen Aufzeichnungen deshalb ständig mit sich rum und hielt darin alles fest, was half, an George Lancasters Stuhl zu sägen. Ein hässliches Kribbeln breitete sich in meinem Nacken aus. Der Tod von Mr. Soulster war nach wie vor ungelöst. Wer auch immer für sein Ableben verantwortlich war, war bislang nicht zur Rechenschaft gezogen worden. Was war damals wirklich passiert? In Coles Version hatte der Musiklehrer Devon mit Alkohol auf dem Dach erwischt, war völlig ausgerastet, hatte sich ans Herz gegriffen und war über die Brüstung getaumelt. Laut Nate hatten die Jungs jedoch ihre Finger im Spiel gehabt, angeblich, weil Mr. Soulster etwas gegen Devon in der Hand gehabt hatte. Andererseits hatte Gèn uns im Wald erklärt, dass Cole nichts für seinen Tod konnte – was noch lange nicht hieß, dass er nicht doch irgendwie involviert war. Oder mehr wusste. Hatte vielleicht ein anderer Berufener etwas mit Soulsters Tod zu tun? Und wo befanden sich sein Handy und sein Diktiergerät? Warum hatte sie überhaupt jemand an sich genommen?

„Interessant. Sollen diese neuen Regeln vielleicht auch erlauben, dass Kollegen untereinander Beziehungen eingehen können?“, fragte Ms. Wilsons verführerisch.

„Genau das habe ich vor“, gab Professor York auf eine Weise zurück, dass ich unwillkürlich das Gesicht verzog. Stoff raschelte, gefolgt von einem hingebungsvollen Stöhnen. „Wie willst du das bloß anstellen?“, flüsterte sie. „George Lancaster sitzt fest in seinem Sattel.“

„Vermutlich nicht so fest, wie er denkt. Außerdem habe ich meine Möglichkeiten.“

Sie lachte leise. „Was bist du nur für ein schlimmer Junge, Kenneth. Dann fallen unsere geheimen Treffen in Zukunft aus? Dabei hat das Verbotene doch seinen Reiz.“

„Nur bis zu einem gewissen Grad, Emma. Nur bis zu einem gewissen Grad“, erklärte der Professor samtig, ehe die beiden hörbar zu knutschen anfingen.

Lieber verzichtete ich auf meinen Smoothie, als die beiden beim Fummeln zu erwischen. Ich machte schnell, dass ich wegkam. Ging direkt nach Hause, zog mich um und fuhr dann mit dem Fahrrad zu Frieda, da Crys und Olive Moms Cadillac genommen hatten.
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„Die meisten sitzen draußen auf der Terrasse oder auf der Wiese. Es gibt Unmengen an Pizza. Ich habe ganze Türme davon bestellt. Es sollte also noch reichlich da sein.“ Frieda zeigte mir den Weg in die Garage, wo ich mein Fahrrad abstellen konnte, und lotste mich dann über einen schmalen Seitenweg in den rückwärtigen Garten des hellblauen Kolonialhauses mit den weißen Fenstern, aus dem chillige Musik drang. Wunderschöne Rosenbögen und Zierbeete schmückten die Rasenanlage, die in einiger Entfernung an einen dichten Wald grenzte.

„Ihr habt es wirklich schön hier.“

„Meine Mom gräbt gerne in der Erde rum. Sie sagt immer, dass sie das Buddeln erdet.“ Frieda rollte mit den Augen und führte mich in ihrem grün gemusterten Chiffonkleid zu der riesigen überdachten Terrasse. Unter dem von Eisenstreben durchzogenen Glasdach lümmelten sich etwa ein Dutzend Mädchen und Jungs auf Gartengarnituren, Klappsesseln und bunten Sitzsäcken und unterhielten sich angeregt. Noch mehr Schüler und Schülerinnen fläzten mit Pizzakartons auf Picknickdecken im Gras und tranken aus roten Pappbechern. Aus einer Musikanlage trällerte ein Song von Harry Styles, die Stimmung war prächtig. Die ersten Partyspiele waren bereits im Gange – Flaschendrehen und eine abgefahrene Version von Mensch-Ärgere-Dich-Nicht, bei der mit kleinen Schnapsgläsern anstatt mit Spielfiguren gezogen wurde.

Olive kam mit zwei Schüsseln Chips aus dem Haus. „Popcorn habe ich keines gefunden“, sagte sie zu Frieda, die kurz überlegte und dann beherzt in die Hände klatschte.

„Im Herrenzimmer müssten noch einige Packungen sein. Mein Dad bunkert die dort, weil Mom ihm noch immer wegen seines Cholesterinspiegels in den Ohren liegt.“

„Sollte das ursprünglich nicht nur ein kleines Zusammentreffen werden?“, fragte ich schmunzelnd.

Ein breites Grinsen schlich sich in Friedas Gesicht. „Ehrlich. Ich habe nur ein paar Leute eingeladen, aber dann wurden aus ein paar Leuten ein paar mehr und ... hey, solange meine Eltern weg sind, gehört das Haus mir.“

„Das ist eine Ansage“, sagte ich und ließ meinen Blick über die paar Leute mehr schweifen, die mindestens zwei Busse füllen konnten, als ich gut hundert Meter entfernt an der Waldgrenze zwei von ihnen entdeckte, die gerade hinter den Bäumen verschwanden.

Frieda folgte meinem Blick. „Der Wald ist bei Partys immer total beliebt, um ... was auch immer zu tun. Jedenfalls habe ich am nächsten Morgen schon einige Leute dort wiedergefunden. Letztes Jahr habe ich mir einen Spaß daraus gemacht, mich als die böse Hexe des Westens aus dem Zauberer von Oz zu verkleiden, um sie in diesem Outfit willkommen zu heißen.“ Sie kicherte, ihre Wangen wurden einen Tick rosiger. „Die meisten waren noch so betrunken, dass sie völlig perplex abgehauen sind. Einige haben ihre Schuhe zurückgelassen, und ich habe auch noch diverse andere Kleidungsstücke gefunden. Ich musste danach eine Sammelbox mit in die Schule nehmen, damit die Leute ihre Klamotten zurückbekommen.“

„Klingt lustig“, sagte Olive.

Frieda nickte, dann seufzte sie leise. „Eigentlich war das Hexenkostüm meine Verkleidung für den Literaturball, es kam dort auch richtig gut an. Aber dieses Jahr bin ich echt planlos, als welche Figur ich gehen möchte. Vielleicht können wir später dazu brainstormen? Jetzt hole ich erst mal das Popcorn aus den Geheimvorräten meines Dads. Mom wird sich darüber freuen, er garantiert nicht. Ohne seine regelmäßige Dosis Salz mutiert er zu Dadzilla.“

Sie verschwand im Inneren des Hauses. Olive und ich grinsten einander an und schnappten uns zwei Limos, dann rief uns Sinclair zu sich. Er saß mit Cole auf ein paar dunklen Sitzsäcken etwas abseits. Um die Schulter trug er eine Armschlinge, auf seinem Gesicht waren einige Schrammen zu sehen.

„Hey. Du bist wieder auf den Beinen“, sagte ich.

Er führte die Bierflasche an seine Lippen. „Yep. So ein Fahrradunfall kann einen mächtig mitnehmen.“

„Ein Fahrradunfall also? Das ist es jetzt geworden?“ Olive ließ sich mit mir auf die kleine Holzbank links neben die Jungs sinken. Beim Anblick meiner Schwester hellte sich Sinclairs Miene ein wenig auf.

„Fahrräder können gefährlich sein. Richtige Biester heutzutage“, meinte er.

„Davon habe ich schon gehört“, erwiderte Olive.

Cole klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Aber du hast dich wacker geschlagen.“

„Heroisch wäre mir lieber gewesen“, erwiderte Sinclair und musterte mich mit der Bierflasche in der Hand. „Du bist in Ordnung?“

„Ja, ich hatte Glück. Schön, dass es dir besser geht. Alle haben sich große Sorgen um dich gemacht.“ Ich wollte Sinclair nicht mögen, empfand aber trotzdem Mitgefühl, wenn ich mir vorstellte, wie enttäuscht er sein musste. „Dir zu sagen, dass wir nicht den Hauch einer Chance hatten und jeder von uns ohne Kostbarkeit zurückgekehrt wäre, macht die Sache nicht besser, oder?“

„Nicht wirklich. Das Schicksal hat immerhin nur mich erwählt“, sagte er bitter und nahm noch einen Zug von seinem Bier. Ein paar Meter entfernt jubelten einige Leute beim Flaschendrehen auf, als zwei Typen wild miteinander zu knutschen begannen.

Cole stützte die Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab und beugte sich ein Stück zu seinem Bruder. „Du wirst deine Kostbarkeit noch bekommen, da bin ich mir sicher“, erklärte er mit gesenkter Stimme.

„Könnten deine Worte auch nur im Ansatz Magie bewirken, würde ich dir glauben. Du hättest dann zwar eine weitere herausragende Fähigkeit in deinem Repertoire, die ich nicht mein Eigen nennen darf, aber zumindest wäre ich nicht der Versager unserer Truppe“, sagte Sinclair und ließ sich auf dem Sitzsack zurücksinken. „Genug von meiner persönlichen Tragödie. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, die mich aufheitern könnten? Eine positive, dramatische Wendung?“

Cole betrachtete Sinclair, als überlegte er, noch etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf. „Bislang haben Crys und ich nur Wald entdeckt, keine Spur von dem Goldenen Pfad oder König Wens Tempel. Wir irren jedes Mal stundenlang ohne Ergebnis herum und müssen uns dabei den Rückweg gut einprägen, was sowohl Tempo als auch Reichweite bremst.“

Sinclair nahm einen Schluck aus seiner Flasche. „Das ist fast schon poetisch, nicht wahr? Wir befinden uns alle irgendwie im selben Wald und können uns doch vor lauter Bäumen nicht sehen.“

„Du hast recht.“ Olive lächelte schwach, dann nickte sie. „Leider konnten wir zu dem verschollenen zweiten Band der Drachenreihe bislang auch nicht mehr erfahren. Mom hat mit ihrem Kontakt darüber gesprochen, aber er war nicht sonderlich hilfreich. Der Typ lebt weit weg, und bei ihrem letzten Telefonat war es im Hintergrund so laut, dass sie ihn kaum verstanden hat.“ Laut Mom hatte Richard nicht nur nichts gesagt, sondern auch komisch reagiert und das Gespräch schnell beendet.

„Was ist mit euren Häusern? Hat sich dort etwas verändert?“, wollte Cole von uns wissen, nahm jedoch nur mich ins Visier. Ich mochte nicht, wie er mich ansah. Dieser durchdringende Blick, der jede einzelne Zelle in meinem Körper irgendwie zum Kochen brachte.

Ich setzte mich etwas aufrechter hin. „Was soll sich dort denn verändert haben? Jeder hat sein Grundstück gecheckt. Nur du und Crys habt Zugang zum Wald“, erwiderte ich, als die Musikanlage so laut aufgedreht wurde, dass ein kreischend hoher Ton erklang und alle zusammenzucken. Frieda schrie Sorry!, dann schallte Love Story von Taylor Swift über das Partygeschehen, einer von Crys’ Lieblingssongs. Ich mochte das Lied noch nie, die Vorstellung, dass Romeo und Julia doch ein Happy End fanden, war nichts anderes als Wunschdenken. „Weshalb sollte sich also ein weiterer Zugang bei irgendeinem von uns auftun? Wir haben bislang keine neue Kostbarkeit entdeckt. Was du weißt, da mich die Wandlungsebene bislang kein einziges Mal ohne dich auf den Goldenen Pfad gezogen hat.“

„Wäre das denn dein Wunsch?“

„Ich hätte kein Problem damit, es auszuprobieren.“

„Um was zu tun?“, hakte er schneidend nach.

Neben ihm richtete sich Sinclair mit seiner Armschlinge schwerfällig auf dem Sitzsack auf und kam dann triumphierend in die Höhe. „Entschuldigt, aber ich werde euer Vorspiel jetzt verlassen. Das brauche ich heute nicht, lieber hole ich mir Nachschub.“ Er deutete auf seine leere Bierflasche, lächelte Olive kurz an und ging.

Cole hielt unserem Blickkontakt stand, dann atmete er tief ein. „Ich sehe besser nach ihm“, sagte er und folgte seinem Bruder über die Terrasse nach drinnen.

„Er sorgt sich um ihn“, bemerkte Olive und sah den beiden hinterher.

„Er ist trotzdem ein Arsch.“

Mit der Fingerspitze zog Olive abwesend die Rillen der Holzbank nach. „Das eine schließt das andere nicht aus.“

„Machst du dir Sorgen um Sinclair?“, fragte ich.

Sie atmete tief ein. „Ein wenig. Die Niederlage macht ihm zu schaffen, und er distanziert sich von mir. Ist vielleicht sowieso besser, nicht nur wegen dieser Wettgeschichte. Wahrscheinlich hat Crys recht, und ich bin einfach nicht bindungsfähig. Dabei möchte ich wirklich keine von diesen verkappten Künstlerinnen werden, die nur aus der Tiefe ihres Schmerzes ihre Kreativität schöpfen können.“ Die Lacrosse-Leute auf der Terrasse begannen grölend zu jubeln. Unter ihnen befand sich auch Nate, der offenbar gerade dazugestoßen war, sich auf einen der Klappstühle fallen ließ und mit den Jungs und einer Flasche Bier anstieß.

„Vor einer Stunde wurden die aktuellen Abstimmungsergebnisse des Theaterrankings online gestellt. Wie es aussieht, rückt Nate langsam auf. Du bist mit Cole aber noch immer auf Platz eins.“

„Wie grausam“, sagte ich, blickte haltlos in Richtung Wald und schnaubte. „Noch mehr Zeit mit dem Kerl brauche ich garantiert nicht, der Goldene Pfad reicht mir schon. Ich meine, was zieht der Typ hier überhaupt für eine Nummer ab? Immerhin hat er mich manipuliert und nicht umgekehrt.“

„Vielleicht merkt er, dass etwas nicht stimmt.“

„Und als Reaktion verhält er sich wie der Arsch, der er ist?“, erwiderte ich und verengte die Augen, als sich Pete aus dem Wald schälte. Dieser wasserstoffblonde Kerl, den ich auf Meadows Party und beim Poetry-Slam mit seiner Lieblingsburger-Hommage gesehen hatte. Selbst bei Tageslicht hatte er etwas leicht Verschlagenes an sich, als könnte man ihm nicht über den Weg trauen.

„Der Typ ist Teil des Schwimmteams. Laut Frieda scheint er etwas auf die schiefe Bahn gekommen zu sein, anscheinend vertickt er Drogen“, sagte Olive, die meinem Blick gefolgt war und überrascht die Stirn runzelte, als Meadow zeitversetzt hinter Pete zwischen den Bäumen heraustrat. Mit schnellen Schritten bewegte sie sich aufs Haus zu, kurz darauf schlenderte auch noch Devon aus dem Wald, entschied sich aber für die andere Rasenseite.

Ich verschluckte mich beinahe an meiner Limo. „Was ist das? Hochbetrieb im Wald?“

Olive zuckte mit den Schultern. „Glaubst du, dass Meadow und Devon Drogen von diesem Pete kaufen?“

„Vielleicht haben sie auch einfach nur etwas am Laufen. Also Meadow und Devon. Mit Pete. Keine Ahnung.“

„Wer hat was am Laufen?“, ertönte Crys’ Stimme schräg hinter uns. Sie kam aus einem seitlichen Bereich des Hauses, die Wangen gerötet, die Haare zerzaust. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen bückte sie sich unter einem Rosenbogen hindurch und quetschte sich dann leise ächzend zwischen uns auf die Bank.

Olive zupfte Crys ein wenig Popcorn aus dem Haar „Anscheinend hast du etwas am Laufen, so beseelt wie du hier auftauchst. Wo genau warst du?“

„Auf dem Billardtisch. Die sind übrigens bequemer, als sie aussehen. Und Hunter ist ebenfalls bequemer, als er aussieht ...“

„Bequemer?“, wiederholte ich amüsiert. „Im Sinne von faul, dass er dich alle Arbeit machen lässt?“

Olive schmunzelte. „Hätte ich ihm gar nicht zugetraut, mit all seinen Muskeln und dem sportlichen Ehrgeiz, den er jetzt wieder auf dem Spielfeld zeigt.“

„Hey.“ Crys nahm Olive das Popcorn ab und benutzte es, um erst mich, dann sie damit zu bewerfen und sich den Rest in den Mund zu schieben. Ein verzückter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. „So habe ich das nicht gemeint, und das wisst ihr. Hunter ist nämlich alles andere als faul. Ich habe selten jemanden erlebt, der seine Zunge und seine Finger so engagiert zum Einsatz bringt.“

„Keine Details! Es reicht schon, dass ich heute zwei Lehrer beim Fummeln gehört habe“, sagte ich und erzählte den beiden von dem Gespräch zwischen Ms. Wilson und Professor York, ehe Crys mir anbot, auch ihren Dirty Talk mit Hunter belauschen zu dürfen. Was ich sofort ausschlug. Als sie danach begann, Hunters Vorzüge und seine bequemen Stellen detailliert zu beschreiben, stand ich seufzend auf und holte uns etwas zu trinken. Dafür zwängte ich mich an einer Gruppe lachender Mädchen vorbei, passierte ein paar Beerpong spielende Jungs auf der Terrasse und landete schließlich in der Küche, einem geräumigen Exemplar mit taubenblauen Fronten und hellen Arbeitsplatten. Neben dem Garten und der Terrasse der dritte Hotspot der Party. Dicht gedrängt standen die Leute in ihren Academy-Klamotten aneinander, stießen mit ihren Pappbechern an und degradierten die Musik mit ihren lauten Unterhaltungen zum Hintergrundgeräusch.

In einer Gruppe in der Ecke entdeckte ich Cole und Sinclair. Als mich Coles Blick streifte, fuhr erneut ein brennend kalter Stromschlag durch mich hindurch, den ich ignorierte. Stattdessen quetsche ich mich zum massiven Kühlschrank durch, neben dem Getränke und Schälchen mit Erdnüssen standen. Ich hatte die Theke gerade erreicht, als mich ein betrunkener Typ mit Nasenpiercing von hinten anstieß.

„Kleine, du versperrst den Weg zur Quelle. Pass besser auf“, schnauzte er mich an.

„Pass du besser auf“, sagte Nate und schob seinen Körper zwischen mich und den schlaksigen Typen. Unter dem grauen Shirt spannten sich seine Muskeln beeindruckend an, als er sich vor dem Kerl mit dem Nasenpiercing aufbaute, der nach einem Blick in Nates Gesicht beschwichtigend die Hände hob.

„Ist schon gut. Peace, Mann.“

„Ja, Peace. Wenn Friede so funktioniert, ist die Welt wirklich im Arsch“, entgegnete Nate, drückte dem Typen eine Flasche Wasser in die Hand und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken abzuziehen. Nachdem der Kerl im Gemenge verschwunden war, lehnte ich mich gegen die Küchentheke.

„Danke. Aber ich brauche keinen Beschützer, Nate.“

„Natürlich nicht. Ich wollte nur für Ausgleich sorgen.“

„Inwiefern?“

Mit einem entwaffnenden Lächeln beugte sich Nate zu mir hinunter. „Ich habe nachher noch vor, ein paar Typen anzupöbeln. Das könntest du dann für mich regeln.“

„Du denkst, dass ich es mit mehreren Kerlen aufnehmen kann?“

„Du bist eine Naturgewalt, wenn du etwas willst. Die Typen hätten keine Chance“, erklärte er überzeugt und stellte sich neben mich. Quer durch die Küche fing ich Coles Blick auf. Obwohl er sich ausdruckslos gab, bereitete mir das kurze Flackern in seinen Augen Genugtuung.

„Eine Naturgewalt? Das hört sich dramatisch an“, sagte ich und hielt Nate lächelnd eines der weißen Schälchen hin. „Erdnüsse?“

„Nein, danke. Ich bin allergisch. Also, nur auf die Erdnüsse. Nicht auf Naturgewalten.“ Nate drehte sich um, füllte zwei Gläser mit Punsch und drückte mir eines davon in die Hand. „Keine Sorge. Das ist nicht die Spezialmischung, die du auf Meadows Party inhaliert hast.“

Ich nippte an dem Punsch, er schmeckte wirklich gut. „Vielleicht bin ich keine Naturgewalt, sondern ganz harmlos, und du siehst etwas in mir, was ich gar nicht bin, Nate.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Sein hellgraues Poloshirt wölbte sich über seinen Bizepsen, auf seinen Unterarmen war das verschnörkelte Tattoo zu sehen. Emma oder Enna. Ich hatte keine Ahnung, ob das wirklich eine verlorene Liebe war, womöglich hatte mir Nate beim Poetry-Slam nur etwas vorgemacht.

Er hob eine Braue. „Harmlos? Du bist vieles, aber harmlos bist du garantiert nicht. Natürlich lasse ich mich gern eines Besseren belehren, aber dafür müssten wir uns endlich etwas besser kennenlernen und die Oberfläche durchdringen. Die Masken absetzen. Und zwar jetzt, in diesem Moment. Schließlich haben wir doch immer nur den Moment, nicht wahr?“

„Überraschend deep.“ Ich widerstand der Versuchung, noch einmal in Coles Richtung zu blicken.

„Nicht nur deep, sondern auch lustig. Wie wär’s mit einem kleinen Spiel? Was hältst du von Never have I ever? Du kennst die Regeln?“

Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich nickte. „Jemand sagt etwas, das er noch nie getan hat. Hat sein Mitspieler die Sache schon mal gemacht, muss er trinken.“

„Prima. Wir ziehen hier die Virgin-Variante ohne Alkohol durch, immerhin wollen wir heute ein anderes Party-Ende erleben als letztes Mal“, grinste er. „Also, ich fang an: Ich habe noch nie einen Jungen geküsst.“

„Sehr lustig.“ Den Spielregeln gemäß nahm ich einen Schluck von meinem Punsch. Es machte mir Spaß, Zeit mit Nate zu verbringen. Seine Motive waren mir nach wie vor unklar, aber er brachte eine Leichtigkeit mit, die mir gefiel. Bonus war Coles Widerwillen, den ich durch den ganzen Raum spüren konnte.

„Jetzt bin ich an der Reihe. Ich habe noch nie die Zahnbürste von jemand anderem benutzt“, sagte ich und sah Nate in seine bernsteinfarbenen Augen.

„Definiere benutzt. Gilt es, wenn man mit der Zahnbürste eines anderen die Toilette schrubbt?“

„Oh mein Gott.“ Ich lachte. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“

„Nein, war nur ein Scherz. Ich benutze tatsächlich nur meine eigene Zahnbürste, und mit der putze ich mir ausschließlich die Zähne. Gut. Dann machen wir weiter: Ich habe noch nie ein TikTok-Tanzvideo gedreht.“

„Ich auch nicht. Crys ist jedoch der absolute Profi.“ Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Sinclair und Cole die Küche verließen, und überlegte, wie ich Nate am besten drankriegen könnte.

„Ich habe noch nie so sehr gelacht, dass mir das Getränk aus der Nase kam.“

„Schuldig“, erklärte Nate dermaßen prompt, dass ich wieder lachen musste. „Hey, bei alten Monty-Python-Filmen kann ich mich nicht mehr halten. Ich muss John Cleese nur ansehen, und schon bin ich am Boden.“ Er nahm einen großen Schluck und hielt kurz inne, bevor er weitermachte.

„Ich habe dich noch nie nicht gemocht.“ Er sah mich an und lächelte so nett, dass seine Grübchen hervortraten. Mir wurde ganz warm im Bauch.

„Was auch immer du hier versuchst, spar es dir. Hazel ist ganz und gar meinem Bruder verfallen“, hörte ich plötzlich Devon rechts von mir, der gerade den Kühlschrank öffnete. Ich mochte nicht, was er andeutete, aber noch weniger mochte ich, wie er mich ansah: als ob ich mich gerade mit dem Feind verbünden würde.

„Verfallen? Das hört sich nicht besonders gesund an“, erwiderte Nate ruhig.

„Ist die Liebe denn jemals gesund?“ Mit einem enttäuschten Seufzen schloss Devon den Kühlschrank wieder und griff dann zwischen uns durch, um sich einen roten Pappbecher und eine Flasche Wodka von der Küchentheke zu angeln. Seine Bewegung wirkte unkoordiniert, er sah nicht nur müde, sondern betrunken aus. Was definitiv das Gegenteil von gesund war.

Für einen Sekundenbruchteil fragte ich mich, ob er von Sinclairs und Coles Wette wusste. Ein Teil von mir schämte sich ein wenig, als die Frage zu einer Absicht anwuchs und meine Finger nach vorn zuckten, genau in dem Moment, als Devon der Becher aus der Hand rutschte und auch Nates Arm nach vorn schnellte, um ihn aufzufangen. Weißer Nebel wallte um uns auf und hüllte die Küche ein, bis sie nicht mehr zu sehen war.
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„Was sollte das?!“ Irritiert funkelte ich Devon an, als wir vor dem strahlend weißen Anwesen mit dem Flachdach und dem perfekt gemähten Rasen standen. Nates Haus.

„Ich wollte dir bloß ein wenig unter die Arme greifen“, erwiderte er leichthin. „In deinen Augen war sichtbar, dass du etwas Verwerfliches planst. Versteh mich nicht falsch, Hazel, ich bin ein großer Fan von Verwerflichkeiten – ich wollte bloß sicherstellen, dass dich dein schlechtes Gewissen nicht sabotiert und du einen Rückzieher machst.“ Mit einem Mal wirkte Devon alles andere als betrunken. Über den gepflasterten Weg schlenderte er entspannt zur glänzenden Treppe, die an den beiden Türen aus schwarz lackiertem Holz endete.

Genervt folgte ich ihm. „Und deshalb hast du dich entschieden, mich zu begleiten? Um ein Gegengewicht zu meinem schlechten Gewissen zu bilden?“

„Was mich folglich zu deinem guten Gewissen macht.“

„Komisch. Das habe ich mir immer anders vorgestellt.“

„Gute Dinge sehen oft schlecht aus und schlechte oftmals viel zu gut. Die Illusion des Lebens“, erwiderte er schulterzuckend und betrachtete die glatte Oberfläche der beiden Türen. „Unser lieber Nate ist nach wie vor ein verschlossener Charakter, nicht wahr? Welche Tür ist wohl die richtige? Schwarz oder ... schwarz?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ehrlich? Du willst mir weismachen, dass du noch nie in seinem Tempel warst?“

Devon bückte sich und beäugte die Türknöpfe. „Du weißt doch, dass der alte Herr nicht möchte, dass wir bei der Gilde Staub aufwirbeln.“

„Als ob dich das abhalten würde.“

Seine Lippen kräuselten sich zu einem feinen Lächeln. „Auch wieder wahr.“

„Also hast du es probiert.“

„Das ein oder andere Mal. Tu nicht so. Wie ich hörte, warst du auch schon hier.“

Ich erinnerte mich an den kurzen Ausflug während des Poetry-Slams, von dem ich Cole tags darauf in der Schwimmhalle erzählt hatte. „Hast du das von Cole? Was teilt ihr denn sonst noch miteinander?“

„Das wüsstest du gerne, nicht wahr?“ Grinsend deutete Devon auf die Türen. „Wie wär’s mit einer kleinen Vorführung? Zeig, was du in unseren Sessions gelernt hast, liebe Hazel Gibson.“

„Wenn du mich so nett fragst“, erwiderte ich sarkastisch. Da mich Nates Haus aber auch selbst interessierte, trat ich an den rechten Eingang heran und strich sanft über das lackierte Holz, das sich warm und glatt unter meiner Haut anfühlte. Der linke Zugang kam mir etwas kühler vor. „Es gibt einen leichten Temperaturunterschied. Instinktiv würde ich rechts wählen. Was passiert, wenn wir die falsche Tür nehmen? Landen wir wieder in unserer Realität?“

„Oh nein, letztes Mal hattest du Glück. Wenn du diesmal die falsche Tür wählst, sterben wir. Das ist eine wahre Totentür.“ Devon machte ein paar Schritte, riss ein Büschel Gras aus dem Rasen und gab es mir. Bislang hatte ich mir unter Totentür bloß eine Tür vorgestellt, die zum Haus eines Verstorbenen führen konnte, nicht den Tod selbst.

„Schau nicht so erschrocken. Das war nur ein Scherz“, sagte er dann.

„Kein besonders lustiger Scherz.“

„Liegt im Auge des Betrachters.“

Ich atmete tief ein, schloss die Augen und rief mir das Gefühl der Leere in Erinnerung. Mein Körper prickelte, die magische Energie pulsierte durch meine Fingerspitzen, während ich den perfekten Schlüssel für Nates Tür visualisierte und mir vorstellte, wie sich die grünen Halme streckten, verflochten und zu einem zarten Metallschlüssel mit verschnörkeltem Ring härteten. Ich öffnete die Augen, betrachtete lächelnd den Schlüssel in meiner Hand, der sich widerstandslos in das Schloss stecken ließ. Der beste Moment war jedoch, als ich ihn drehte und die Tür aufschwang.

„Nicht schlecht“, lobte Devon, dann traten wir gemeinsam in die Empfangshalle. Die ehrwürdige Halle bestand hauptsächlich aus Marmor und Mahagoni, chinesischen Vasen, Steinbüsten sowie mehr Stufen, als ich je zuvor gesehen hatte. Zwei prächtige Steintreppen führten zu einem erhöhten, von einer glänzenden Balustrade umgebenen Mezzanin, weitere Stufen erstreckten sich zu einer Halbetage nach unten. Daneben verliefen mehrere frei stehende Treppen nach rechts und nach links, um auf andere Ebenen zu gelangen. Das Haus schien nur aus Zwischengeschossen zu bestehen.

„Es ist wie bei einem Escher-Bild. Wenn du zu lange hinsiehst, wirst du wahnsinnig und weißt nicht mehr, wo oben und unten ist“, flüsterte mir Devon zu. Mein Blick blieb an einem schwarz verhüllten Gemälde zwischen zwei Aufgängen hängen. Es erinnerte mich an Crys’ verhangenes Bild in ihrem Tempel. Sie hatte noch immer nicht geschafft, es zu enthüllen.

„Willkommen“, begrüßte uns ein kleiner Mann mit tief liegenden Augen und Halbglatze. Er schob gerade den Minutenzeiger einer antiken Standuhr knapp vor den kleinen Stundenzeiger, gab dem goldenen Pendel einen Schubs, schloss die Glastür und drehte sich vollends zu uns um. „Wenn ich die Herrschaften mit den Hausregeln vertraut machen darf: Wie Sie unbestreitbar erkennen können, ist das Anwesen ein ganz besonderer, exquisiter Ort, bestückt mit ausgesuchten Raritäten. Jede Räumlichkeit verlangt Aufmerksamkeit und Bewunderung. Das Mobiliar darf hierzu angesehen, aber nicht berührt werden. Das verhüllte Gemälde bleibt verhüllt, und auch die Lacrosse-Schläger und die Plattensammlung werden den Besuchern dieses Hauses nicht zugänglich gemacht. Die Karaokeanlage und die Bierzapfsäulen im großen Salon dürfen unter Aufsicht benutzt werden. Sie haben die Erlaubnis, sich frei zu bewegen, müssen das Anwesen aber in ...“ Er warf einen Blick auf die Standuhr, seine Stimme nahm einen warnenden Unterton an. „In genau vierundsechzig Minuten wieder verlassen.“

„Echt jetzt?“, fragte ich ungläubig.

Devon nickte dem Butler knapp zu. Danach zog er mich wortlos die Treppe zu den vielen Türen hinauf, wählte entschieden eine aus und dirigierte mich dann rasch durch mehrere Räume hindurch. Die Einrichtung wurde unterwegs immer zeitgemäßer; die antiken Möbelstücke und Kunstgegenstände wechselten sich mit modernen Geräten wie einem Flatscreen oder einer stylischen Espressomaschine ab. Ein wenig außer Atem blieben wir schließlich in einem großen Wohnsalon mit terrakottafarbenen Wänden stehen.

An der Stirnseite des Raumes lagen zwei Lacrosse-Schläger neben einer glänzenden Geige in einer wuchtigen Glasvitrine. Rechts befand sich ein frei stehender schwarzer Kamin hinter einer grauen Sitzlandschaft aus Leder, links reihten sich schmale Fenster an deckenhohe Grünpflanzen und quadratische Food-Fotografien mit Makro-Aufnahmen von Lebensmitteln. Devon begann sofort, die Wand neben der Tür abzuklopfen.

„Was machst du da?“, fragte ich.

„Nate ist nicht nur ein Mitglied der Gilde, er ist auch ein Sicherheitsfanatiker und Kontrollfreak – selbst wenn er diese Eigenschaften nach außen hin ganz gut kaschiert. Damit ihm niemand zu nahekommt, hat er nicht nur ein Zeitlimit von 64 Minuten in seinem Tempel installiert, er hält auch sein Obergeschoss und seinen Keller gut versteckt. Wir interessieren uns natürlich für Letzteres.“

„Für den Keller?“

Devons Augen glitzerten. „Selbstverständlich. Wozu sollten wir uns diesen Besuch sonst antun? Es muss irgendwo einen geheimen Mechanismus zum Öffnen einer versteckten Tür geben.“ Er ging hastig in die Hocke, um eine Bodenleiste zu inspizieren. „Eine Tür, die zu einer echten Treppe führt, befindet sich wahrscheinlich hier oben im Zwischengeschoss, der Zugang zum ersten Stock ist vermutlich im unteren Bereich versteckt. Wie ich zuvor bereits sagte: Man fühlt sich hier wie in einem lebenden Escher-Gemälde, alles ist irgendwie anders, als man denkt. Bislang blieb Nates Geheimtür für mich verborgen, aber zu zweit haben wir vielleicht eine Chance. Beeilung, Hazel Gibson – die Uhr tickt! Der Butler hält sein Versprechen und schmeißt uns nach Ablauf der Zeit hinaus. Wenn er sieht, was wir hier machen, garantiert schon früher. Was du also auch tust, tu es leise.“

„Schon mal daran gedacht, dass ich überhaupt nicht in Nates Keller möchte? Er ist kein schlechter Typ“, erwiderte ich, woraufhin Devon abfällig schnaubte.

„Womöglich möchtest du auch nicht das I-Ching finden, und vielleicht ist deine Oma auch nicht todkrank.“

Ich schlucke. „Du … du weißt davon?“

Beiläufig strich er sich eine dunkle Locke zurück. „Wir haben stundenlang miteinander trainiert, natürlich weiß ich davon. Wieso sonst solltest du plötzlich bei der Buchsuche mitmachen? Außerdem konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, der alten Dame einen Besuch abzustatten.“ Sein Blick wurde weicher. „Keine Sorge, ich habe das Geheimnis für mich behalten.“

„Warst du denn auch in meinem Inneren Tempel?“, fragte ich angespannt.

„Erwischt.“ Er begann, den Boden abzuklopfen. „Wer wäre ich, wenn ich es nicht versucht hätte? Aber du bist ein Trigramm, da läuft ein Einbruch leider nicht ganz so leicht und reibungslos ab. Also nein, ich war nicht in deinem Tempel. Wie wäre es nun mit ein wenig Initiative und geistreicher Mithilfe?“

Halbherzig strich ich über die graue Ledercouch. „Was interessiert dich überhaupt Nates Keller?“

„Mich interessieren Geheimnisse. Sie sind eine angenehme Ablenkung zur Monotonie des Lebens. Und jemand, der so viel dafür tut, seinen Keller zu verbergen, scheint einige Geheimnisse zu haben. Vielleicht finden wir Beweise, dass Nate ein Verräter ist, der für die Immanenten von Kindesbeinen an Auftragsmorde begeht.“

Die Vorstellung war lächerlich. „Und weshalb sollte sich der geheime Zugang ausgerechnet in diesem Raum befinden?“

Devon deutete auf die Geige, die neben den Lacrosse-Schlägern in der Glasvitrine auf einem schwarzen Stück Stoff lag. Der Stoff sah genauso aus wie das Tuch, mit dem das Gemälde in der Eingangshalle verhängt worden war.

„Es ist eine Stradivari. Sie gehörte seiner Mutter, einer deutschen Geigerin. Sie ist vor einiger Zeit gestorben, deshalb auch das verhüllte Bild in der Eingangshalle. Bei jedem meiner Besuche hat die Geige bislang ihren Standort gewechselt. Meine These lautet, dass sie sich immer in dem Raum befindet, in dem Nate seinen Kellerabgang versteckt. Was ist die Psyche nur für eine verdrehte, verworrene Sache.“

Ich blickte auf das wertvolle Instrument. „Das ist traurig.“

„Traurig ist, dass uns die Zeit davonrinnt.“

Er richtete sich auf, ging zum Sofa und fuhr mit den Fingern die Ritzen zwischen den Polstern ab, ehe er die Kanten des Kamins abstrich und sich dann den Fotografien widmete.

„Auf diesem Foto sind Erdnüsse abgebildet“, murmelte ich und trat näher an das Bild heran. „Seltsam. Nate ist doch gegen Erdnüsse allergisch. Das hat er mir eben noch gesagt.“

In Nu war Devon bei mir und hob die Aufnahme von der Wand, dahinter kam eine Art länglicher Schlüsselsafe in der Mauer zum Vorschein. „Jackpot“, grinste er, stellte das Erdnussbild auf den Boden und begann, die vier doppelten Zahlenfelder des silbernen Kombinationsschlosses einzeln zu drehen.

„Warum sollte mir Nate von seiner Allergie erzählen, wenn sie einen Hinweis darstellt? Das ergibt doch keinen Sinn.“

Devon schüttelte den Kopf. „Du gehst das gedanklich falsch an. Nate hat über Erdnüsse gesprochen, Erdnüsse sind also in seinem Bewusstsein aufgetaucht. Sein Haus verwendet diese Information, um den Abgang in den Keller zu kaschieren. Manches geschieht mit Absicht, manches ist Zufall. Oh. Das ist interessant.“ Er hielt kurz inne. „Die vier Zahlenfelder können nur bis zur Ziffer 26 hochgedreht werden. Was bedeutet …“

„Dass wir wahrscheinlich nach Buchstaben suchen“, schloss ich.

„Exakt. Es gibt nicht viel anderes, was man mit der Zahl 26 verbindet. Jeder Buchstabe kann einer Zahl zugewiesen werden, ein recht simples System. Die Frage ist nur … Moment. Kann es so einfach sein?“, wisperte Devon und stellte dann die Zahlen 14, 01, 20 und 05 ein. Nichts passierte.

Rasch ordnete ich die Zahlen den passenden Buchstaben zu. Ich lachte ungläubig auf. „Hast du jetzt etwa wirklich NATE eingegeben?“

„Würde zu seinem selbstverliebten Charakter passen.“

„Ich glaube, du schätzt ihn ganz schön falsch ein.“

„Was kann es denn noch sein? Es muss sich um etwas handeln, das ihm wichtig ist. Ein Geburtsdatum oder eine Jahreszahl. Gut möglich, dass uns die 26 nur auf eine falsche Fährte führen soll.“

„Oder wir haben den falschen Namen“, überlegte ich, als mir der verschlungene Schriftzug auf seinem Unterarm wieder einfiel. „Nate hat ein Tattoo. Es ist ein Name – Enna oder Emma. Könnte das vielleicht der Name seiner Mutter sein?“

„Ich frage jetzt nicht, wo sich dieses Tattoo befindet und weshalb du es gesehen hast, das ist wohl ein anderes Geheimnis.“ Devon stellte erst die Zahlenfolge 05, 13, 13, 01 für Emma und danach 05, 14, 14, 01 für Enna ein, doch nichts geschah. „Fehlanzeige.“

„Vielleicht ist es einfacher, als wir denken“, überlegte ich. „Vermutlich gibt es hier irgendwo einen Hinweis. Schließlich befinden wir uns in seinem Haus.“

„Du glaubst, dass er uns die Zahlen irgendwo aufgeschrieben hat? Was für ein durchtriebenes Kerlchen unser Nate doch ist.“

„Ich meinte, dass uns sein Haus Aufschluss über ihn geben kann. Was zeigt uns sein Innerer Tempel? Nate ist auf Sicherheit bedacht und scheint niemandem allzu schnell zu vertrauen. Etwas in ihm pocht auf Kontrolle.“

Devon drehte sich langsam im Kreis. „Außerdem mag er chinesische Kunst und Lacrosse, eine Kombination, die an sich schon verdächtig ist.“

„Er scheint auch Wert auf gutes Essen zu legen, sonst würden hier keine ästhetischen Lebensmittelaufnahmen rumhängen. Vielleicht steht er aber auch einfach nur auf Fotografie.“

Devon trat an die Vitrine heran. „Außerdem hat er ein Faible für Musik, er ist an der Academy doch in mehreren Kursen. Die Geige seiner Mutter spricht ebenfalls dafür. Vielleicht ist die Lösung die Geige. Womöglich … hat sie eine Nummer? Oder einen Namen?“ Konzentriert ging Devon in die Knie. Er inspizierte das Instrument von allen Seiten, inspizierte selbst seine Unterseite durch den Glasboden der Vitrine. Schließlich stieß er frustriert die Luft aus und sah sich weiter im Zimmer um. „Die Geige ist es nicht. Aber was auffällig ist: Der Kerl hat echt einen merkwürdigen Einrichtungsgeschmack. Dieser Alt-trifft-auf-neu-Stil gibt Rückschlüsse auf seinen Drang nach Individualität, den er offenbar unter dem schweren Erbe seiner Familie auszudrücken versucht. Eine unschöne Kombination.“

Nickend starrte ich auf die silbernen Zahlenfelder an der Wand. „Enna oder Emma, das hatte sich so richtig angefühlt. Was ist … was ist, wenn genau diese Mischung aus Alt und Neu das Geheimnis löst? Früher hätte man jedem Buchstaben eine Zahl zugeordnet, aber heute …“

„Heute benutzen viele das virtuelle Ziffernfeld ihres Handys, die Buchstaben stehen ja bei den meisten Smartphones direkt darunter. Genial.“ Lächelnd trat Devon an das Zahlenschloss und versuchte es mit 03, 06, 06, 02 – den Zahlen, die man bei einer Wortwahlrufnummer für Enna oder Emma genommen hätte. Ich hielt den Atem an und stieß ihn hörbar wieder aus, als ein Klacken erklang, sich die terrakottafarbene Wand mit einem zischenden Geräusch nach hinten schob und den Blick auf einen dunklen Treppenabgang eröffnete.


9

[image: ]


Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich Devon die Treppe hinab. Ich war neugierig, was sich in Nates Keller verbergen würde, wusste aber auch, dass wir hier unten weder auf unsere Fähigkeiten zugreifen noch in die Realität zurücktranszendieren konnten. Die Stufen knarrten unter unserem Gewicht, machten nach einigen Metern einen scharfen Knick und führten direkt in ein geziegeltes Kellergewölbe, das lediglich von einer nackten Glühbirne beleuchtet wurde. Bedrohlich langsam schwang das Ding hin und her, warf gemächliche Schatten auf eine Mauer mit Regalen voller Kartons und Werkzeugen. In einer Nische zwischen zwei Gestellen hing ein wuchtiges Jagdgewehr an der Wand, darüber tickte eine schlichte Uhr. Noch zwanzig Minuten, mehr Zeit blieb uns nicht.

Devon deutete auf die zahlreichen roten Kellertüren, die zu beiden Seiten abzweigten. „Sieht aus, als hätte Nate eine Menge Geheimnisse. Welche von den Türen führt wohl zu seinem schlimmsten, welche wollen wir öffnen?“

„Am besten keine?“

„Das wäre nicht lustig. Komm, wir sehen uns etwas um.“

Halbherzig trat ich an eines der Regale heran und kramte mich durch die Kartons. In einer der Boxen entdeckte ich unter einem Wirrwarr von Kabeln ein Krankenhausarmband mit dem Namen Enna White und eine alte Videokamera, deren Batterieanzeige grün leuchtete. Behutsam klappte ich das Display der Kamera auf und drückte den Playknopf. Als tatsächlich ein Video startete, stellte sich Devon neben mich.

„Nein, mein Schatz. Lass das“, winkte eine blasse Frau in einem Krankenhausbett ab. Sie war etwa in Moms Alter, hatte Nates charmante Grübchen und seine bernsteinfarbenen Augen. Um ihren Kopf war ein farbenfrohes Tuch gewickelt, das in der sterilen Krankenhausumgebung wie ein Fremdkörper wirkte. Anscheinend hatte sie ihre Haare verloren.

„Ich sehe schrecklich aus, Schatz“, setzte sie etwas trauriger hinzu.

„Du siehst nie schrecklich aus“, hörte ich Nate liebevoll sagen. „Dafür gibt es auch einen stichhaltigen Beweis. Immerhin habe ich deine Gene geerbt. Und wie allgemein bekannt ist, bin ich umwerfend, vor allem optisch. Ein echter Hingucker. Genau das habe ich von dir.“

Seine Worte brachten seine Mutter zum Lächeln. „Das Selbstvertrauen hast du aber von deinem Vater geerbt.“

„Wenigstens eine gute Sache.“

„Sprich nicht so über ihn, Liebling“, erwiderte Nates Mom. Ein erschöpfter Ausdruck lag auf ihrem schmalen Gesicht, als hätte sie schon zu lange gekämpft. Sie griff nach einem Taschentuch, presste es sich gegen die Lippen und ließ sich hustend in ihr Kissen zurücksinken.

„Geht es dir gut?“, fragte Nate alarmiert.

„Ja, mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen.“ Sie holte tief Luft. Trotz ihrer Müdigkeit trat ein herausforderndes Funkeln in ihre schönen Augen. „Weißt du, wie es mir noch besser gehen würde?“

„Wenn der verdammte Krebs nicht wäre?“

Sie lächelte matt. „Wenn du mit deinem Vater sprechen würdest.“

„Ich spreche mit ihm.“

Sanft schüttelte sie den Kopf. „Das ist kein wirkliches Sprechen. Das ist die Art, wie man Fremden begegnet.“

„Er ist ein Fremder, Mom.“

„Nein, er ist dein Vater. Und ja, er ist immerzu beschäftigt und sehr ambitioniert – aber er liebt dich. Auch wenn er es nicht immer zeigen kann.“

Ich hörte Nate schnauben. „Er hat mich vor dem ganzen Rat auflaufen lassen, hat nicht mir, sondern ihm geglaubt. Er hat zugelassen, dass sie mich wie einen kleinen, dummen Jungen behandeln, und mich dann in ein Internat verbannt, weil er die Schande nicht ertragen konnte. Mom, ich weiß genau, was ich gesehen habe. Ich habe das magische Artefakt erkannt. Und was hat er mir dafür genommen? Zeit mit dir. Kostbare Zeit mit dir.“

Die Augen von Nates Mom trübten sich. „Ich glaube dir, mein Schatz. Das tue ich wirklich. Aber dein Vater wollte dich nur beschütz…“ Sie bekam einen neuen Hustenanfall, der nicht so schnell endete, dann brach die Aufnahme ab.

Devon sah zu Boden und wirkte seltsam in sich gekehrt, als ein lautes Türenknallen zu hören war. Sofort ließ ich die Kamera sinken.

„Sieht aus, als hätten wir Besuch bekommen.“ Mit dem Kinn deutete Devon auf einen Mann und eine Frau, die durch eine der roten Türen in den Keller getreten waren. Beide waren auffällig hager und außerordentlich bleich, mit hochgeschlossener, förmlicher Kleidung, die Haare streng zurückgekämmt. Er hielt eine silberne Flöte in der Hand, sie hatte eine Geige dabei.

„Sieh an. Sieh an“, murmelte der Mann steif. „Wen haben wir denn da?“

Die Dame hob eine dünne Braue und musterte uns mit unangenehmer Autorität. „Ich denke nicht, dass die beiden hier sind, um zu musizieren. Nein, so sehen sie wirklich nicht aus.“

„Und Sie sind?“, fragte Devon unbeeindruckt.

„Wer wir sind?“, wiederholte die Frau und kniff empört ihre mausgrauen Augen zusammen. „Wir sind selbstverständlich die Hauslehrer.“

Der Mann strich sich über seine fliehende Stirn und nickte. „Wir sorgen dafür, dass jede Lektion nicht nur gelernt, sondern auch verstanden wird. Manche davon müssen tief unter die Haut gehen, damit sie wirklich erfahren werden. Sie müssen nahezu eingeschnitten werden.“

„Danke, wir verzichten“, sagte Devon, als die beiden Hauslehrer bereits ihre Instrumente zückten. Die Dame klemmte sich ihre Geige unter das spitze Kinn, der Mann setzte die Flöte an seine Lippen. Gemeinsam begannen sie eine beschwingte Melodie zu spielen, die kein bisschen zu ihren ernsten Gesichtern passte. Ein Stück von Yann Tiersen, L’autre valse d’Amélie. Ich wich einen Schritt zurück, legte Nates Videokamera unauffällig in die Schachtel und beugte mich zu Devon. „Bist du denen schon mal begegnet?“

Er schüttelte den Kopf. Fassungslos starrte er auf die beiden Lehrer, die in ihren schwarzen Gewändern nun auch noch zu tanzen anfingen. Ungelenk drehten sie sich im Kreis, die hohen geschnürten Schuhe stampften auf dem Boden. Der Rock der Dame flatterte um ihren steifen Körper, die Finger des Mannes flogen über seine Flöte, ihre Gesichter blieben jedoch völlig ausdruckslos.

„Das ist gruselig. Lass uns gehen“, flüsterte ich Devon zu, als eine Werkzeugkiste neben uns zu vibrieren begann. Einige Schraubenzieher schwebten aus der Kiste nach oben, drehten sich im Rhythmus des Liedes in der Luft und rückten Stück für Stück näher an die Treppe heran, als wollten sie uns den Weg nach oben abschneiden. Gleichzeitig schwirrte eine Handvoll silberner Nägel zu uns und kreiste sirrend um unsere Köpfe.

Devon atmete tief ein. „Zeit abzuhauen.“ Ich nickte, mein Herz schlug mir bis in die Kehle. Als die spitzen Nägel wie ein wütender Bienenschwarm auf uns zustürzten, schafften wir es gerade noch, zur Seite zu springen. Sie verfehlten uns knapp, schraubten sich im Takt der Musik in die Höhe und schossen abermals auf uns zu. Ich packte einen leeren Karton und wehrte sie damit ab, während sich Devon mit einem Werkzeugkoffer gegen die Schraubenzieher verteidigte, die ihn von mehreren Seiten attackierten. Er schrie auf, erschrocken fuhr ich herum. Einer hatte ihn an der Brust erwischt, zwei weitere versuchten ihn in den Hals zu stechen. Hektisch sah ich mich nach etwas um, mit dem wir uns bis zur Treppe durchschlagen könnten, entdeckte aber nur lange Stromkabel, die sich wie dünne Schlangen aus dem Karton wanden und in unsere Richtung zuckten.

„Raus hier!“, rief ich über das Crescendo der immer aggressiveren Musik hinweg, riss die nächstbeste rote Tür auf und rannte in den schwach beleuchteten Betongang. Er war gerade breit genug, dass wir zu zweit nebeneinander laufen konnten. Die tanzenden Hauslehrer verfolgten uns mit ihrer Musik, den tollwütigen Werkzeugen und ihrer abartigen Performance. Der karge Korridor teilte sich, führte in weitere unterirdische Gänge, die uns zu noch mehr Abzweigungen brachten. Keuchend hasteten wir durch das Betonlabyrinth, das so viele Gabelungen und Sackgassen besaß, dass ich bereits nach kurzer Zeit die Orientierung verlor.

„Fotos. Der erste Orientierungspunkt“, schnaufte ich, als wir in einen Korridor mit großformatigen Bildern an den Wänden einbogen. Die Lichtspots über den Aufnahmen erinnerten an eine Galerie, das Geigen- und Flötenspiel der Hauslehrer hallte hier nur noch geisterhaft durch das Kellerlabyrinth. Ich wurde etwas langsamer. Die schwarz gerahmten Bilder zeigten ein Internat, in dem Nate als Teenager zu sehen war. Unglücklich stieg er vor dem herrschaftlichen Gebäude aus einer Limousine, passte in der Sporthalle einem Mitschüler mit ausdrucksloser Miene einen Basketball zu oder saß abwesend im Unterricht. Auf jeder einzelnen Aufnahme wirkte er, als wäre er lieber woanders. Nur das letzte Foto unterschied sich von den anderen. Es war der Schnappschuss eines leeren Krankenhausbettes mit einem benutzten Infusionsschlauch neben einem zerwühlten Kissen. Der Verlust schrie einem aus dem Bild so wuchtig entgegen, dass ich stehen blieb.

„Dafür haben wir keine Zeit. Alles hier könnte eine Falle sein, wir müssen weiter“, sagte Devon und zog mich flach atmend um die nächste Ecke, wo sich neben weiteren Abzweigungen auch eine schwarze Tür befand.

„Dann war es ja eine großartige Idee, sich den Keller anzusehen“, zischte ich, als die Musik wieder lauter wurde und bedrohlich durch den Korridor hallte. „Sie kommen näher.“

Rasch drückte Devon die Klinke hinunter und schlüpfte mit mir in den dunklen Raum. Ein flackerndes rotes Licht sprang an, beleuchtete einen langen Eisentisch mit niedrigen Behältern darauf. Schnüre waren darüber gespannt, an denen Fotografien mit Wäscheklammern zum Trocknen hingen. Auf einer Werkbank an der linken Wand lagen Scheren neben einem Stanleymesser und einigen zerschnittenen Filmabzügen, rechts von uns gab es eine etwas größere Tür, die im Schein der Dunkelkammer blutrot leuchtete.

Mit pochendem Herzen lauschte ich nach draußen. Das Spiel der Hauslehrer war verstummt. „Sind wir hier sicher?“

„Nicht lange.“ Devon nahm einen Stapel getrockneter Aufnahmen vom Eisentisch. Sie zeigten unser Haus und meine Familie bei der Candy-Session sowie das Haus des Rektors und einen Dachboden. Außerdem gab es mehrere Abzüge von uns Schwestern und den Jungs auf dem Weg zur Schule. Von dem weißen Lieferwagen, der Thelma und Mom beinahe überfahren hätte, oder den Abhörgeräten war kein einziger Schnappschuss dabei. Im letzten Behälter entwickelte sich gerade eine Fotografie, auf der die heftig diskutierenden Gildenmitglieder im Versammlungssaal zu sehen waren. Nate wirkte in ihrer Mitte wie ein Angeklagter. Unter den Leuten erkannte ich auch den vollbärtigen Mann mit den hellen Haaren, zu dem Nate ins Auto gestiegen war. Schon damals war er mir bekannt vorgekommen, jetzt fiel mir auch wieder ein, wo ich ihn zuvor gesehen hatte: in der Erinnerung des Rektors, bei dem Gildentreffen.

„Wer ist das?“

„Nates Vater, Harrison White – der Rest sieht ganz nach seiner persönlichen Spionagekammer aus. Er fotografiert tatsäch...“ Devon verstummte. Angespannt starrte er auf die querformatigen Aufnahmen vom Anwesen der Gilde, die an den Schnüren über den Behältern zum Trocknen hingen. Seine Aufmerksamkeit galt einem Foto von dem japanischen Garten mit den blühenden Kirschbäumen und dem idyllischen Teich, den ich bereits aus der Erinnerung des Rektors kannte. Garrett Lancaster stand in einem Pavillon. In einer Hand hielt er ein Handy, in der anderen einen schwarzen Dolch, dessen Klinge aussah, als ob dunkler Nebel davon in die Höhe steigen würde.

„Ist das ... der Dunkle Dolch?“, flüsterte ich, als plötzlich die blutrote Tür aufflog und der Butler mit der Halbglatze in den Raum polterte. Hinter ihm erkannte ich einen Teil des Gewölbes mit der Kellertreppe, die zurück ins Erdgeschoss führte. Das Jagdgewehr, das neben den Regalen an der Wand gehangen hatte, hielt der Butler jetzt in der Hand. Seine Augen wirkten beinahe schwarz, als er die Waffe geräuschvoll entsicherte und auf uns richtete. „Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nichts anfassen dürfen! Ich habe Sie gewarnt.“

„Scheiße.“ Devon riss mich zu Boden – nur einen Sekundenbruchteil, bevor die Patrone in der Wand hinter uns einschlug. Rasch krabbelten wir unter den Tisch mit den Entwicklungsbehältern. Mein Puls raste, Adrenalin peitschte durch meinen Körper.

„Was machen wir jetzt?“, stieß ich angstvoll hervor, als ich den Butler nachladen hörte.

„Wir müssen es zur Kellertreppe zurückschaffen.“ Devon starrte auf die krummen Beine des untersetzten Mannes. Er näherte sich uns von der roten Tür aus, hielt den Lauf des Gewehres bedrohlich in unsere Richtung. Devon nickte mir zu und packte entschlossen die metallenen Tischbeine.

„Lauf!“, schrie er, stieß den Tisch mit Wucht nach vorn und rammte damit den Butler. Die Entwicklungsschalen knallten geräuschvoll auf den Boden, die Chemikalien spritzten über den Beton. Zitternd sprang ich auf und sprintete zur Tür, während der Hausangestellte mit dem Gewehr rückwärts gegen die Wand taumelte und die Mündung auf Devon richtete.

„Nein!“, brüllte ich. Eine düstere Absicht glühte in seinen tief liegenden Augen auf, eiskalte Finsternis schwappte über meine Haut. Verzweifelt schnappte ich mir einen Entwicklungsbehälter, drosch damit auf die Hand des Mannes ein, immer und immer wieder. Statt die Waffe fallen zu lassen, umklammerte er sie jedoch fester und zielte damit nun auf mich.

Devon stürzte von der Seite auf ihn zu. Ein paar Sekunden rangen die beiden keuchend miteinander, ehe Devon unvermittelt losließ. Von seinem eigenen Schwung getragen, stolperte der krummbeinige Butler zurück gegen die Tür. Er stöhnte auf, als Devon ihm gegen den Waffenarm boxte und ihn danach mit einer so schnellen Abfolge aus Schlägen und Tritten bearbeitete, dass die Bewegungen vor meinen Augen verschwammen. Trotz seiner geringen Größe war der Mann äußerst widerstandsfähig. Er steckte die erste Angriffswelle ein, hechtete blitzschnell zur Seite und knallte Devon den Schaft des Gewehrs ins Gesicht, der mit einem Schmerzenslaut zurückwankte. Ohne nachzudenken, sprang ich auf den Hausangestellten zu, zog ihm meine Entwicklungsschale über den Schädel und trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Ich ließ den Behälter fallen, versuchte, dem Typen mit bloßen Händen die Waffe zu entreißen, doch er war zu stark. Devon kam mir zu Hilfe und schlug dem Butler das Gewehr mit einer kräftigen Bewegung aus der Hand. Es schlitterte quer durch den Raum und blieb neben der Werkbank liegen.

Mit dem Handrücken wischte sich der Butler abfällig das Blut von der Lippe, seine lichtlosen Augen funkelten uns an. „Denken Sie wirklich, dass das schon alles war? Sie befinden sich im Keller!“ Die entsetzliche Musik setzte wieder ein, zugleich stiegen das Stanleymesser und die spitzen Scheren von der Werkbank sirrend in die Luft.

„Wir müssen hier weg“, flüsterte Devon kreidebleich. Er zerrte mich in Richtung Tür, als die erste Schere bereits mit irrsinnigem Tempo auf uns zugeschossen kam. Geduckt lief ich Devon hinterher und schrie auf, als ihre geöffneten Klingen nur Zentimeter von meiner Wange entfernt an mir vorbeizischten. Haarscharf wich Devon zugleich dem rotierenden Stanleymesser aus, dann zog er mich über die Türschwelle zurück in den Wohnkeller, in dem gerade die gruseligen Hauslehrer durch eine der roten Türen tanzten. Ohne Nägel, dafür mit einem Hammer bewaffnet, der sich zitternd zu den schwebenden Schraubenziehern gesellte.

„Sie wollen schon gehen?“, brüllte der Butler hinter uns. „Ihre Zeit ist doch noch gar nicht abgelaufen!“

Panisch drehte ich mich mit Devon im Kreis. Das Stanleymesser, die Scheren, der Hammer und die Schraubenzieher schwankten im Takt der fürchterlichen Melodie um uns durch die Luft, an den Regalen schlängelten sich zischend die Stromkabel.

Devon drückte meine Finger. Ich nickte unmerklich, dann sprinteten wir los. Die Musik steigerte sich zu einem hohen Kreischen, als der Hammer mit dem silbernen Metallkopf wie von einer unsichtbaren Hand geschwungen ausholte und direkt auf meinen Kopf zielte. Entsetzt duckte ich mich unter dem ersten Schwinger weg, währenddessen stürzten sich die Stromkabel auf Devon und wickelten sich um seinen Hals.

„Wir sind hier noch nicht fertig!“, zischte der Butler. Der Boden erzitterte, der gesamte Keller begann knirschend zu beben. Staub, vermischt mit kleinen Steinchen, rieselte von der Decke, als aus der Dunkelkammer plötzlich ein Schuss ertönte. Die Kugel verfehlte uns knapp, schlug in der Kellerwand neben den musizierenden Hauslehrern ein.

„Schnell!“ Keuchend zerrte sich Devon die Stromkabel vom Hals und warf sie auf die heransausenden Messer und Scheren, wo sie sich in der Luft miteinander verwickelten. Der Hammer jagte erneut heran. Diesmal bekam ich seinen Griff zu packen, schleuderte ihn auf den Hauslehrer und traf ihn am Bauch. Der Typ krümmte sich zusammen, ließ seine Flöte fallen und schnappte nach Luft.

„Wir müssen weiterspielen! Wir müssen Lektionen erteilen!“, kreischte die dünne Frau, unterbrach ihr Geigenspiel und zerrte den Mann ruppig am Ellbogen in die Höhe. Als die Musik stoppte, donnerten alle Werkzeuge zu Boden.

Devon und ich hetzten die schmalen Holzstufen hinauf.

„Sie hatten hier nichts zu suchen!“, schrie uns der Butler zornig nach und feuerte seine Waffe ein weiteres Mal ab, traf damit aber nur eine Stelle in der Ziegelwand hinter uns. Die Treppe nahm kein Ende, mein Herz pumpte wie verrückt. Als das Licht endlich heller wurde, taumelten wir in den Wohnbereich und transzendierten sofort zurück.
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Zurück in Friedas Küche floss das Adrenalin wild durch meine Adern, mein Herz raste wie verrückt. Der Ortswechsel war heftig. Mein Gehirn brauchte einen Moment, um aus dem Kampfmodus auszusteigen, sich in der belebten Partyumgebung zurechtzufinden und zu begreifen, dass Nate gerade Devons Becher auffing und ihm diesen in die Hand drückte.

„Schnelle Reflexe“, kommentierte Devon unbeeindruckt. „Ich hoffe, du bist nicht überall so schnell“, ergänzte er trocken und verschwand nach einem kurzen Blick zu mir nach draußen. Was ihm kaum zu verübeln war. Es war nicht einfach, unseren Ausflug mit der Realität in Einklang zu bringen, ohne völlig durchzudrehen.

„Du solltest nicht von dir auf andere schließen“, rief ihm Nate hinterher. Stirnrunzelnd drehte er sich zu mir. „Ich weiß nie, ob er nüchtern ist oder nicht.“

„Tja, das ist eine gute Frage.“ Meine Synapsen waren kräftig durcheinandergewirbelt worden, doch Nate sah nicht aus, als hätte er etwas von unserem Besuch mitbekommen. Ich hingegen betrachtete ihn mit neuen Augen. Die Fotos in seinem Keller, die Videoaufnahme; das alles gab einen tiefen Einblick in sein Seelenleben. Nate hatte seine Mom verloren. Er war ein Mitglied der Gilde, schien aber keine großen Sympathien für sie zu hegen. Was auch immer damals mit dem Rat und seinem Vater vorgefallen war, es hatte ihn tief verletzt.

Nate fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und seufzte. „Keine Ahnung, wie du es anstellst, Hazel. Egal, wo du bist, sind die Pryce-Brüder nie weit.“

„Liegt nicht an mir.“

„Woran dann?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich sind sie einfach überall.“

„Auch auf deinem Mund?“

„Wie bitte?“

„Der Kuss beim Lip Sync Battle“, präzisierte er.

„Das war nur Show.“

„Sah irgendwie echt aus.“

„Dann war es wohl eine gute Show.“ Entschieden ignorierte ich den kurzen Stich in meinem Herzen und nahm einen Schluck aus meinem Becher.

„Gut zu wissen. Wo waren wir gerade, bevor uns Devon unterbrochen hat? Ach ja, du bist nur noch eine Antwort ...“ Der Rest ging im Tumult einer Horde grölender Lacrosse-Spieler unter, die quer durch die Küche auf ihn zugestürmt kamen. Die Jungs hatten offenbar schon einiges intus. Sie nahmen Nate in Beschlag, der mir lachend zurief, dass dies die Typen seien, die ich zum Ausgleich für vorhin gerne für ihn aufmischen könnte. Ich schüttelte lächelnd den Kopf und ging zurück zu Crys und Olive, die noch immer auf der Bank saßen und die Nachmittagssonne genossen. Nach einem kurzen Update verabschiedete ich mich von ihnen und radelte nach Hause. Meine Gedanken flogen durcheinander, ich musste meine Gefühle sortieren.

Denn langsam begann ich Nate wirklich zu mögen.

Als ich mein Fahrrad verstaute, war ich gedanklich beim Dunklen Dolch und Garrett Lancaster. Hatte er das Buchartefakt tatsächlich in seinem Besitz gehabt? Erinnerungen waren oft unzuverlässig und mussten nicht der Wahrheit entsprechen. In einem Crime Podcast gab’s mal eine ganze Folge über falsche Augenzeugenberichte, in denen Informationen im Nachhinein verzerrt worden waren.

Nachdenklich schloss ich die Eingangstür auf, ging in die Küche und wurde von einem aufgeregten Newton begrüßt. Unruhig lief er zwischen mir und Thelma hin und her, die sich gerade schwankend an der Küchentheke festklammerte.

„Thelma!“ Ich rannte zu ihr, um sie zu halten.

„Es geht schon, Kindchen. Es geht schon.“ Mühsam richtete sie sich auf. Ihr Gesicht war so blass, dass die Haut fast durchscheinend wirkte. Sie zitterte am ganzen Körper.

„Nein, offenbar geht es nicht.“ Ich dirigierte sie sanft zu einem der Esszimmerstühle, holte ein Glas Wasser und reichte es ihr.

„Ein guter Brandy wäre mir lieber“, seufzte sie, nahm aber einen Schluck.

„Untersteh dich, deine Fähigkeit bei mir anzuwenden, Hazel. Ich bekomme das hin.“

„Das sehe ich.“

„Dein Sarkasmus war auch schon mal besser“, erklärte sie und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ihre Wangen bekamen wieder Farbe.

Ich setzte mich neben sie. „So geht es doch nicht weiter.“

„Du hast recht. Es geht nicht weiter. Ich habe die Ziellinie bald erreicht. Endspurt.“

„Sag so etwas nicht. Die Vorstellung, dass du ...“

Sie nahm meine Hand in ihre und sah mir tief in die Augen. „Kindchen, ich habe mein Leben gelebt. Ich bedaure nichts von dem, was ich getan habe, und ich habe eine Menge getan. Am Ende bleibt keiner übrig. Ich darf mich weiß Gott nicht beschweren.“

Thelmas Worte bohrten sich wie Messerstiche in mein Herz. „Aber ... wenn du ins Krankenhaus gehen würdest oder dir noch eine zweite Meinung von jemandem einholst ...“

„Nein“, unterbrach sie mich hart. „Ich habe schon zu viele Leute auf diese Weise gehen sehen. Ich werde garantiert nicht so abtreten. Mein Tod wird so schillernd sein wie mein Leben, kein Quäntchen weniger. Bis zuletzt werde ich lachen und feiern, und wenn du mich das nächste Mal schwanken siehst, bin ich wahrscheinlich betrunken. Apropos. Beim Thema Trinken muss ich an meinen verstorbenen Ehemann Jeff denken, mit dem ich viel getrunken und getanzt habe, bei Jeff an seinen Freund Walter vom Militär und bei Walter an den Schlüssel, den ihr im Strandhaus dieser Bengel gefunden habt.“

Vielsagend zog sie ein Lederband aus ihrem Hemdblusenkleid, an dem sich der kupferfarbene Schlüssel mit dem Drachenmonogramm aus dem Buch im Gästehaus befand. „Walter hat sich den Schlüssel angesehen und gemeint, dass er wahrscheinlich zu einem Tisch gehört. Zu einem von diesen alten Tischen, die noch über Geheimfächer verfügen.“

„Im Strandhaus gab es keinen solchen Tisch.“

„Dann muss er sich woanders befinden. Nimm den Schlüssel besser zu dir, falls dir mal so ein Tisch über den Weg läuft. Das ganze Gerede übers Trinken macht mich wirklich durstig.“ Thelma stand auf und holte sich aus einem Küchenschrank eine Flasche Brandy, die sie hinter dem Kaffee versteckt hatte. Newton trottete ihr aufgeregt hinterher. „Und du brauchst gar nicht versuchen, dich bei mir einzuschleimen, Jungchen. Ich weiß genau, dass du mein Geschenk verschmähst.“

Ich hängte mir das Schlüsselband um den Hals und schob es unter mein T-Shirt. „Was für ein Geschenk?“

„Crys hat mich gebeten, ihm eine Puppe zu besorgen. Eine, die so ähnlich aussieht wie Feline. Leider ist unser lieber Newton sehr wählerisch und hat sofort kapiert, dass es sich nicht um die echte Dame seines Herzens handelt. Er wirkte beinahe gekränkt, als ich ihm Betty vorgestellt habe. Ja, du hast richtig gehört. Nach Newtons Zurückweisung habe ich die neue Puppe getauft. Keine Frau sollte eine derartige Kränkung namenlos ertragen müssen. Betty scheint mir auch nicht der Typ für Ablehnungen zu sein, nun, das Ego ist niemals zu unterschätzen.“ Sie sah Newton an. „Es ist sehr trickreich, um zu bekommen, was es will. Das Ego findet immer einen Weg, vor allem, wenn es um Rache geht. Ich an deiner Stelle würde um Betty einen weiten Bogen machen.“

Ich schmunzelte. „Willst du ihm etwa Angst machen?“

„Nein, ich möchte, dass er Bettys Vorzüge von allein erkennt. Sie ist ganz neu, und normalerweise entscheiden sich Männer gern für jüngere Exemplare. Insofern kann ich ihm gar nicht böse sein. Er weiß das Alter zu schätzen.“ Sie schenkte sich ein Glas ein, nahm einen großen Schluck und grinste breit. „Viel besser. So ein Brandy rüttelt die schönen, alten Geister auf. Und jetzt erzähl mir, was dir auf der Seele lastet.“

Ich hob eine Braue. „Was mir auf der Seele lastet? Du und deine Sturheit, nichts gegen deinen beschissenen Tumor zu tun.“

Sie kniff die Augen zusammen, nippte ein weiteres Mal an ihrem Glas und schüttelte leicht den Kopf. „Nein, da ist noch etwas anderes. Was hast du heute alles erlebt?“

„So einiges“, erwiderte ich und erzählte ihr von der Party und dem Ausflug in Nates Keller.

„Was ist los mit dir und Cole? Bei diesem Lip ... also bei dieser Theatersache seid ihr noch übereinander hergefallen, aber wenn du jetzt über ihn sprichst, hört es sich an, als würdest du von einem Magengeschwür berichten.“

„Das ist deine erste Frage? Ich wurde im Keller von wild gewordenen Werkzeugen angegriffen“, erwiderte ich und zog mein Bein auf den Stuhl.

„Und du hast es überlebt, Schätzchen. Nur was ist zwischen dir und Cole passiert? Was ist aus deiner Schwärmerei für ihn geworden?“

„Ich bin ein Teenager. Ich bin sehr flexibel mit meinen Gefühlen.“

Thelma lachte auf. „Teenager vielleicht, aber gefühlsflexibel bist du nicht, Schätzchen. Ich weiß, wie du über die Liebe denkst. Du warst schon immer so verdammt stur. Und jetzt kommt endlich mal ein knackiger Kerl daher, der deine ganzen Vorbehalte vernichtet, und dann ...“ Sie kniff die Augen zusammen. „Hat der knackige Kerl etwa Scheiße gebaut?“

Sie sah mich durchdringend an und würde so lange nachbohren, bis ich ihr irgendetwas gab. „Da gibt es noch jemand anderen.“

„Oh. Jetzt wird es interessant. Wer ist es? Kenne ich ihn? Doch nicht ein anderer von diesen Pryce-Burschen?“

„Nein, es ist Nate.“

„Der Junge von der Gilde?“ Ihre Augen begannen zu strahlen. „Hört sich interessant und verworren an, ganz nach meinem Geschmack. Es ist immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben.“

„Keine Ahnung, ich finde ihn einfach nur nett“, sagte ich rasch, doch Thelma hatte bereits Fahrt aufgenommen. Sie begann, mir ausgiebig die Vorteile mehrerer Liebhaber zu schildern, erzählte von ihrer Ménage-à-trois in ihren Jugendjahren in Paris und landete dann bei einer Episode auf einem Schreibtisch, bei der mir glücklicherweise etwas einfiel, um sie zu unterbrechen.

„Der Schreibtisch“, hauchte ich. „Da gibt es wirklich ein recht altes Exemplar im Arbeitszimmer des Rektors. Vielleicht ...“

„... passt der kleine Schlüssel um deinen Hals genau dort hinein.“ Thelma stand beherzt auf. „Was hältst du von folgendem Plan? Ich gehe nach drüben und klingle, auch wenn ich nicht denke, dass überhaupt jemand zu Hause ist. Der alte Rektor ist üblicherweise etwas länger in der Academy, und Sinclair und Cole sind vorhin in diesem schnittigen Jeep weggefahren.“

„Wie lange ist das her?“

„Noch nicht besonders lange.“

„Sie waren auf Friedas Pizzaparty, sind aber vor mir abgehauen. Coles Jeep steht nicht in der Auffahrt, vielleicht sind sie nach der Party noch woanders hingefahren.“

„Und der gute Devon ist noch auf der Feier geblieben? Nun, er weiß eben, wie man Party macht. Wahrscheinlich würde er uns aber nicht mal verpfeifen, wenn er da wäre.“

Ich nickte. „Ich könnte durch den Garten gehen und nachsehen, ob zufällig die Terrassentür offen steht. Moment. Haben wir wirklich vor, bei ihnen einzubrechen?“

Thelma zog lächelnd den Taillengürtel ihres Kleides fest. „Wir brechen nicht ein. Wir sind bloß sorgsame Nachbarn, die sich aus Gründen der Sicherheit ein wenig umsehen. Schließlich vergessen Männer oft, die Haustür abzusperren.“ Sie lächelte so glücklich, dass ich ihr nicht widersprechen wollte. Wahrscheinlich kamen wir sowieso nicht ins Haus.

„Ich übernehme die Vordertür, du den Garten, los“, sagte sie dann. Mit einem einvernehmlichen Nicken trennten wir uns. Ich öffnete die Tür zu unserer Terrasse, ging nach draußen bis zur Hecke, die unser Grundstück von dem des Rektors trennte, und stellte mich auf die Zehenspitzen. Der Garten der Jungs lag leer und verlassen vor mir, doch in der Sekunde piepste mein Handy. Rasch zog ich es aus meiner Jeans, stellte es auf lautlos und beantwortete eine Nachricht von Olive, die wissen wollte, ob alles in Ordnung sei.

Plötzlich räusperte sich jemand neben mir.

Mit einem Riesenschreck fuhr ich zusammen.

„Suchst du etwas, Rotschopf?“, fragte Cole, der wie aus dem Nichts auf der anderen Seite der Büsche aufgetaucht war.

Verdammt.

Ich steckte mein Handy wieder ein. „Du hast mich erschreckt, Idiot. Und ja, ich suche Ruhe.“

„Sah eben anders aus.“

„Und wie genau sah es aus?“, fragte ich gelangweilt.

Cole schob sich seine Sonnenbrille in die Haare. Seine blauen Augen funkelten mich an, eiskalt und forschend. „Sah ganz so aus, als wolltest du dich nach Whites Haus auch noch hier umsehen.“

„Woher ...“, setzte ich an. Natürlich. „Devon. Wow – euer Informationsaustausch funktioniert echt schnell.“

„Als ob du mit deinen Schwestern nicht jede Information teilen würdest.“

„Klingt fast wie eine Anschuldigung.“

Sein Blick bohrte sich fester in meinen. „Womöglich fühlst du dich schuldig, deshalb klingt es für dich so.“

„Weshalb sollte ich mich denn schuldig fühlen?“, fragte ich, dankbar dafür, dass das Gebüsch zwischen uns eine klare Linie markierte. Eine solche Linie wäre auch gut für meine abtrünnigen Gefühle gewesen, die mein Herz viel zu schnell klopfen ließen, während wir einander anstarrten und mir Cole keine Antwort gab. Irgendwann wurde es mir zu blöd.

„Wo ist Sinclair? Geht es ihm besser? Er wirkte auf der Party ziemlich daneben.“

Cole deutete über die dunkelgrüne Holzfassade ihres Hauses zu einem Erkerfenster, in dessen Scheibe sich das Licht der Sonne spiegelte. „Er ist oben in seinem Zimmer. Seine Medikamente vertragen sich nicht gut mit Alkohol. Ein Freund hat uns vorhin nach Hause gefahren, da mein Jeep nicht angesprungen ist. Nur, falls du dich fragst, wo mein Wagen ist.“ Sein Blick wanderte zu unserem Haus, das sich kaum von ihrem unterschied. „Welches ist dein Zimmer? Ich wette, es ist das hier.“

Er wies mit dem Kinn auf das mittlere Erkerfenster und lag damit nicht falsch. Dann zeigte er auf Olives Fenster. „Denn das hier könnte man schräg über das Vordach erreichen, beim hinteren wäre die Regenrinne behilflich. Nur beim mittleren, da müsste man sich waghalsig über den Ast der großen Eiche schwingen und könnte sich allein beim Versuch das Genick brechen.“

„Was eine völlig neue Todesart für dich wäre. Hast du denn vor, bei mir einzubrechen?“ Ich konnte nicht fassen, wie dreist der Typ war. Brach erst in meinen Tempel ein und sprach nun davon, sich auch noch mein Zimmer vorzunehmen. Die Wut sammelte sich in meinem Bauch.

„Gäbe es denn einen Grund für mich, bei dir einbrechen zu wollen?“ Er machte einen Schritt auf mich zu, sein Blick wurde schmerzhaft intensiv. Die seidige Spannung zwischen uns schlug einen lauernden Ton an, als wäre jedes weitere Wort, jede Regung verdammt gefährlich. „Es ist ein lausiger Akt, sich aus niederen Beweggründen in die Häuser anderer Menschen zu stehlen.“

Die Wut schoss zischend durch meine Adern. „Ach wirklich? Das sagst gerade du – als Yang?“

„Hat es sich denn gut angefühlt, bei ...“ Er stockte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „... bei White herumzuspazieren? Devon macht es, um sich von seinen eigenen Problemen abzulenken, aber was ist deine Motivation gewesen, Rotschopf?“

„Meine Motivation?“, wiederholte ich ungläubig. Meine Motivation war es gewesen, bei Devon einzubrechen, aber lieber würde ich in dein Haus einsteigen, Cole Pryce. „Muss ich mich denn vor dir rechtfertigen, Idiot?“

„Nicht vor mir, aber vor deinem eigenen Gewissen.“

„Das kommt ausgerechnet von dir?“ Es reichte. Alles in mir schrie innerlich auf, wollte es ihm heimzahlen, jetzt und sofort. Ich wollte unbedingt in Coles Haus transzendieren, und noch während ich das wollte und Cole in seine tiefblauen Augen starrte, brach eine sengende Hitze über mich hinweg, die sich eiskalt in meinem Körper ausbreitete. Weißer Nebel hüllte den Garten mit goldglühenden Zeichen ein, beim nächsten Atemzug stand ich nicht mehr vor Cole.
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Perplex starrte ich auf Coles kubusartige, voll verglaste Designervilla mit dem nüchternen Garten. Selbst der Himmel war grau und abweisend.

Ich hatte es geschafft. Ich war tatsächlich auf sein Grundstück transzendiert!

Zufrieden, beinahe euphorisch marschierte ich über den dunklen Kiesweg zur imposanten Marmortür. Ihre düstere Farbe ähnelte jener Stelle eines tiefen Gewässers, an der Licht nur noch als feiner Schimmer existierte. Wie beim letzten Mal saß der indigofarbene Drache auf der steinernen Trigrammplatte darüber und fixierte mich mit unverhohlener Feindseligkeit.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir blieb.

Vermutlich konnte Cole meine Anwesenheit spüren wie sein Großvater, vielleicht hatte er als Trigramm noch ganz andere Tricks auf Lager. Hastig schloss ich meine Finger um die bronzefarbene Griffstange. Halb erwartete ich, wieder in die Realität zurückgeworfen zu werden, stattdessen erklang ein scharfes Zischen, als würde Feuer auf Wasser treffen. Meine Handflächen brannten vor Kälte, aber ich ignorierte den Schmerz und drückte die wuchtige Marmortür auf, die sich nur schwer öffnen ließ.

Mein Nacken kribbelte, als ich die Eingangshalle mit den elegant beleuchteten, schwindelerregend hohen Granitwasserwänden betrat. Sie führte nach wenigen Metern in einen gigantischen Wohnbereich, von dem aus mehrere Glastreppen ins Ober- und Untergeschoss abzweigten. In der Mitte stand eine dunkelblaue Ledercouch, auf der das gesamte Schwimmteam Platz gefunden hätte. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, so rätselhaft wie Cole selbst. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Es war verdammt kalt hier.

„Wir hatten schon lange keinen Besuch.“ Ein Butler mit grau melierten Schläfen kam steif die Treppe herunter. Die rothaarige Frau daneben verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter.

„Sei doch nicht so förmlich.“ In ihrem knielangen Dienstmädchenkleid lächelte sie mich an. „Herzlich willkommen! Wir freuen uns sehr, dass Sie hier sind. Wollen Sie etwas trinken? Eine Kleinigkeit essen oder eine Runde im Pool schwimmen?“ Ihr Angebot klang verführerisch, doch da würde ich kaum Coles Geheimnisse finden. Nach dem Ausflug in Nates Haus war ich zwar nicht scharf drauf, einen weiteren Keller zu erkunden – aber wenn ich Beweise finden wollte, blieb mir wohl nichts anderes übrig.

„Nein, danke. Ich würde lieber einen Blick ins Untergeschoss werfen.“

Die Geradlinigkeit des Butlers erhielt einen Knick. „Sie müssen wissen, dass wir von Aufenthalten auf dem Anwesen generell abraten. Sämtliche Besucher nehmen die damit verbundenen Risiken auf eigene Gefahr in Kauf. Wir übernehmen keine Haftung für etwaige Unfälle, Zufälle oder Anschläge.“

„Das klingt ja Furcht einflößend“, murmelte das Dienstmädchen mit den zarten Gesichtszügen. Sie wies eine gewisse Ähnlichkeit mit Andrea Pryce auf, nicht mehr als eine dezente Andeutung, die in den hohen Wangenknochen und großen Augen lag. Als wäre ein Teil von Coles Liebe zu seiner Mutter in die Hausangestellte geflossen.

„Es ist notwendig, die Besucherin mit den Regeln vertraut zu machen“, erklärte der Butler und fuhr sich über das Revers seines Fracks. „Der Keller und das Dachgeschoss sind ohnehin tabu und dürfen nicht besichtigt werden. Der Hausherr legt überdies Wert auf Privatsphäre, weshalb die Besuchszeiten stets kurz zu halten sind. Außerdem ist für die Dauer Ihres Aufenthalts die permanente Überwachung durch einen Hausangestellten erforderlich.“

„Ich übernehme die Führung.“ Das Dienstmädchen dirigierte mich an einer großen, wasserumflossenen Kugel vorbei in einen nüchternen Gang hinter einer der gläsernen Treppen. „Entschuldigen Sie sein abweisendes Verhalten. Seit kurzer Zeit herrscht hier eine eisige Atmosphäre.“

Ich runzelte die Stirn. „War das denn früher anders?“

„Absolut. Es gab Grünpflanzen und Fotos und viel mehr Farben. Ja, eindeutig mehr Farben“, bemerkte sie ein wenig melancholisch. Ihr Blick streifte über die nackten grauen Wände, während sie mich an ein paar gläsernen Türen vorbeiführte, hinter denen sich eine sterile Küche, ein Musikzimmer sowie ein Fitnessraum befanden. Der Korridor machte einen Knick und mündete an einer weiteren Glastür, die das Dienstmädchen öffnete. Dahinter lag der längliche Pool mit Fensterfront in Richtung Garten, der mir bereits beim letzten Mal aufgefallen war. Das Licht einiger Deckenspots spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche und beleuchtete die blauen Mosaikfliesen des Beckens.

„Sie dürfen ruhig ins Wasser gehen, wenn es Ihnen nicht zu kalt ist. Ich gebe Ihnen ein paar Minuten, damit Sie Ihre Zeit ungestört genießen können“, erklärte sie und wies links von uns auf eine weiße Sitzbank hinter einem runden Glastisch. Daneben stand ein offener Schrank, in dem dunkelblaue Badetücher lagen.

Ich sog die schwüle Luft in meine Lungen, trat skeptisch an den Rand des Pools, der wesentlich tiefer zu sein schien als das Schwimmbad der Academy. „Ich dachte, ich darf mich im Haus nicht allein umsehen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Nun, Sie machen einen vertrauenswürdigen Eindruck; der Keller und das Dachgeschoss sind ohnehin umfassend gesichert. Die Mitte, also die mittlere Etage, wird oftmals unterschätzt, nicht wahr?“, schloss sie kryptisch und ließ mich dann allein.

Ihre Worte hallten in meinem Kopf nach. Wahrscheinlich lag es an den ständigen Begegnungen mit den Hexagrammen, dass ich darin einen tieferen Sinn vermutete. Wieso hatte mich das Dienstmädchen ausgerechnet hierhergeführt? Nachdenklich ließ ich mich auf die Sitzbank fallen, betrachtete den kleinen Glastisch, in dessen Mitte eine silberne Sonne eingelassen war, und sah mir danach den Pool an, dessen Mosaikfliesen auf dem Grund einen unscheinbaren Kreis formten. Einige Steinchen schienen darin zu fehlen. In Summe zwei gebrochene Linien, dazwischen eine durchgängige Gerade – Coles Trigramm Kăn.

Konnte Cole etwas im Wasser verstecken? Rasch schlüpfte ich aus meiner Jeans, dem Shirt und den Schuhen und ließ mich in Slip und BH in den Pool gleiten. Das Wasser war verdammt kalt. Nach einem bewussten Atemzug tauchte ich unter. Dumpfe Stille schlug mir auf die Ohren, als ich mich mit kräftigen Schwimmzügen den blauen Mosaiksteinen auf dem Boden des Beckens näherte. Unten angekommen, fuhr ich mit den Fingern über das ausgelassene Trigramm und suchte nach einer Art Mechanismus. Nach einer knappen Minute stieß ich mich erfolglos vom Boden ab, schwamm zurück und schnappte nach Luft. Das wiederholte ich mehrere Male, bis mir schließlich dämmerte, was fehlte.

Ein Schlüssel.

Irgendetwas musste die fehlenden Mosaikfliesen ausfüllen. Keuchend zog ich mich am Beckenrand hoch, stand auf, trocknete mit einem Badetuch mein Gesicht ab und sah mich ein weiteres Mal in der Schwimmhalle um. Mein Blick blieb an der silbernen Sonne des Glastisches hängen. Rasch ging ich hinüber und betastete die unterschiedlich großen Strahlen, aus denen sich tatsächlich fünf glänzende Stücke in der Größe der fehlenden Mosaiksteine lösen ließen.

Mit den neu gewonnenen Teilen tauchte ich noch einmal hinunter. Drei Versuche brauchte ich, dann hatte ich die richtige Kombination raus. Sobald das letzte Metallstück eingerastet war, erklang ein tiefes Schaben unter Wasser. Wirbelnde Luftblasen stiegen auf, dann schob sich der gesamte Kreis als massive Platte nach oben. Hatte ich wirklich den Zugang zu Coles Keller entdeckt?

Die aufkommende Zuversicht riss ab, als unter der Platte plötzlich unzählige bunte Luftballons hervorquollen und mich mit so einer Wucht nach oben drückten, dass ich an die Oberfläche getrieben wurde. Prustend kam ich hoch und hielt mich am Beckenrand fest.

„Was zum Teufel tust du hier, Rotschopf?“, erklang in dem Moment eine dunkle Stimme, die mich ertappt zusammenzucken ließ.

Schwer atmend stemmte ich mich zwischen den ganzen Luftballons aus dem Pool. Cole lehnte mit verschränkten Armen an der Betonmauer neben der Sitzbank und starrte mich an. Die Konturen seines symmetrischen Gesichts wirkten noch schärfer als sonst, seine Augen glitzerten mysteriös, als könnten sie von innen leuchten.

„Was machst du hier?“, fragte ich und wrang meine Haare aus.

„Ist das dein Ernst? Du brichst in mein Haus ein und stellst mir diese Frage?“ Verärgert stieß sich Cole von der Wand ab und schlug einen der herumfliegenden Luftballons zur Seite, der sofort zerplatzte. Weitere bunte Ballons stiegen aus dem Wasser auf, füllten das Schwimmbad wie bei einem absurden Kindergeburtstag. Sie wirkten nicht fröhlich, sondern irgendwie dunkel.

„Also?“, hakte Cole eisig nach. „Hast du gar keine flammende Rede vorbereitet, warum es absolut notwendig war, hier herumzuschleichen?“

Ich hatte seine Scheinheiligkeit so was von satt und machte einen Schritt vom Beckenrand weg. „Herumzuschleichen? Du bist doch zuerst in mein Haus eingebrochen!“

„Ich soll ... was?“

„Du warst in meinem verdammten Haus, Cole. Und wage nicht zu behaupten, es wäre anders gewesen“, presste ich hervor und blinzelte mir ein paar Wassertropfen von den Wimpern. In meiner Vorstellung hatte sich der Moment der Konfrontation gut angefühlt, irgendwie triumphal und überlegen. Doch da war keine Spur von Reue in Coles Gesicht, sondern bloß ein angepisstes Schnauben, das meinen Puls weiter nach oben katapultierte.

„Das ist also deine Retourkutsche?“, knurrte er.

„Ja, wieso denn nicht?! Alles hat seine Konsequenzen, auch dein Handeln, Cole Pryce!“ Ich spürte, wie meine Fingerspitzen heiß wurden und kleine Funken daraus hervorzischten.

Sein Blick zuckte zu meiner Hand. „Interessant. Und als Nächstes setzt du dafür mein Haus in Brand?“

Ich hätte ihm seine arrogante Miene am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. „Fordere mich besser nicht heraus.“ Wütend baute ich mich vor Cole auf, stand ihm nun triefend nass in Unterwäsche gegenüber. Das Wasser tropfte von meinen Haaren in meinen durchweichten BH, aber das war mir gerade egal. „Ich habe dich und Sinclair auf der Bühne gehört, ich weiß, was du getan hast! Du hast mich benutzt, hast mich in dich verliebt gemacht, und wofür? Für eine bescheuerte Wette! Oder ging es dir um mehr?!“ Keuchend funkelte ich ihn an, konnte nicht fassen, dass er noch immer keine Spur von schlechtem Gewissen zeigte. „Egal, wie selbstgefällig du dich geben magst, du bist derjenige, der was verheimlicht und so tut, als stünde er über allen Regeln! Du manipulierst und betrügst mich nach Strich und Faden! Was für ein kranker Mensch bist du?!“

Meine Vorwürfe perlten an ihm ab wie das verdammte Wasser von meiner Haut. Tränen des Zorns und der Enttäuschung traten mir in die Augen. Ich wollte nicht weinen, nicht hier, nicht vor ihm. „Du hast mich die ganze Zeit über verarscht! Obwohl ich dir vertraut habe! Und dann hast du auch noch irgendeine Sache mit Ethan am Laufen – aber natürlich erzählst du mir das nicht, denn was kümmert es mich schon, was du mit meinem verdammten Vater zu tun hast!“

Cole starrte mich an, blinzelte. Endlich bröckelte seine Fassade. Seine Züge zeigten erst Überraschung und wurden dann weicher, als hätte mein letzter Satz seine eisige Mauer durchbrochen. „Ethan ... ist dein Vater?“

Meine Schultern bebten, ich schluckte die verfluchten Tränen hinunter. Das hätte mir nicht rausrutschen dürfen. „Ja, offenbar“, erwiderte ich und kickte gegen einen Luftballon neben mir.

„Hey. Das ist mein Ballon, Gibson.“

„Davon hast du doch genug, oder?“, schnaubte ich und betrachtete die gruselig herumschwebenden Luftballons. „Was soll das überhaupt? Wer hat denn bitte schön Luftballons in seinem Pool?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, kam mir nach meinem Ausbruch seltsam verletzlich vor. Das alles hier war nicht geplant gewesen. Pläne, Pläne, nichts als Späne, wehten mir Wú Wàngs Worte durch den Kopf, ich hasste jede Silbe davon.

Mir entging Coles Blick nicht, der prüfend über meinen Körper glitt und ein verräterisches Prickeln auf meiner nackten Haut hinterließ. Er räusperte sich. „Die Frage ist wohl eher, wie du an die Ballons gekommen bist, Gibson? Hast du nach einem Zugang in mein Untergeschoss gesucht? Ist heute etwa Hazels Keller-Hopping-Tag? Zuerst brichst du bei White ein und dann bei mir?“ Er griff nach einem Badetuch aus dem offenen Schrank und warf es mir hin. Am liebsten hätte ich es ihm zurückgeschleudert, aber mir war kalt.

„Ich will nicht, dass du den Boden volltropfst.“ Sein Blick sagte etwas anderes, rutschte zu meiner Brust. Es war lächerlich, aber irgendwie genoss ich es, dass er sich nicht ganz unter Kontrolle hatte, und wickelte mich bewusst langsam in das weiche Badetuch ein.

„Und den Boden vollzutropfen, ist in deinem Haus nicht gestattet? Davon hat dein Butler gar nichts erwähnt.“

„Selbst wenn er es getan hätte, hätte es dich nicht abgehalten, oder?“, bemerkte Cole und schob seine Hände in die Jeanstaschen. Dann musterte er mein Gesicht nachdenklich. „Ich wusste nicht, dass Ethan dein Vater ist. Warum hast du es mir nicht gesagt?“

Fassungslos erwiderte ich seinen Blick. „Wieso ich dir nichts gesagt habe? Sag mal, auf welchem Planeten lebst du? Du belügst und manipulierst mich vorsätzlich, erwartest im Gegenzug aber die uneingeschränkte Wahrheit über jeden Bereich meines Lebens? Wie oft müssen wir das Thema noch durchkauen? Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit. Kannst du dir das vielleicht mal merken?!“

Eine Mischung aus Skepsis und Fassungslosigkeit glitt über seine Züge. „Und das sagt ausgerechnet die Frau, deren Vertrauensvogel freiwillig in einer schmiedeeisernen Voliere sitzt?“

Meine Augen weiteten sich. „Also gibst du es zu! Du warst in meinem Dachgeschoss!“

„Was hätte ich denn sonst tun sollen?!“, blaffte er zurück. Seine Beherrschung bekam Risse. „Du bist damals nicht nur mal eben ins Wasser gefallen, Hazel! Der Zhóu hat dich in einen Strudel bodenloser Angst gezogen, und das Einzige, was gegen Angst hilft, ist nun mal Vertrauen. Ich habe instinktiv gehandelt, weil ich dich retten wollte! Dabei habe ich mir vorab keinen elend langen Plan überlegt, denn die Zeit hatte ich nicht!“

„Du warst also nur in meinem Haus, um mein Vertrauen zu stärken? Willst du etwa behaupten, dass du keine Liebestür bei mir installiert hast? Oder etwas anderes Perfides?“

„Natürlich nicht! Ich war nur einmal nach der Attacke des Fluches dort, sonst habe ich dein Haus kein einziges Mal betreten. Und ja, gern geschehen! Es war mir eine Freude, dich aus der Dunkelheit zu befreien. Und wie dankst du es mir? Indem du zweimal bei mir einbrichst! Was bin ich für dich? Tatsächlich nur das kleine Experiment, das du benutzen kannst, um deine Thesen zu überprüfen?“

Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Schmerz auf seinen Zügen ergab keinen Sinn. „Was, ist das jetzt deine neue Taktik? Mit dem Finger auf mich zu zeigen und irgendwelche Lügen zu erfinden? Ich bin heute das erste Mal in deinem Haus, und um ganz ehrlich zu sein, es ist nicht annähernd so einladend, dass ich hier jemals wieder herkommen würde! Dein verdammter Tempel ist genauso kühl und abweisend wie du! Ich wollte doch bloß einen Beweis für deinen Einbruch bei mir finden und verstehen, wie viel du bei mir kaputt gemacht hast!“

„Bullshit, Gibson. Ich habe überhaupt nichts kaputt gemacht, denn ich weiß, was ich tue. Ja, es gab eine Wette mit Sinclair wegen der Kette, das machen wir seit Moms Tod. Der Spruch über das Verliebtmachen und Hauseinsteigen war nur so dahingesagt, das hatte keine Bedeutung.“

„Nur so dahingesagt? Denkst du wirklich, dass ich dir das glaube?!“, fauchte ich.

„Es ist eine alte Tradition zwischen uns Brüdern, mehr nicht.“

„Ein Ritual? Du lügst mich doch schon wieder an!“

„Habt ihr denn keine absurden Rituale in der Familie?! Ich bin vieles, aber ein Lügner bin ich nicht. Ganz im Gegensatz zu dir“, stieß er schroff hervor und griff nach meiner Hand. Ich versuchte sie zurückzuziehen, doch Cole hielt meine Finger fest.

„Nein. Du haust mir jetzt nicht ab, Gibson.“ Er zog mich hinter sich aus dem Schwimmbad, durch zwei verwinkelte Korridore bis zu einem Raum, der nach kalter Asche roch. Erst dort ließ er mich wieder los. An der Schwelle starrte ich auf die leeren Bücherregale, den vertraut aussehenden Kamin, den wuchtigen Mahagonitisch und den dunkelbraunen Ledersessel, in dem ich vor einigen Tagen geglaubt hatte, Ethan zu sehen.

Kalter Zorn sprühte aus Coles Blick, als er sich vor mir aufbaute. „Und jetzt sieh mir in die Augen. Und dann sag mir, dass du noch niemals hier warst! Sag mir, dass meine Gefühle und Fähigkeiten mich komplett täuschen!“

Ich schluckte und verstummte innerlich, als der Groschen fiel. Mit einem Mal verstand ich, woher Coles Misstrauen kam. Verstand, weshalb er in den letzten Tagen so seltsam drauf gewesen war.

„Ja, ich war hier“, bestätigte ich. „Aber nicht so, wie du denkst.“

Cole lehnte sich gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich auffordernd. „Dann erhelle mich, Gibson.“

„Ich war hier, weil mich eine Tür hierhergeführt hat.“

„Was soll das?“, spottete er. „Willst du mich etwa verarschen? Natürlich hat dich eine Tür hierhergeführt. Meine verfluchte Eingangstür!“

„So meinte ich das nicht“, erwiderte ich scharf und erinnerte mich an die Stimmen, die ich beim Betreten des Raumes gehört hatte. Die fröhliche Frauenstimme und die lachenden Kinder. Cole, Devon, Sinclair – und ihre Mutter. Die Fotos aus dem Strandhaus kamen mir wieder in den Sinn: die Jungs, die mit ihrer Mom entspannt herumalberten, ausgelassen tanzten, malten oder gemeinsam in einem Buch versanken. Jetzt waren die Bücherregale leer, als hätten sie durch den Verlust seiner Mutter keine Bedeutung mehr.

„Ich wusste nicht, dass es deine Tür war. Ich habe mit Crys und Olive in meinem Dachgeschoss nach einer Liebestür gesucht. Und da war dieser versteckte Zugang, zu dem mich mein Vertrauensvogel gelotst hat. Die Tür hat mich in diesen Raum geführt.“

Coles Augen weiteten sich. „Du bist aus deinem Haus direkt in meinem gelandet?“

„Sieht ganz danach aus“, sagte ich, trat an das Bücherregal heran und strich mit den Fingerspitzen über das Holz. „Ich habe dein Haus heute das erste Mal bewusst betreten, Cole. Und das auch nur, weil du zuerst in meinem warst.“ Mit einem Mal kam mir das alles wie ein großes Missverständnis vor. Cole war noch immer ein Arsch, der mich zum Gegenstand einer Wette gemacht hatte, aber womöglich hatte er mich wirklich nicht manipuliert.

Er richtete sich auf. Betrachtete mich argwöhnisch, als wüsste er selbst nicht so recht, ob er mir trauen könnte. „Was war das für eine Tür?“

Mit dem Kopf nickte ich in Richtung des Ledersessels. „Bis jetzt dachte ich, dass es eine Totentür war. Ich sah einen Mann hier sitzen und ging davon aus, dass ich vielleicht einen Zugang zu Ethans Tempel entdeckt hätte. Ich hatte keinen Schimmer, dass es sich um dein Grundstück handelt. Aber warum gibt es diese Verbindungstür zwischen uns überhaupt? Weil wir die Mitte sind?“

„Vielleicht“, erwiderte Cole nachdenklich, wich meinem Blick jedoch merkwürdig aus. „Und du sagst, du hast Ethan gesehen?“

„Ja. Nein. Also, ich habe die Gestalt mit ihm assoziiert. Vielleicht war es auch dein Butler. Mein Verstand hat einfach eins und eins zusammengezählt und sich dabei offenbar mächtig verrechnet.“ Langsam schritt ich das leere Regal ab und warf Cole einen forschenden Blick über die Schulter zu. „Wieso sieht dieser Raum so anders aus als die anderen Zimmer?“

Cole löste seine Arme aus der Verschränkung und stützte sich mit den Händen auf der glänzenden Tischplatte ab. „Weil ich ständig umdekoriere.“

„Sehr witzig.“

„Yep. Dafür bin ich bekannt: für meinen Witz und mein Einrichtungstalent.“

„Nicht wirklich“, erwiderte ich und setzte mich mit dem Badetuch in den Ledersessel. „Wie bist du überhaupt auf dein Anwesen transzendiert? Ich stand vorhin doch allein vor deinem Haus.“

„Ich kann mich direkt hineintranszendieren, um mir den Weg zur Eingangstür zu ersparen. Oder Einbrecher in flagranti zu erwischen.“

Ich verdrehte die Augen, atmete tief ein und rang mich zu der Frage durch, deren Widerhall ich bis in die Zehenspitzen spürte. „Was hat es mit Ethan auf sich?“

Als Cole nicht sofort antwortete, schnaubte ich.

„Ehrlich? Du hältst schon wieder die Klappe? Er ist mein Vater, Pryce.“

Cole atmete tief durch. „Okay. Von mir aus“, murmelte er dann. „Aber ich will dir keine Hoffnungen machen, ebenso wenig wie Devon oder Großvater. Deshalb habe ich bislang nur Sinclair eingeweiht.“ Er hielt inne, wie jemand, der kurz davorstand, eine Bombe zu zünden. „Ich habe mit Ethan gesprochen.“

Seine Worte sickerten in meinen Verstand. „Wann? Etwa hier? In diesem Raum?“

Cole rieb sich über den Nacken. „Es war nur ein kurzer Moment, in dem er plötzlich aufgetaucht ist. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, aber ich bin mir sicher, dass es keine Kreation meines Hauses, sondern eine fremde Energie war. Keine Ahnung, wie er es trotz des Trigrammschutzes hierher geschafft hat, aber er wusste Dinge über mich, die nur er wissen konnte.“

„Und wann genau war das?“, fragte ich und schluckte gegen das trockene Gefühl in meinem Mund an.

„Kurz nachdem ihr an der Academy aufgekreuzt seid.“

Ich ließ mich auf dem Ledersessel zurücksinken. Nicht nur mein Körper sackte ab, meine Synapsen erlebten ihren eigenen kleinen Kollaps. „Aber wie kann das sein? Er ist doch tot. Oder ... kann es sein, dass er noch lebt?“

Cole atmete tief ein. „Zumindest halte ich es nicht für ausgeschlossen. Entweder lebt er noch und hat es geschafft, auch ohne direkten Kontakt in mein Haus zu transzendieren und meinen Trigrammschutz zu umgehen, oder er hat einen Weg gefunden, die Grenze des Todes zu überbrücken.“

„Was hat er gesagt?“

„Nicht viel. Offensichtlich hatte er nicht viel Zeit, aber er hat mich davor gewarnt, das I-Ching zu finden. Ich sollte ihm versprechen, dass ich nicht danach suchen werde.“

Unruhig rutschte ich auf der ledernen Sitzfläche herum. „Aber weshalb? Glaubst du, dass er etwas herausgefunden hat, das wir nicht wissen?“

„Hört sich irgendwie danach an. Er hat mir leider keinen genauen Grund genannt, dafür war die Zeit zu kurz. Und solange ich keinen konkreten Grund kenne, werde ich die Suche auch nicht einstellen. Ethan ist all die Jahre nicht aufgekreuzt, aber jetzt, wo wir der Entdeckung des echten I-Chings Tag für Tag näher kommen, ist er auf einmal da. Es gibt irgendeinen Zusammenhang, den ich noch nicht verstehe.“

„Was ist, wenn mich die Tür zu dir geführt hat, weil Ethan hier war?“, murmelte ich. Dabei dämmerte mir, warum Cole sein Auftauchen für sich behalten und außer Sinclair niemanden eingeweiht hatte. „Und Devon sagst du nichts, weil du hoffst ...“

In Coles Miene veränderte sich etwas. Ich konnte die Hoffnung sehen, die kurz darin aufblühte und sofort wieder verbannt wurde. Die nächsten Worte glitten ihm schwer über die Lippen wie ein Gewicht, das er über einen Abgrund stemmte. Als befürchtete er, die Hoffnung würde anwachsen, wenn er sie laut aussprach, nur um danach schmerzhaft ins Leere zu fallen. Er schluckte. „Wenn Ethan am Leben ist, könnte es unsere Mutter auch noch sein.“
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Als wir zu Ende gesprochen hatten, landete ich wieder im Garten. Cole wirkte in sich gekehrt, und auch ich hatte jede Menge Stoff zum Nachdenken. Stumm nickte ich ihm zu, dann marschierte ich zu Thelma. Sie war gerade dabei, die Haustür des Rektors mit einer Kreditkarte aufzubrechen, und schien etwas enttäuscht, als ich ihr erklärte, dass Cole zu Hause war. Dann ging ich in mein Zimmer und legte mich hin. Eine erschöpfende Müdigkeit zog an mir, nagte sich durch meine Knochen und brachte mich in einen unruhigen, seltsamen Schlaf.

Ich träumte von Nates düsterem Butler, der bunte Luftballons zerschoss, träumte von Cole und Sinclair, die mich auslachten und unzählige Silberketten vom Himmel regnen ließen. Ein Chaos an Eindrücken, in dem ich versank, erschlagen von Bildern und Gefühlen, die mir leise eine Erkenntnis zuflüsterten: Ethan lebte.

Am nächsten Morgen weckte mich Mom. Mein Wecker hatte nicht geklingelt, und ich fühlte mich wie gerädert. Ohnehin spät dran, beschloss ich, Crys und Olive alles erst nach der Schule in Ruhe zu erzählen, sprang unter die Dusche und schlüpfte in meine Academy-Uniform. Cole hatte mir das Versprechen abringen wollen, Ethans Auftauchen für mich zu behalten, aber das hatte ich ihm nicht geben können.

Während des Unterrichts war ich nicht wirklich da, sondern abwechselnd bei Ethan oder Coles Wette, die mich auch jetzt noch wütend, traurig und alles dazwischen machte – selbst als ich mich nach Mathe mit dem Strom der

Schülerinnen und Schüler durch die weißen Korridore der Academy schob und eine WhatsApp-Nachricht von ihm einging.

Wir sollten noch einmal reden, Gibson.

Kein Bedarf, textete ich zurück, steckte mein Handy in meine Rocktasche und bemerkte Rektor Lancaster. Er sprach vor seinem Büro im ersten Stock gerade mit einem großen Mann mit kinnlangen Haaren und Bart, Meadows Vater. In seinem anthrazitfarbenen Anzug und dem dunkelroten Hemd machte Terence Seymour einen offiziellen Eindruck, ließ aber während der Unterhaltung ein silbernes Zigarettenetui durch seine Finger gleiten, als wäre er in Gedanken woanders.

Sein Blick fiel zufällig auf mich. „Miss Gibson – richtig?“

Ich blieb ein wenig irritiert stehen, die anderen Schüler strömten weiterhin an uns vorbei. „Mister Seymour.“

Einen Moment lang betrachtete er mich, dann steckte er das Zigarettenetui in seine Brusttasche. „Wie ich hörte, war Ihr Auftritt bei diesem Lip Sync Battle äußerst erfolgreich. Ihre Performance liegt aktuell auf dem ersten Platz.“

„Nun, Hazel ist eine unserer talentiertesten Schülerinnen“, erklärte Rektor Lancaster. „Ebenso wie Ihre Tochter Meadow. Die ganze Schule freut sich bereits auf die zweite Runde dieses neuartigen Konzepts.“ Seine Worte riefen mir Yorks und Wilsons Gespräch ins Gedächtnis, die Bemerkung über zu enge Beziehungen zwischen Eltern und Lehrern und Mr. Soulsters Abneigung dagegen.

„Selbstverständlich ist Meadow talentiert. Ich bin schon gespannt, wie sie die nächsten Male abschneiden wird. Und natürlich, was das heutige Abstimmungsergebnis bringen wird.“ Für ein paar Sekunden musterte mich Terence Seymour seltsam, dann verabschiedete er sich. Rektor Lancaster bat mich zu sich ins Büro. Seine Sekretärin Ms. Federrington nickte mir von ihrem Schreibtisch aus freundlich zu, als ich dem Schulleiter in sein großzügiges Arbeitszimmer folgte, einem Raum, der direkt über dem breiten Eingangstor des Schulgebäudes lag.

Durch die beiden hohen Fenster konnte man jeden sehen, der die Academy betrat oder verließ. Auf der linken Seite des Zimmers befanden sich ein gut gefülltes Bücherregal und einige Topfpflanzen, rechts stand eine Sitzgruppe aus smaragdgrünen Samtsesseln. Dahinter hing das goldgerahmte Gemälde eines Mannes, der mit seiner Halbglatze und dem ergrauten Bart dem Rektor ähnlich sah.

„Ein Porträt von Gordon Findlay – dem Gründer der Academy, wie du weißt. Selbst wenn es so aussieht, sind wir aber nicht verwandt. Bitte.“ George Lancaster wies auf einen der zwei Besucherstühle vor seinem Schreibtisch, trat dann zu seinem Ledersessel dahinter und setzte sich. Ich ließ mich ebenfalls nieder und betrachtete den Schreibtisch des Rektors, ein antikes Stück aus Eichenholz. Er wirkte alt. Geheimnisvoll. Schlagartig wurde mir das Lederband um meinen Hals bewusst, an dem ich den kleinen Schlüssel aus dem Strandhaus unter meiner Bluse trug.

„Auch wenn es kein Verwandtschaftsverhältnis zu Gordon Findlay gibt, war ich doch sehr froh, als mir damals die Leitung der Academy anvertraut wurde“, erklärte der Schulleiter und fixierte mich über die Tischplatte hinweg. „Nicht nur, weil es sich um eine wirklich gute Schule handelt, sondern auch, weil ich nach dem Tod meines Sohnes einen Ort finden musste, der den Jungs Halt gab. Einen Platz, der ihnen – und mir – einen Neuanfang ermöglichte.“ Seine Augen überschatteten sich. „Es war nicht leicht, mich von heute auf morgen um drei trauernde Jungs zu kümmern, wo ich doch selbst am Boden zerstört war, aber ich habe immer versucht, bei ihrer Erziehung mein Bestes zu geben.“

Seine Stimme spiegelte den unterdrückten Schmerz wider, der sich auch in den tiefen Falten seines Gesichts und der bemüht aufrechten Haltung hinter dem Schreibtisch verbarg. Er räusperte sich und krempelte die Ärmel seines dunkelgrünen Pullovers auf. Mein Blick blieb etwas länger an seiner Narbe am linken Unterarm hängen.

„Ein Unfall im Chemieraum, nichts Tragisches. Manche Verletzungen sind sichtbar, andere sind es nicht. Und oft sind es gerade die unsichtbaren, die einem am meisten zu schaffen machen.“ Er lächelte ein wenig melancholisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Du fragst dich sicher, warum ich dir jetzt mit meiner Vergangenheit komme, Hazel. Nun, nach dem Tod meines Sohnes musste ich eine Aufgabe übernehmen, der ich mich nicht gewachsen fühlte, dennoch stand es außer Frage, für meine Enkelsöhne da zu sein. Denn so ist das Leben: Es steckt voller Überraschungen und entwickelt sich ständig weiter – Evolution ist in jeder Zelle unserer Biologie verankert. In einem stabilen Ökosystem bleibt einer Spezies zwischen einer und zehn Millionen Jahren Zeit, ehe sie von einer besseren, stärker angepassten Version ihrer selbst verdrängt wird. Es wäre wirklich schön, wenn wir Menschen noch diese Zeit hätten. Doch die haben wir nicht. Dafür wurde schon zu viel zerstört. Der Mensch ist für die Erde nichts weiter als ein Parasit, der nach seinem vergleichsweisen kurzen Aufenthalt auf dem Planeten nicht viel Gutes hinterlassen wird. Die menschliche Gier hat zu Ausbeutung, Verschmutzung und Vernichtung geführt, und obwohl es lobenswerte Initiativen dagegen gibt, ist es inzwischen zu spät für einzelne Bestrebungen. Was die Menschheit zum Überleben braucht, ist Einigkeit. Schon oft habe ich erklärt, dass wir an einem Scheideweg stehen, an dem es nicht mehr darum geht, die eigenen Wünsche an erste Stelle zu setzen, sondern gemeinsam für eine bessere Zukunft zu handeln. Gelingt uns das nicht, löscht sich die Menschheit selbst aus; wohlbemerkt die erste Spezies, die dazu imstande ist. Nur finde ich nicht, dass wir darauf besonders stolz sein sollten.“

Es klang furchtbar, was er sagte, auch wenn er vermutlich recht hatte.

„Was es umso wichtiger macht, dass wir das I-Ching finden“, setzte er hinzu.

„Aber wie soll das Buch dabei helfen, die Erde zu retten?“, erwiderte ich. „Das Brechen des dritten Siegels führt doch zu einer Art Allheilmittel, das sämtliche Krankheiten dieser Welt auslöschen kann. Ich dachte immer, dass es dabei um menschliche Krankheiten geht. Aber so, wie Sie es beschreiben, ist der Mensch die Krankheit selbst.“

Er nickte bedächtig. „Transmutation ist das Stichwort, Hazel. Das Allheilmittel, das auch als das fünfte Element bezeichnet wird, ist nicht nur in der Lage, körperliche Gebrechen zu heilen, sondern besitzt auch die Fähigkeit, die Art des menschlichen Denkens zu verwandeln. So wie die Alchemisten unedles Metall in Gold verwandeln wollten, ist es ihm möglich, unedles Denken in edles Denken umzuformen.“

Ich stockte. „Wie eine Art Gehirnwäsche?“,

„Nein, nicht so. Es handelt sich um eine Erweiterung des Bewusstseins, die das egoistische Denken verstummen lässt. Die aus dem Moment schöpft und neue Wege des Zusammenseins definiert. Stell dir eine Welt vor, in der Gesellschaften nicht auf die Anhäufung materieller Güter setzen, in der die wichtigste Währung nicht Geld, sondern Achtsamkeit und Liebe ist. Was für eine wunderschöne, neue Welt das wäre. Es ist unsere Bestimmung, den habgierigen Typus Mensch hinter uns zu lassen und zu den bewussten Wesen aufzusteigen, die wir in unserem tiefsten Inneren sind – wenn wir das Haben hinter uns lassen und zum Sein erwachen.“ Seine Worte erinnerten mich an Thelmas Ratgeber. Und auch an das, was die Hexagramme von sich gegeben hatten.

Das Telefon klingelte. Der Rektor entschuldigte sich und nahm den Anruf entgegen. Es ging um eine Spendenaktion für den Literaturball von irgendeiner Naturschutzgruppe.

Ich ließ mich nach hinten sinken, betrachtete nachdenklich die Front des Schreibtischs genauer. Schnitzereien verschlungener Blätter und Drachen zierten das dunkle Holz. Ich hatte sie schon mal gesehen, in der Erinnerung des Rektors. Damals hatte sein jüngeres Ich geheimniskrämerisch an dem Tisch hantiert und womöglich etwas versteckt, ehe Ethan den Raum betreten hatte.

Meine Finger begannen nervös zu kribbeln.

In diesem Augenblick beendete der Schulleiter sein Gespräch. „Danke fürs Warten, Hazel. Ich wollte dir mit meinem Vortrag keine Angst einjagen.“

„Ich habe keine Angst. Also schon, wenn ich an die Umweltkatastrophen und Ressourcenknappheit denke, die meiner Generation bevorstehen“, erwiderte ich ernst. Ein Teil meines Gehirns konzentrierte sich auf unser Gespräch, ein anderer suchte nach einer Möglichkeit, mir den Schreibtisch in Ruhe anzusehen. „Aber ist das der einzige Grund gewesen, warum Sie mich in Ihr Büro gebeten haben? Um mir noch einmal die Wichtigkeit der Buchsuche klarzumachen?“

Ein fast väterlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Nicht ganz. Ich wollte dir auch sagen, wie unverzichtbar deine Teilnahme ist. Ich kann mir vorstellen, wie belastend die Herausforderungen des Goldenen Pfades für dich sind, und bin sehr dankbar, dass du den Mut aufbringst, ihnen zu begegnen.“

„Nun, viel Wahl bleibt mir wohl auch nicht“, sagte ich, als es an der Tür klopfte und Ms. Federrington in Begleitung von Professor York und einem genervt aussehenden Devon eintrat.

„Bitte verzeihen Sie die Störung, Rektor. Der Professor meinte, diese Angelegenheit könne nicht aufgeschoben werden“, erklärte die mollige ältere Dame mit dem silbergrauen Dutt unglücklich.

„Ist schon in Ordnung, Beatrice.“ Nachdem seine Sekretärin den Raum verlassen hatte, wandte sich der Rektor unaufgeregt Professor York zu, der mit Devon neben der grünen Sitzgruppe aus Samt stehen geblieben war. „Was ist denn nicht aufschiebbar, Kenneth?“

„Ich habe Ihren Enkelsohn auf dem Dach erwischt“, verkündete Mr. York nachdrücklich. „Er hat etwas geraucht.“

„Das ist zwar eine äußerst unangenehme Angewohnheit, aber nicht verboten. Das Betreten des Daches hingegen ist Schülern untersagt, vor allem nach der Tragödie, die dort vorgefallen ist.“ Seufzend wandte sich der Rektor Devon zu, der sich auf einen der Sessel hatte fallen lassen. „Du weißt, dass das mit Nachsitzen geahndet wird.“

Devon nickte gelangweilt. „Ich sitze grundsätzlich gerne. Nach, vor. Oder auch dagegen.“

„Überspann den Bogen besser nicht“, warnte ihn sein Großvater.

Professor York räusperte sich. „Er hat nicht nur Zigaretten geraucht. Er hat Pot geraucht, George. Es muss endlich Konsequenzen geben, und ich spreche hier nicht mehr von einer einfachen Suspendierung. Ein Verhalten wie dieses darf an der Academy nicht toleriert werden. Ihr Enkelsohn hat sich schon zu viele Ausrutscher erlaubt.“

George Lancaster rieb sich hinter seinem Schreibtisch müde über die Stirn. „Devon, ist das wahr?“

„Der Professor scheint von seinem Standpunkt sehr überzeugt zu sein.“ Devon lehnte sich entspannt in dem smaragdgrünen Samtsessel zurück und betrachtete das Porträt von Gordon Findlay. „Die Frage ist bloß: Wem wirst du glauben?“

Der Schulleiter musterte seinen Enkelsohn intensiv, dann fragte er: „Haben Sie Beweise für Ihre Anschuldigung, Kenneth?“

„Beweise?“, wiederholte der Professor ungläubig. „Das Wort eines Lehrers wird doch wohl über dem eines Schülers stehen! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Geben Sie doch endlich offen zu, dass dieser junge Mann hier besondere Privilegien genießt, einfach nur, weil er Ihr Enkel ist.“

Ein wenig schroffer richtete sich der Rektor in seinem Stuhl auf. „Es geht hier nicht um Privilegien, Kenneth, sondern um Fairness. Wie Sie richtig bemerkt haben, sprechen wir hier nicht mehr über eine zeitlich begrenzte Suspendierung, sondern um einen endgültigen Ausschluss von der Academy. In einem solchen Fall können wir ohne stichhaltige Beweise keine Entscheidung treffen.“ Sein Blick verdichtete sich. „Haben Sie also einen solchen Beweis, Kenneth?“

Der Professor funkelte den Direktor verärgert an. „Er hat den verdammten Joint sofort vom Dach geworfen, als ich näher gekommen bin. Aber es war eindeutig. Und Drogen dürfen an einer Schule wie unserer nicht akzeptiert werden!“

„Nun, da kann ich Ihnen nicht ganz zustimmen. Drogen dürfen an keiner Schule akzeptiert werden“, erwiderte der Rektor bestimmt. „In einem anderen Punkt bin ich aber Ihrer Meinung: Dass es sich bei dem angesprochenen Schüler um meinen Enkelsohn handelt, darf ihm keinen Vorteil verschaffen. Es sollte ihm aber auch nicht zum Nachteil gereichen. Ich schlage deshalb vor, gemeinsam aufs Dach zu gehen und nachzusehen, ob sich noch Beweise sicherstellen lassen. Womöglich gibt es weitere Augenzeugen, die Ihre Anschuldigung bestätigen, oder es finden sich noch Reste von Devons Vergehen.“ Er sah erst mich, dann Devon an. „Ich bin gleich wieder zurück. Wartet so lange hier.“

Professor York schien der Vorschlag nicht sonderlich zu begeistern. Widerwillig begleitete er den Rektor nach draußen, der die Tür zum Sekretariat einen Spaltbreit offen ließ, sodass wir nicht völlig unbeaufsichtigt waren.

Devon beugte sich auf seinem Sessel ein Stück nach vorn. „Du wirkst ein wenig enttäuscht, Hazel Gibson. Liegt es daran, dass du noch hierbleiben und dein Gespräch mit dem alten Mann fortsetzen musst? Dafür hast du mein volles Verständnis.“ Er senkte die Stimme. „Wenn du möchtest, können wir in der Zwischenzeit einen Ausflug in Ms. Federringtons Haus unternehmen – auch wenn uns dort nur jede Menge Porzellanpuppen und trauriger Heiratsanzeigen erwarten und die Zeit nicht schneller vergeht.“

„Nein, danke.“ Ich stand auf, ging leise zur Tür und lugte durch den Spalt.

„Ja. Nein“, murmelte die Sekretärin gerade unglücklich in den Hörer. „Ich habe den Schlüsselbund nicht verlegt. Ich weiß genau, wo er war. Er hat diese kleine Affen-Balletttänzerin als Anhänger, und er ist verschwunden.“ Seufzend klemmte sie sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und löschte nebenbei ein paar E-Mails. „Jedenfalls müssen nun alle Schlösser getauscht werden. Der Rektor besteht darauf, dass der Auftrag so rasch wie möglich durchgeführt wird. Warten Sie, ich muss in der Akte nachsehen.“ Gestresst holte sie eine dunkelbraune Mappe aus einem schmalen Schrank, setzte sich wieder hin und beschwerte sich dann über die rasant ansteigende Diebstahlrate, ehe sie ausführlich über einen Einbruch im Haus ihrer Cousine Susann zu erzählen anfing und sich darin völlig verlor.

Wenn ich Glück hatte, dauerte diese Story etwas länger.

Zügig ging ich zum Schreibtisch des Rektors, setzte mich auf seinen warm gesessenen Stuhl und tastete mit den Fingerspitzen über die Holzintarsien.

„Cole hatte recht. Du stehst wirklich auf die Dinger“, kommentierte Devon trocken.

Meine Hände glitten über die erhabenen Blütenranken. „Thelma hat herausgefunden, dass der Schlüssel aus eurem Gästehaus zu einem Schreibtisch gehört.“

Devon stand auf, kam näher und sah sich den Tisch mit mir genauer an. „Und daraufhin hast du haarscharf kombiniert, dass es sich um dieses Stück hier handelt?“

„So in etwa. Wobei ich nicht verstehe, weshalb Ethan den Schlüssel zu einem Geheimversteck deines Großvaters besitzen sollte?“

Devon kniete sich neben mich, eine dunkle Locke rutschte ihm in die Stirn. „Kann ich dir nicht sagen. Ethan war nicht nur in meine Mutter verliebt, er hat auch mit dem I-Ching geliebäugelt. Nur eben auf seine charmante, raffinierte Art. Im Grunde war er ein netter Kerl, nur nicht ganz so nett, wie er vorgab zu sein. Womöglich war Unehrlichkeit sein gemeinsamer Nenner mit meinem Vater, das Fundament ihrer Freundschaft.“

Das klang bitter. „Du denkst an den Dunklen Dolch, nicht wahr? Hey, du weißt nicht, ob die Aufnahme aus Nates Dunkelkammer echt war. Es war eine Erinnerung. Erinnerungen müssen nicht der Wahrheit entsprechen.“

„Nett von dir, die Verworrenheit meiner Familie beschönigen zu wollen.“

„Ich möchte gar nichts beschönigen, urteile einfach nicht zu schnell.“ Mit der Fingerkuppe fuhr ich über einen geschnitzten Drachen, dessen aufgerissenes Maul sich leicht nach links verschieben ließ. Aufgeregt bückte ich mich zu der Holzfigur hinunter. Als ich das kleine Loch hinter dem verschobenen Maul entdeckte, machte mein Herz einen Satz.

„Sieh an“, murmelte Devon. Rasch strich ich mir das Lederband über den Kopf, steckte den kupferfarbenen Schlüssel in die freigelegte Vertiefung und drehte ihn um. Aus dem Korpus unterhalb der Tischplatte sprang daraufhin ein Seitenfach heraus, in dem eine kleine Pergamentrolle lag. Ich versicherte mich, dass Ms. Federrington noch immer am Telefonieren war, dann entrollte ich das Pergament auf dem Schreibtisch. Das Papier fühlte sich alt und rissig an und offenbarte die schwarze Tintenzeichnung einer Münze. Auf ihrer Oberfläche waren die acht Trigramme des I-Chings eingeprägt. Unter der Abbildung stand ein Vers:

Drei magische Geheimnisse
in der Welt, wertvoller als das,
was dem Auge zufällt.
Die Grenzen der Dimension
überwunden, den steinigen Weg
der Obsession gefunden.
Entfalten gemeinsam eine bebende Kraft,
doch einzeln, jedes Stück
etwas anderes schafft:
Der Dolch erfüllt,
was am Herzen liegt,
der Schlüssel jedem
wertvollen Zutritt gibt.
Die gold’ne Münze als Öffner
der lichten Seiten,
– wohin nur, wird das Buch
die Welt geleiten?



„Drei magische Geheimnisse in dieser Welt ... die Münze als Öffner der lichten Seiten“, murmelte Devon neben mir und stieß geräuschvoll die Luft aus. „Die lichten Seiten sind das I-Ching, und das ominöse dritte Buchartefakt, das den Öffner dazu darstellt ... ist eine Münze?“

Die Gedanken trommelten durch mein Gehirn. Ich starrte auf die Verse, blieb an der Obsession hängen und fragte mich, ob Ethan mit seiner Warnung recht behalten würde. „Aber warum verheimlicht dein Großvater das vor uns?“

„Wundert es dich? Unehrlichkeit ist offenbar das Credo meiner Familie. Wenigstens sind sie darin stringent.“ Devon fuhr schnaubend über die Zeichnung der Münze, deren Papier sich unter der Bewegung wellte und verdunkelte, als würde die Tinte zerrinnen und eine klebrige Finsternis versuchen, aus dem Pergament hervorzubrechen.

„Siehst du das?“ Aufgeregt deutete ich auf die Zeichnung, die im nächsten Moment wirkte, als wäre nichts gewesen.

„Was soll ich sehen?“, fragte Devon mit einer Skepsis, die mir irgendwie falsch vorkam. „Soll ich etwa sehen, wie besessen der alte Mann von dem I-Ching ist? Sorry, das wusste ich schon vorher. So besessen, dass er alles tun würde, um das Buch in seine Finger zu bekommen und den großen Helden zu spielen. Natürlich sollen ihm seine Enkelsöhne nicht in die Quere kommen und ein Stückchen vom Ruhm absahnen. Das ist der Grund, warum er diese entscheidende Information zurückhält, und ja, das sehe ich.“

„Du irrst dich“, erklang die Stimme des Rektors von der Türschwelle. Bedächtig trat er in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. „Ich habe dieses Dokument bislang zurückgehalten, weil ich es noch auf seine Echtheit überprüfen lassen muss.“

Ich richtete mich rasch vom Schreibtischstuhl auf, Devon drehte sich verärgert zu seinem Großvater. „Und deshalb bunkerst du es hier, in der Academy?“

„Nach dem Einbruch in Juliettes Haus schien mir das am vernünftigsten, ja. Ich hatte das Dokument zufällig in einem Antiquitätenladen entdeckt. Für einen Unwissenden ist es nur ein altes Stück Papier, ein Schriftstück aus einer Sammlung altertümlicher Weissagungen. Für einen Berufenen ist es deutlich mehr. Wenn es stimmt, was hier angedeutet wird, erlauben alle drei Buchartefakte Zutritt zum Goldenen Pfad, das wurde ja bislang auch angenommen. Jedoch kann nur das dritte Artefakt – offenbar eine Münze – das magische Buch öffnen. Was alle bisherigen Thesen verwirft, dass man bloß irgendeines der drei Stücke benötigt, um das I-Ching zu finden.“ Der Rektor trat auf uns zu und griff nach dem Pergament. Die kräuselnde Dunkelheit von vorhin waberte an seinem rechten Bein hoch, doch auf der Zeichnung der Münze war sie nicht mehr zu sehen.

Der Schulleiter rollte das Dokument zusammen, verstaute es in dem Geheimfach und verschloss die Lade. Dann steckte er den kleinen Schlüssel ein. „Den nehme ich lieber wieder an mich, er ist eigentlich mein Ersatzschlüssel. Wo hatte Ethan ihn aufbewahrt? Im Strandhaus?“

Ein leichtes Lächeln umspielte Devons Mund. „Ja. Direkt unter deiner Nase.“

„Was ich ihm nicht nachtrage. Er hat mir den Schlüssel nach einer Ratssitzung entwendet und glaubte, dass ich es nicht bemerkt habe. Vermutlich hoffte er, mehr über den Aufenthaltsort des I-Chings zu erfahren, wurde aber enttäuscht. Genau wie Professor York, der seine Anschuldigungen nicht beweisen konnte. Es waren keine Spuren deines potenziellen Vergehens auf dem Dach zu finden.“ Er musterte erst seinen Enkelsohn und danach mich. „Wahrscheinlich sollte ich wütend auf euch sein, weil ihr mein Geheimfach entdeckt habt. Andererseits zeigt es auch Initiative sowie euren Willen, alles zu unternehmen, um das I-Ching zu finden. Und wie könnte ich euch das verübeln?“
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„Lust auf ein Mittagessen an der frischen Luft?“, fing mich Sinclair nach dem Gespräch mit dem Rektor ab. Devon war nach dem Auftauchen seines Großvaters rasch verschwunden, ich hatte mich in den Schülerstrom Richtung Cafeteria eingeordnet. In Gedanken war ich noch immer bei der Münze.

Sinclair stellte sich mir in den Weg, den Kragen seines weißen Hemdes hochgeklappt, die Armschlinge in demselben saphirgrünen Ton wie seine Krawatte. „Erde an Hazel: Hast du Lust auf ein Mittagessen an der frischen Luft?“

Ich blickte zu ihm hoch. „Deine Familie scheint heute besonders kontaktfreudig zu sein. Zuerst dein Großvater, der mich über die Zukunft der Welt aufklärt, dann Devon, wenn auch nicht halb so mitteilsam. Und jetzt du.“

„Du kennst Devon. Und was den betagten Herrn angeht ...“ Sinclair schloss sich mir an, als ich meinen Weg fortsetzte. „Das Alter macht die Leute gesprächig. Ältere Menschen lieben es, Geschichten zu erzählen, egal, wie oft sie die bereits zum Besten gegeben haben.“

„Wenn er recht behält, wird er diese Geschichte nicht mehr besonders lange teilen können.“

Wir erreichten die helle Treppe und strebten zur Eingangshalle, die vom Stimmengewirr unzähliger Schüler erfüllt war.

„Aha. Also die Weltuntergangsgeschichte. Nicht unbedingt die Story, die man den Enkelsöhnen zum Einschlafen vorliest. Allerdings hatte er es mit dem Vorlesen auch schwer, die Messlatte hing ziemlich hoch. Niemand konnte so vorlesen wie unsere Mom.“ Er blinzelte den traurigen Ausdruck in seinem Gesicht weg. „Also, Lust auf ein Mittagessen an der frischen Luft?“, wiederholte er seine Einladung und blieb vor Gordon Findlays Statue im Foyer stehen.

Ich wäre lieber für mich gewesen. Nach wie vor war ich sauer auf Sinclair wegen der Sache mit der Wette. Aber da war auch dieses schmale Lächeln auf seinem Gesicht, das sich mutig hochkämpfte, und bei dem ich irgendwie nicht Nein sagen konnte. Schließlich knickte ich ein. „Okay.“

Er zog zwei braune Papiertüten aus seiner Tasche und schwenkte sie fröhlich vor meinem Gesicht herum. „Sehr gut. Ich hoffe, du magst selbst gemachte Sandwiches.“

Wenig später standen wir vor der leeren Tribüne des riesigen Lacrosseplatzes. Eine Gruppe Jungs trainierte in ihren Academy-Trikots, unter ihnen auch Nate. Bei unserem Auftauchen nahm er seinen Helm ab, rief jemandem etwas zu und kam dann in seinem weißen Polohemd und den grünen Shorts an den Rand des Spielfeldes gelaufen. Die kurzen blonden Haare verschwitzt, die Haut gebräunt, als ob er viel Zeit auf dem Feld verbrachte.

„Hallo Hazel. Wusste gar nicht, dass du dich für Lacrosse interessierst.“

Sinclair hielt die braunen Sandwichtüten in die Höhe. „Tut sie auch nicht. Sie möchte nur etwas essen.“

„Danke, Hazel ist groß genug und kann für sich selbst sprechen“, sagte ich und lächelte Nate an, der so nett zurücklächelte, dass seine Grübchen sichtbar wurden, ehe er seufzte.

„Und schon wieder klebt ein Pryce-Bruder an deinem Allerwertesten.“

„Ich klebe nirgends. Hazel wollte in guter Gesellschaft sein, was aktuell deutlich erschwert wird.“ Sinclair blickte Nate bezeichnend an, der unbeirrt zurücksah.

„Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert, Sinclair? Bist du irgendwo dagegen gerannt? Möglicherweise in eine Faust, die auch noch deinem Bruder begegnen möchte?“

„Es war ein Fahrradunfall“, erwiderte Sinclair kühl, stieg die Tribüne hinauf und ließ sich auf einer der obersten Bänke nieder.

Nate sah ihm einen Moment nach und rieb sich dann nachdenklich über seinen Dreitagebart. „Muss ein heftiger Unfall gewesen sein.“

„Kommt vor.“

„Ja, Unfälle passieren. Oder ... steckst du dahinter?“ Die Ernsthaftigkeit, mit der er mich betrachtete, brachte mich zum Lachen.

„Du traust mir zu, Sinclair so zugerichtet zu haben?“

„Ich traue dir noch viel mehr zu.“

„Ich weiß gerade nicht, ob das ein Kompliment ist.“

„Das ist es“, erwiderte er, als ihm der Trainer zurief: „White! Genug geflirtet! Beweg deinen Hintern wieder aufs Feld!“

Nate lächelte breit. „Wie kann ich so einer charmanten Einladung widerstehen? Also, ich muss los. Wenn du willst, können wir unser kleines Trinkspiel von Friedas Party ein anderes Mal zu Ende führen. Melde dich. Du hast ja meine Nummer, Naturgewalt.“ Er lief zurück zu seinem Team, ich ging zu Sinclair nach oben und setzte mich neben ihn. Die Sonne hatte die Holzbänke angenehm aufgewärmt, doch ein kühler Wind streifte meine Wangen.

„Du hast nicht wirklich Gefühle für Nate White, oder?“

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, erwiderte ich, als mein Handy vibrierte. Ich zog es hervor, Cole hatte noch einmal geschrieben.

Es ist wichtig für mich. Lass uns reden.

Schön für dich, tippte ich zurück, verstaute mein Telefon in meiner Rocktasche, sah aufs Spielfeld und beobachtete Nate dabei, wie er geschickt zwischen zwei Typen hindurchsprintete und ein Tor schoss.

„Nicht schlecht“, murmelte ich.

„Nicht dein Ernst“, bemerkte Sinclair und reichte mir die Papiertüte, in die ein Tomaten-Mozzarella-Sandwich eingepackt war, plus Wasserflasche und Serviette.

„Das hier ist offenbar geplant.“

„Ein wenig.“

„Aha.“ Ich schraubte die Plastikflasche auf, machte ein paar Schlucke und sah Sinclair eindringlich an. Sein schlechtes Gewissen drang ihm aus jeder Pore. „Du weißt also, dass ich von eurer Wette erfahren habe.“

„Ein misslicher Umstand.“ Sinclair biss von seinem Sandwich ab, tupfte sich danach seine Mundwinkel mit einer Serviette ab.

„Was genau? Die Wette oder meine Kenntnis darüber?“ Ich probierte das Sandwich, das wirklich köstlich schmeckte. Nach Pesto, frischen Kräutern und irgendeiner leicht süßlichen Balsamicosauce. „Du musst dich wirklich mies fühlen, wenn du dich derart ins Zeug legst.“

„Wir haben früh gelernt, uns selbst zu versorgen.“

Ich strich meinen Faltenrock glatt. „Versuchst du gerade, Mitleid zu erregen?“

„Ich bin nur aufrichtig. Mittlerweile haben wir doch die Straße der freundlichen Konversation hinter uns gelassen und uns direkt in den persönlichen Bereich vorgewagt. Erinnerst du dich, Hazel?“

„Ja, natürlich. Das habe ich bei unserem ersten Aufeinandertreffen gesagt, als du dich nach meinem Vater erkundigt hast.“ Ich fegte ein paar Krümel von meinem Schoß und fragte mich, ob Cole ihm erzählt hatte, dass Ethan mein Vater war. Zumindest ließ sich Sinclair nichts davon anmerken.

„Damals hatte ich noch keine Ahnung, welche Rolle du und deine Schwestern in unserem Leben spielen würden. Wie verrückt alles noch werden würde – dabei empfand ich unseren Alltag schon immer als außergewöhnlich. Außergewöhnlich und anstrengend.“ Sein Blick verlor sich auf dem Spielfeld, wo Nate und Hunter gerade miteinander abklatschten, weil sie ein weiteres Tor erzielt hatten.

Sinclair seufzte leise, dann zog er ein Lederband mit einem im Sonnenlicht glänzenden, münzförmigen Amulett aus seiner Hosentasche, in dessen Mitte ein mattiert ausgefüllter Kreis lag. Mein Puls schnellte nach oben, es war die Kette von ihrer Wette. „Der einsame Kreis. Du erinnerst dich sicher an das Original aus dem Museum. Das Schmuckstück der aztekischen Königin, das sie dem Feind schenkte, bevor er sie mit seinem Dolch ermordete. Das hier ist das Exemplar meiner Mutter. Sie hat es innig geliebt und die Geschichte der Königin als großherzig und selbstlos empfunden. Wenn es mir schlecht ging, wenn ich mich über Cole oder Devon oder irgendwas anderes geärgert hatte, das mir unfair vorkam, zog Mom ihre Kette hervor. Sie erklärte, dass ich mich vielleicht gerade total unverstanden fühlte, abgeschieden vom Rest der Welt wie dieser innere Kreis hier.“ Er tippte sanft auf die Mitte des Anhängers. „Dann erinnerte sie mich daran, dass ich so viel mehr war als das und zu einem viel größeren Kreis gehörte“, sagte er leise und fuhr die Außenlinie des Amuletts ab. „Egal, wie aussichtslos mir alles erschien, ich würde immer zu unserer Familie gehören, wäre immer ein Teil der gesamten Existenz. Ich wäre immer in Verbindung.“

Sinclair teilte etwas mit mir, das ihm offensichtlich naheging. Ich verstand bloß nicht, warum er das tat. „Das hört sich schön an.“

Nickend strich er über das Schmuckstück, dann steckte er es wieder in seine Tasche. „Verrat Cole nicht, dass ich dir die Kette gezeigt habe. Aktuell gehört sie ihm, und ich habe einen günstigen Moment abgepasst, um sie mir kurz auszuleihen. Wir haben schon bald nach Moms Tod begonnen, uns um die Kette zu streiten. Weil wir uns nicht einigen konnten, wer sie bekommen soll, sind wir dazu übergegangen, uns regelmäßig um sie zu batteln. Ich weiß, es klingt seltsam, aber es ist unsere Art, Mom irgendwie am Leben zu erhalten. Wir stellen uns die unmöglichsten Aufgaben, und wer sie schafft, darf die Kette eine Zeit lang behalten. Das ist eine Sache zwischen Cole und mir, Devon ist nicht dabei.“

„Warum nicht?“

Sinclair zögerte einen Moment. „War einfach nicht sein Ding. Devon trauert anders als wir. Er war immer Moms Liebling. Nicht auf die ungute Art, bei der Cole und ich uns benachteiligt gefühlt hätten. Sie hat ihn einfach auf eine Weise verstanden wie sonst niemand. Manchmal hat sie stundenlang mit ihm im Garten gebuddelt, um ihn wieder runterzubringen. Cole und ich haben uns oft davongestohlen und lieber ein paar Wetten abgezogen, aber Devon blieb meistens bei ihr.“

„Und dieses Mal war der Lip Sync Battle mit mir euer Wetteinsatz?“, schlug ich den Bogen zurück und spürte eine leise Verärgerung in mir aufkommen. „Was willst du mir mit all dem eigentlich sagen, Sinclair? Mir tut die Sache mit deiner Mom leid, ehrlich, aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“

Er sog scharf die Luft ein. „Nun, ich könnte versuchen, es irgendwie zu beschönigen, aber ja. Der Lip Sync Battle mit dir war unser Wetteinsatz. Cole hatte Gewissensbisse, weil er dich an deinem ersten Schultag da mit reingezogen hat, außerdem hatte er natürlich selbst keinen Bock, daran teilzunehmen. Als ich Wind davon bekam, sah ich es als schicksalshafte Fügung, den nächsten Wetteinsatz daraus zu machen.“

„Sag mal, geht’s noch? Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, wie ich mich dabei fühlen würde?“, fragte ich und stellte die Wasserflasche mit Nachdruck auf der Holzbank ab. Es tat weh, nicht zu wissen, wie viel von Coles Aufmerksamkeit echt gewesen war. Der Kuss im Gästehaus und dann noch der direkt nach unserer Dirty-Dancing-Performance.

Sinclair legte mir versöhnlich die Hand auf den Unterarm, den ich rasch zurückzog. „Hey. Das war nicht mein einziger Beweggrund – so ein großer Arsch bin ich dann doch nicht. Okay. Zugegeben, ich glaubte anfangs, es sei eine fantastische Idee. Ich ging davon aus, dass Cole die Sache hinschmeißen und mir die Kette dadurch zufallen würde. Cole ist zwar normalerweise nicht der Typ, der aufgibt, aber dieses Mal wurde er heftig aus seiner Komfortzone geschmissen. Auf einmal war da ein Mädchen, das seinem Charme widerstand und ihm sein Handy nur nachgetragen hat, um ihre Schwester zu beschützen, nicht, weil sie etwas von ihm wollte. Das war eine absolute Premiere. Ein Mädchen, das irgendwie unter Coles Oberfläche drang und ihn dort berührte, wo er schon lange niemanden mehr hingelassen hat.“ Sinclair betrachtete mich eindringlich. „Dieses Mädchen machte etwas mit meinem perfekten, verantwortungsbewussten Bruder, für den es meistens so lief, wie er wollte. Ich konnte es an seinem Blick sehen, wenn er von dir sprach. Plötzlich hatte sich etwas verändert. Du hattest etwas verändert.“

Ich schluckte. „Du hast Cole auf der Theaterbühne gefragt, wie oft er in mein Haus musste, damit ich mich in ihn verliebe.“

„Das war nicht ernst gemeint, Hazel. Damit hänseln wir uns schon, seit wir stimmbrüchige Teenager waren. Jedes Mal, wenn jemand von uns den Anschein machte, dass ihm ein Mädchen gefiel, zogen wir ihn damit auf, dass er wohl erst in ihr Haus einbrechen müsste, damit sie seine Gefühle erwidert. Es ist nicht mehr als ein Running Gag – klar, aus deiner Sicht ein ziemlich geschmackloser, allerdings war es nie mehr als ein harmloser Spaß. Cole würde niemals aus derart egoistischen Gründen in deinen Inneren Tempel einsteigen, dafür hat er viel zu viel Respekt vor den Konsequenzen, auch wenn ich mir die Option stets offenhalte.“ Die Art, wie er schief grinste, machte klar, dass er scherzte. „Zu früh?“

„Eindeutig.“

„Also sollte ich mich mit Scherzen über mich und Olive auch eher zurückhalten?“

„Falls du bei ihr eingebrochen bist, warst du nicht besonders erfolgreich“, entgegnete ich trocken, woraufhin er zerknirscht nickte.

„Das muss ich beim nächsten Mal echt besser machen. Noch ein Punkt auf meiner Liste.“ Schwach lächelnd richtete er sich den Sitz seiner Armschlinge. „Hey. Ich bin von einer Eiche mächtig verdroschen worden, reicht das nicht für ein paar Bonuspunkte?“

„Versuchst du es schon wieder über die Mitleidsschiene?“

„Yep. Ich werde nicht müde“, behauptete er, doch sein Gesicht sagte das Gegenteil. Die tiefen Schatten unter seinen Augen, die ausgezehrten Züge. Mit einem langen Atemzug sah er in die Ferne, irgendwo ins Nichts. „Mir ist klar, dass es an Coles Seite nicht immer leicht ist. Aber er ist ein guter Typ, Hazel. Wirklich. Was es noch schlimmer macht, ich weiß. Neben ihm zu existieren ist eine Herausforderung, als Ältester muss ich das wissen. Als Ältester, der es nicht mal schafft, eine Kostbarkeit zu erringen.“

„Du musst langsam mit diesem Mitleidsding aufhören, sonst wird das echt noch zur Gewohnheit. Schon mal daran gedacht, dass es dein Schicksal ist, dich über diese vermeintliche Niederlage zu erheben? Dich ihr nicht einfach hinzugeben, sondern stärker daraus hervorzugehen? Womöglich ist das schon ein Teil deiner kostbaren Erkenntnis, deine eigene Evolution.“ Mein Blick glitt zum Rand des Spielfelds, wo eine glänzende Limousine auf der Seitenstraße stehen blieb und zwei Security Männer heraussprangen. Einer von ihnen öffnete die hintere Wagentür, und ein großer Typ mit blonden Haaren und Vollbart stieg aus. Harrison White. Neugierig musterte ich Nates Vater, der seinen Sohn zu sich winkte. Stockend setzte sich Nate in Bewegung. Alles an ihm strahlte einen solchen Widerwillen aus, dass ich es bis zu meinem Platz fühlen konnte.

Er ist ein Fremder, hallte Nates Stimme von der Videoaufnahme traurig in meinem Kopf wider.

„Der berühmte Mr. White gibt sich die Ehre“, spottete Sinclair. „Für gewöhnlich ist er in der Weltgeschichte unterwegs, deshalb sieht man ihn nur selten an der Academy. Er hat sein Vermögen mit Aktien gemacht und besitzt Anteile an allen größeren Firmen dieser Welt. Das Verhältnis zu seinem Sohn ist jedoch unterirdisch schlecht.“

Fröstelnd zog ich mir meinen Blazer etwas enger um die Brust. „Das habe ich mitbekommen. Hast du eine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen ist?“

Sinclair schlug die langen Beine übereinander. „Es wird gemunkelt, dass Nates Mutter krank war, was seinen Vater nicht abgehalten hat, ihn auf ein Internat zu schicken. Ach, stimmt ja, du hast dich mit Devon in Nates Keller rumgetrieben. Dein Interesse an ihm scheint gefährlich anzusteigen.“

„Da war auch ein Foto mit deinem Vater. Und dem Dunklen Dolch.“

„Ich weiß.“

Verwundert blickte ich Sinclair an. „Devon hat dir davon erzählt?“

„Natürlich. So etwas reibt er mir doch gern unter die Nase. Unser verachtungswürdiger Vater, der seine ganze Aufmerksamkeit der Buchsuche gewidmet hat, statt sich um uns zu kümmern. Keine Ahnung, ob Dad den echten Dolch tatsächlich jemals hatte oder nicht, aber selbst wenn – dann hat er nichts gesagt, um uns zu schützen. Er war kein Dieb und sicher kein Mörder. Daran glaube ich felsenfest.“

Mein Misstrauen gegenüber Sinclair wackelte kräftig. Ich wollte ihm vertrauen, wollte ihm glauben.

„Devon und ich haben vorhin Ethans Schlüssel benutzt und ein Geheimfach im Schreibtisch eures Großvaters geöffnet. Darin lag eine alte Schriftrolle mit der Abbildung einer Münze, plus der Info, dass es sich um das dritte Buchartefakt handelt. Nur damit gelingt es offenbar, das I-Ching zu öffnen. Der Goldene Pfad wurde als Weg der Obsession bezeichnet, was nicht besonders gut klingt, oder? Und als Devon das Pergament in die Hand nahm, stieg da für einen Sekundenbruchteil etwas Finsteres aus dem Papier auf. Etwas, das ich später auch bei eurem Großvater gesehen habe, wenn auch nur kurz.“

„Bist du sicher, dass die Finsternis von dem Schriftstück kam, und nicht doch von Devon?“, witzelte Sinclair, ehe er sich vorbeugte und die Finger ineinander verschränkte. „Okay. Denkst du, dass es der Zhóu war? Hat es sich denn so angefühlt wie damals im Museum oder wie bei meinem Streit mit Devon am Strand?“

Ich nahm einen Schluck von meinem Wasser, dachte an die Dunkelheit in meinem Haus, die durch die Bilder meiner Vergangenheit gesickert war. „Das kann ich nicht genau sagen“, murmelte ich. „Könnte die Münze vielleicht irgendwie verflucht sein? Vom Zhóu infiziert? Warnt uns Ethan vielleicht deshalb davor, das I-Ching zu finden? Und ist das auch der Grund, warum in dem Dokument von dem Weg der Obsession gesprochen wird? Weil es kein guter Weg ist, den wir gerade beschreiten?“

„Mach mal halblang. Du denkst, dass das I-Ching die Welt ins Verderben reißen wird?“, fragte Sinclair stirnrunzelnd. „Laut Großvaters Gutenachtgeschichten passiert das doch ohnehin schon, wie sollen wir das noch schlimmer machen? Nein, ehrlich, ich habe keine Ahnung, was es mit der Münze auf sich hat. Vielleicht hat der Zhóu sie mal in seine teerigen Finger bekommen und du nimmst das irgendwie wahr, weil er dich auch berührt hat. Oder es ist eine Warnung, weil der hungrige Geist sich bereits an die Buchartefakte ranmacht und die Stücke benutzen will, um in unsere Realität zu gelangen? Furchtbare Vorstellung. Womöglich hat er sich bereits den Heiligen Schlüssel geschnappt und driftet jetzt regelmäßig zu uns? Vielleicht beobachtet er uns auch und du kannst ihn deshalb manchmal sehen.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Ich mag deine Theorien nicht.“

„Ich auch nicht“, erklärte Sinclair und betrachtete mich intensiv. „Trotzdem schön, dass du deine Überlegungen wieder mit mir teilst, Hazel – selbst wenn du weißt, dass ich ohnehin von diesem Pergament erfahren hätte. Bin ich jetzt eigentlich schon wieder in deinem Kreis des Vertrauens oder befinde ich mich noch außerhalb?“

„Das weiß ich noch nicht.“ Ich biss noch einmal von meinem Sandwich ab, tupfte mir den Mund mit der Serviette ab und setzte mich gerader hin. „Was hat dich eigentlich zu deiner großen Offenbarung veranlasst? Ich weiß zu schätzen, dass du ehrlich zu mir sein willst, vielleicht hegst du aber auch noch irgendwelche Hintergedanken. Immerhin hätte mir Cole das alles auch selbst sagen können, als wir gestern in seinem Haus waren.“

„Natürlich hätte er das, aber ...“ Sinclair fuhr sich durch seine schwarzen Locken und wirkte, als hätte er sich auf diesen Teil der Unterhaltung nicht vorbereitet. Sein Ausdruck schien seltsam gedämpft. „Aber wenn du von klein auf in dem Wissen aufwächst, dass du anders bist als die anderen und dein verrücktes magisches Geheimnis mit niemandem teilen darfst, weil dich sonst irgendwelche Fanatiker aufspüren und töten könnten, dann schweißt dich das mit deinen Brüdern zusammen. Gleichzeitig trennt es dich aber auch vom Rest der Welt. Jeder Freund und jede Freundin, die wir bislang hatten, durften nichts davon erfahren. Eine Angewohnheit, die schwer abzulegen ist, selbst wenn da plötzlich eine Berufene auftaucht, eine Yin, die kräftig Feuer versprüht. Eine wilde Kombination, Hazel.“ Er stupste mich mit der Schulter an, meine Mauer bröckelte weiter, fiel Stein für Stein.

„Gut, du hast mich fast. Aber wie kann ich mir sicher sein, dass du nicht doch noch irgendwelche Hintergedanken hegst?“

„Die hege ich tatsächlich, aber sie betreffen allein das Glück meines Bruders. Manchmal bin ich tatsächlich ein hinterhältiges kleines Biest, auch wenn ich so groß und vornehm wirke, aber ich stehe auf der guten Seite der Macht und möchte dich um Entschuldigung bitten. Ich hätte dich nicht zum Wetteinsatz machen dürfen. Das war niederträchtig und egoistisch, selbst wenn ein Teil von mir dennoch froh ist, es getan zu haben.“

Ich seufzte. „Du schuldest mir etwas, Sinclair.“

„Ich weiß.“

„Etwas Großes.“

Er nickte zustimmend und machte mit seiner Hand eine weitschweifende Bewegung, die das gesamte Areal einschloss. „Was willst du? Ein Pony? Wir haben einen ganzen Reitstall hier, ich kann sicher sehen, ob ...“

„Nein“, unterbrach ich ihn, als mir ein besserer Gedanke kam. „Ich will etwas anderes. Heute Abend ist doch die finale Abstimmung für die Gewinner des Lip Sync Battles ...“

Sinclairs Augen weiteten sich sorgenvoll, und er schüttelte den Kopf. „Nein, das willst du nicht. Es wäre ein Verlust für die Kunst.“

„Doch“, sagte ich entschlossen. „Genau das will ich. Und du wirst mir helfen.“

Sinclair fasste sich an die Brust. „Du verlangst ernsthaft von mir, das Abstimmungsergebnis zu fälschen, damit ihr rausfliegt? Willst du das wirklich?“

Ich grinste. „Exakt das verlange ich, du hinterhältiges kleines Biest.“
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Auch nach unserem gemeinsamen Mittagessen musste ich immer wieder an die Finsternis denken, die ich im Büro des Rektors gesehen hatte, weshalb ich den Nachmittag damit verbrachte, die Bücher in Moms Arbeitszimmer zu durchforsten. Ich arbeitete mich durch unzählige Schriften, fand aber nichts, was mir weiterhalf. Als ich am frühen Abend mit Crys und Olive unsere Candy-Session vorbereitete, konnte ich ihnen endlich in Ruhe von Ethan erzählen.

Crys sank mit aufgerissenen Augen neben mir auf den Küchenhocker. „Und ich dachte, ich hätte heute die größten News. Noch einmal zum Mitschreiben: Ethan könnte wirklich noch am Leben sein? Unser Vater, den wir bislang für komplett tot hielten?“

„Kann man denn auch unkomplett tot sein?“, hakte Thelma nach, die im Schlepptau mit Newton die Küche betrat. „Na, na. Seht mich nicht so an. Ich wusste die ganze Zeit, dass ihr etwas vor mir verheimlicht. Also ist dieser Mistkerl doch nicht verbrannt?“

„Ob wir wollen oder nicht, der Mistkerl ist unser Vater. Es wäre gar nicht so schlecht, sich mit ihm unterhalten zu können. Falls er noch lebt“, erwiderte Olive, packte ein paar Tüten Gummizeug auf unseren Süßigkeitenberg und setzte sich Crys und mir gegenüber an den Küchentisch.

Crys griff nach einer rot-weißen Schokoriegelpackung mit dem riesigen Gesicht eines Kindes drauf. „Tot oder nicht – das ist hier die Frage. Wollt ihr jetzt endlich wissen, wie meine News aussehen?“

„Sollten wir nicht lieber auf Mom warten? Es wird ohnehin viel werden, ihr das alles beizubringen“, sagte ich.

Thelma öffnete eine Dose Hundefutter für Newton, füllte seinen Napf und stellte ihm die Schüssel hin. Einstein schnupperte sofort daran und fauchte, als Newton sein Essen mit der Nase verteidigte. „Juliette ist stärker, als ihr denkt. Wie kommt ihr überhaupt auf den Gedanken, dass Ethan noch lebt?“

„Cole hat ihn in seinem Haus gesehen“, sagte ich.

„Wen hat Cole in seinem Haus gesehen? Und warum macht ihr alle so konspirative Gesichter? Muss ich mir etwa Sorgen machen?“, erklang in dem Augenblicks Moms Stimme, die etwas abgehetzt zu uns in die Küche schneite. Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und stellte sie zusammen mit einem Päckchen auf dem Küchentisch ab, drückte jedem Mädchen einen Kuss auf die Wange, umarmte Thelma kurz und fuhr dann nacheinander auch noch Einstein und Newton liebevoll durchs Fell.

„Was für ein Tag. Die Vorbereitungen für diesen Literaturball bringen mich noch um. Die ganze Lehrerschaft ist verpflichtet, sich kreativ zu beteiligen und die Eltern vorab zu motivieren, großzügige Spenden zu tätigen. Das diesjährige Veranstaltungskomitee legt sich mächtig ins Zeug und trumpft mit allem auf, was ihnen in den Sinn kommt, um das Spendenergebnis vom letzten Jahr zu übertreffen. Sind eure Kostüme eigentlich schon gekommen? Vergesst bitte nicht, dass der Ball bereits in einer Woche stattfindet.“

„Die Kostüme sind angekommen, sehen aber leider nicht so aus wie auf der Website. Ich kümmere mich um die Änderungen, muss aber auch noch für Ms. Wilson Baumskulpturen für den Ball fertigstellen. Irgendwie kriege ich das schon hin“, versprach Olive und stand auf, um Einstein zu füttern. Im Gegensatz zu Frieda war uns die Entscheidung der Kostümierung nicht schwergefallen. Crys ging als Scheherazade, Olive als Gatsby und ich als Kate Sharma aus Bridgerton. Einer alten Findlay-Tradition zufolge durften die ausgesuchten Literaturfiguren nicht der Ballbegleitung mitgeteilt werden; darin lag die Herausforderung, trotzdem das passende literarische Outfit zu finden.

Mom löste ihre Hochsteckfrisur, hängte ihren Blazer über einen Stuhl und zog die Aufreißlasche des Päckchens ab. „Also: Wo wart ihr gerade? Wen hat Cole nun in seinem Haus gesehen?“

Für einen Augenblick sagte keiner etwas. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Situation noch merkwürdiger, blies sich auf wie ein Ballon, der irgendwann zerplatzen würde.

„Ich war heute in König Wens Tempel“, brach es aus Crys heraus.

„Du warst wo?“, fragten Olive und ich gleichzeitig.

„Also, ich war nicht direkt in seinem Tempel, sondern davor. Ich wollte es euch schon erzählen, aber dann kamst du, Hazel, mit unserem ...“ Sie blickte unsicher zu mir, dann zu Mom und machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ach, egal. Jedenfalls sind Cole und ich ja die letzten Tage durch den Wald gewandert. Was nicht nur total öde, sondern auch mega anstrengend war. Irgendwann hat man wirklich genug Bäume gesehen. Jedenfalls ist mir plötzlich dieses goldene Glitzern aufgefallen, und dann war da auf einmal dieser wirklich beeindruckende chinesische Tempel. Wunderschön, gar kein gruseliges Totenhaus, auch wenn König Wen bereits unter der Erde ist. Wahrscheinlich durfte er als Verfasser des I-Chings seinen Palast behalten – jedenfalls wollten Cole und ich direkt hinein, doch da war so ein Mann mit Zopf, der uns gesagt hat, dass wir nur mit einem Buchartefakt Zugang erhalten und uns ansonsten eine Audienz bei König Wen abschminken können.“ Crys hielt inne, der Rest von uns starrte sie an. Mit ziemlicher Sicherheit hatte mir Cole deshalb geschrieben. Weil sie auf König Wens Tempel gestoßen waren. Dennoch summten Sinclairs Worte durch meinen Kopf. Ich konnte es an seinem Blick sehen, wenn er von dir sprach. Plötzlich hatte sich etwas verändert. Du hattest etwas verändert.

Thelma schob sich geräuschvoll einen Hocker zurecht und setzte sich mit Olive an den Küchentisch. „Glasklar der Tag der Neuigkeiten heute. Nur, wie wollt ihr so schnell an ein Buchartefakt gelangen?“

Olive sortierte die Süßigkeitenpackungen vor uns der Größe nach. „Wir könnten damit beginnen, nach ihnen zu suchen. Erste Nachforschungen anstellen. Wenn es stimmt und Garrett Lancaster den Dunklen Dolch in der Hand hatte, muss er doch irgendwo sein.“

„Glaubt ihr, dass die Jungs mehr darüber wissen?“, fragte Crys.

„Den Eindruck hatte ich nicht.“ Ich erzählte allen von dem Dokument, das Devon und ich im Schreibtisch des Rektors gefunden hatten.

„Eine Münze also ...“, murmelte Mom nachdenklich. Sie hatte sich mit dem Karton auf den Platz zwischen Olive und Thelma gesetzt.

„Überlegst du, ob du die Münze irgendwo bei euch zu Hause gesehen hast, Schätzchen?“, fragte Thelma mitfühlend.

„Ja, tue ich. Der Schlüssel und der Dolch sind mir nie untergekommen. Sie wären mir garantiert aufgefallen, immerhin kannte ich die Geschichte der Artefakte von klein auf. Wir waren alle erpicht darauf, sie zu finden. Aber eine Münze ... ich weiß nicht, ob ich jemals eine gesehen haben könnte.“ Gedankenversunken öffnete Mom den Karton, aus dem sie einige Fotografien hervorzog.

„Hier sind Cals Fotos, die ich aus New York mitgenommen habe. Ich habe auch einige Bilder von meinem Handy vergrößern lassen. Vielleicht hängen wir ein paar davon auf, um das Haus noch ein wenig heimeliger zu machen?“ Sie breitete die Aufnahmen neben dem Süßigkeitenberg aus. Bilder von uns Schwestern, wie wir im Wohnzimmer herumalberten, sowie ältere Fotografien, auf denen Mom gemeinsam mit ihrem Bruder Cal glücklich in die Kamera grinste: am Strand, auf dem Rummelplatz oder einfach im Garten. Auch ihre Eltern, Judie und Paul, waren darauf abgebildet. Ich erkannte die beiden Geschwister in der hochgewachsenen Frau mit den stolzen Augen und dem ernst aussehenden blonden Mann mit Brille. Auf einem Bild arrangierte unsere Großmutter einen riesigen Strauß Lilien in einer Vase, während unser Großvater konzentriert ein Buch las.

„Sie sehen nett aus“, meinte Olive.

Crys zog unter den Bildern einen Schnappschuss von einem Friedhof hervor. „Was ist das?“

„Das Grab meiner Eltern. Ich hatte es bei meinem letzten Besuch fotografiert, wollte es aber eigentlich nicht vergrößern lassen. Muss mir dazwischen gerutscht sein“, seufzte Mom, nahm das Foto und runzelte die Stirn. „Seltsam.“

Sie legte das Bild in die Mitte des Tisches. Hinter dem Grabstein ihrer Eltern war eine Kirche zu erkennen sowie eine Traube an Leuten, die gerade vom Gottesdienst kamen. Mom zeigte auf einen bärtigen Mann mit Hut, der etwas abseits an einer Grabstätte stand. „Sein Gesicht ist ein bisschen unscharf, aber das hier könnte Richard sein.“

Crys’ Augen weiteten sich. „Dein Richard? Ich dachte, der ist in Italien?“

„Ja, das dachte ich auch. Aber ... weshalb sollte er mich anlügen? Warum tut er so, als wäre er irgendwo anders, wenn er doch in New York geblieben ist?“

Thelma räusperte sich. „Bist du denn sicher, dass es der Typ ist, Kindchen? Seit du ihn das letzte Mal gesehen hast, ist doch etwas Zeit vergangen.“

„Ich weiß es nicht. Auf dem Friedhof ist er mir nicht aufgefallen.“

Ich betrachtete das Foto. „Du warst seit Jahren das erste Mal am Grab deiner Eltern. Natürlich hast du dir da die Leute ringsum nicht näher angesehen. Glaubst du, dass er dich verfolgt hat?“

„Richard? Nein, das hätte ich bemerkt.“ Sie dachte einen Moment nach. „Das Grab seiner Frau könnte sich auf dem Friedhof befinden. Vielleicht hat er es zufällig zum selben Zeitpunkt besucht.“

„Falls es wirklich ein Zufall ist“, murmelte Olive. „Vielleicht steckt auch etwas anderes dahinter. Du hast doch gesagt, dass er auf die Nachfrage nach Gir Tes verschollenem Band seltsam reagiert hat. Vielleicht ist er zurück in die Staaten geflogen, um hier Nachforschungen anzustellen.“

Thelma betrachtete lächelnd ein Foto, auf dem ihr Crys mit Einstein entgegenstrahlte. „Vielleicht will der Kerl auch einfach nur seine Ruhe haben und war gar nie in Italien, sondern ist einfach zu Hause geblieben. Er scheint sich ja aus dem ganzen I-Ching-Trubel zurückgezogen haben.“

Mom blieb nachdenklich, bis sie blinzelte und Thelma eindringlich ansah. „Was meintest du vorhin eigentlich mit dem Tag der Neuigkeiten? Und wen hat Cole jetzt in seinem Haus gesehen?“

Als keiner von uns antworte, seufzte Thelma lauthals. „Jetzt stellt euch nicht so an, Mädels. Geheimnisse belasten das Herz und liegen schwer auf der Brust. Verschafft euch Erleichterung.“

Das kam gerade von ihr. „Es geht um Ethan. Cole hat Ethan gesehen“, durchbrach ich dennoch die aufkommende Stille und berichtete dann im Schnelldurchlauf von der Tür, die ich im Dachgeschoss meines Hauses entdeckt hatte, sowie meinen Einbruch in Coles Haus und seiner Erklärung, unseren biologischen Vater gesehen zu haben.

„Er ... könnte also noch leben?“, hauchte Mom, nachdem ich geendet hatte. Ihr Gesicht war blass geworden. Für einen langen Moment sagte sie kein Wort, dann sah sie uns der Reihe nach an. „Was macht das mit euch?“

„Hey. Die Frage ist wohl eher: Was macht es mit dir?“, gab Crys sanft zurück.

Mom nahm einen tiefen Atemzug, Thelma stand auf, um zwei Gläser mit Wein zu füllen. „Ich ... keine Ahnung. Die letzten Jahre habe ich kaum an ihn gedacht, selbst die Nachricht von seinem Tod hat mich relativ unberührt gelassen. Die Vorstellung, dass er nun doch noch am Leben sein könnte, ist ... irritierend. Ja, irritierend trifft es wohl am ehesten. Ich meine, weshalb sollte er verheimlichen, dass er noch lebt?“

„Nun, da hätte ich so einige Theorien, allerdings sieht Ethan darin nicht wirklich gut aus.“ Crys packte einen Schokoriegel aus und kam richtig in Fahrt. „Wie wäre es damit: Ethan hat seinen Tod vorgetäuscht, um im Geheimen nach dem I-Ching zu suchen und damit die Weltherrschaft an sich zu reißen. In Wahrheit ist er der raffinierte Anführer der Immanenten, der die Gruppe unterwandert hat, um ihre Ideologie schrittweise zu verändern und aus ihnen die materialistisch orientierte Organisation zu machen, die sie heute ist. Dabei verfolgte er schon immer das Ziel, mit der Kraft des Buches allmächtig zu werden. Wahrscheinlich hat er nicht nur seinen eigenen Tod fingiert, sondern auch den von Andrea Pryce. Sie war es leid, ihrem Mann bei seiner Buchobsession zuzusehen, und als Ethan ihr seine Liebe gestand, haben sie einen Plan entwickelt, um für immer verschwinden zu können. Jetzt leben sie auf einer herrlichen Südseeinsel und genießen jeden Tag. – Könnte natürlich auch sein, dass Ethan einen herben Gedächtnisverlust erlitten hat und irgendwo in Iowa im Krankenhaus versauert. Das Einzige, an was er sich erinnern kann, ist, dass die Suche gefährlich ist – weshalb er in einem kurzen bewussten Augenblick Cole durch eine dieser besonderen Verbindungstüren in seinem Haus besucht und gewarnt hat.“

„Warum ausgerechnet in Iowa?“, fragte Thelma.

„Keine Ahnung, kam mir irgendwie in den Sinn.“

„Ethan könnte natürlich auch mausetot sein. Doch ein Teil seiner unsterblichen Seele hat es in Coles Haus geschafft, aber nur, weil er in Wahrheit der Vater der Jungs ist. Ein One-Night-Stand, über den die vernachlässigte Andrea und Ethan nie gesprochen haben“, machte Thelma unverblümt weiter und schwenkte dabei herausfordernd ihr Weinglas.

„Das hört sich nicht nach einer These, sondern nach einer neuen Telenovela an“, sagte ich. „Wir müssen auch in Betracht ziehen, dass es überhaupt nicht Ethan war.“

Olive hob den maunzenden Einstein auf ihren Schoß. „Wie meinst du das? Glaubst du, dass dir Cole etwas vorgemacht hat?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Cole war ehrlich zu mir.“

„Ich denke ebenfalls nicht, dass Cole bei der Sache lügt. Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, finde ich es inzwischen sogar gut, dass er über Ethans Vaterschaft Bescheid weiß und ihr nichts mehr zu verheimlichen habt“, sagte Mom und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Meiner Meinung nach ist Cole nicht der Typ, der leichtfertig irgendwelche Behauptungen in den Raum stellt. Er muss sich sicher sein, tatsächlich mit Ethan gesprochen zu haben. Außerdem scheinen die Jungs und Ethan – nach dem, was Hazel erzählt hat – ein besonderes Verhältnis zueinander zu haben. Damit meine ich nicht, dass er ihr Vater ist. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

„Aber was weißt du in Wirklichkeit denn schon von dem Typen, Juliette? Der Mistkerl hat dich absichtlich hintergangen, und wer so etwas einmal tut, macht es öfter. Wiederholungstäter sage ich nur.“ Thelma warf sich ein pinkfarbenes Bonbon in den Mund und zerbiss es krachend. Im nächsten Augenblick begann sie heftig zu husten. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe. Ich sprang sofort auf, doch sie wehrte mich mit der Hand ab.

„Es geht schon ... ich habe mich bloß verschluckt“, stieß sie kurzatmig hervor und spülte mit einem Schluck Wein nach. Ihre Finger zitterten, dennoch warf sie mir einen kurzen, warnenden Blick zu. „Es war nur ein kleines Bonbon, zuckersüß und rosa, aber ein gefährliches Ding, wenn man nicht aufpasst.“ Sie lächelte blass in die Runde.

Ich setzte mich langsam wieder hin und spürte Crys’ stechende Aufmerksamkeit auf mir. „Was läuft hier ab?“, fragte sie.

„Was meinst du?“, gab ich so arglos wie möglich zurück. Zum Glück kehrte die Farbe wieder in Thelmas Wangen zurück.

Crys deutete zwischen unserer Adoptivoma und mir hin und her, die Augen zweifelnd zusammengekniffen. „Deine Reaktion, Hazel. Du hast dich benommen, als hättest du Angst um Thelma.“

„Natürlich habe ich Angst um Thelma. Du hast doch gehört, wie tückisch diese Bonbons sein können.“

„Nein, da war noch mehr“, stimmte auch Olive zu, die bei Einsteins Streicheleinheiten innehielt. Selbst Mom sah uns stirnrunzelnd an.

„Ihr kennt doch Hazel“, versuchte Thelma sich herauszureden. „Sie macht sich einfach viel zu schnell Sorgen. Bei zu schnell muss ich übrigens an die alte Witwe Churchill denken, eine Verwandte meines ersten Mannes, die noch mit siebzig so flott unterwegs war, dass ihr der Führerschein entzogen wurde, und bei Churchill kommt mir sofort ...“

„Ja, wir kennen Hazel.“ Misstrauen schwang in Crys’ Stimme mit, stark genug, um Thelma mitten im Satz zu unterbrechen. „Sie macht sich viele Gedanken, aber das eben war etwas anderes. Das war nicht bloß Sorge, das war pure, ungefilterte Angst. Und wenn ich eins nach alledem hier nicht ausstehen kann, ist es, wenn hier irgendjemand Geheimnisse hat. Also, hat jemand Geheimnisse?“

Herausfordernd sah Crys zwischen Thelma und mir hin und her. In ihren kristallblauen Augen loderte eine derart wahrheitssuchende Kraft, dass ich Schwierigkeiten hatte, den Blickkontakt zu halten.

Doch ich hatte es Thelma versprochen.

„Also hör mal, Schätzchen. Ich hatte in den 60er-Jahren einige Rollenspiele, und bei Verhören bin ich immer standhaft geblieben“, erklärte Thelma leichthin, betrachtete mich und wurde ein wenig ernster. Vielleicht nahm sie wahr, wie sehr ich unter der Geheimnistuerei litt, oder wollte selbst endlich klar Schiff machen.

„Gut. Die Stunde der Wahrheit scheint gekommen zu sein, offenbar ist heute wirklich der Tag der einschneidenden Neuigkeiten. Macht nur bitte keine große Sache draus, denn es ist keine große Sache“, sagte sie nach einem Moment des Schweigens, leerte ihr Weinglas und nickte mir versöhnlich zu. „Bei der Untersuchung im Krankenhaus – zu der mich eure Mutter gezwungen hat, nachdem wir fast angefahren wurden – hat sich herausgestellt, dass ich einen bösartigen, nicht operablen Gehirntumor mein Eigen nennen darf. Nicht so schön, wie wenn man ein schickes Auto oder ein Haus geschenkt bekommt, aber offenbar ist er jetzt meiner. Ich habe ihn Charlie getauft.“

Totenstille breitete sich in der Küche aus. Umfassend, als ob die Zeit stillstehen würde. Meine Schwestern und Mom hörten für einen Augenblick zu atmen auf, die Nachricht traf sie in jede Faser ihres Körpers. Mir wurde die Brust eng. Ich wusste genau, wie sie sich fühlten. Das hier war kein heftiger Schlag, sondern ein komplettes Überrolltwerden von einem 40-Tonner.

„Und jetzt atmet weiter. Sonst schafft ihr es noch vor mir über die Ziellinie, und das wäre unfair“, fuhr Thelma fort und strich sich mit spitzen Fingern eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. „Hazel wusste davon, aber nur, weil sie sich unerlaubterweise in meinem Haus umgesehen hat. Sie tut zwar immer so unschuldig, aber in Wahrheit ist sie eine beherzte Einbrecherin, vor der wir uns alle in Acht nehmen sollten.“ Sie grinste in die Runde. „Aber nein, im Ernst, macht ihr keinen Vorwurf. Das arme Ding musste mir hoch und heilig versprechen, euch nichts zu erzählen, und sie hat sich dabei sehr geplagt. Bevor jemand von euch gleich seine Sprache wiederfindet, lasst euch eins gesagt sein: Ich verbitte mir jegliches Mitleid, weder in Worten noch in Blicken oder Taten. Ich bin schon immer eine starke Frau gewesen, und ich werde auch als starke Frau diese Erde verlassen. Ich werde mich nicht in ein Krankenhaus begeben, um bei einer sinnlosen, kräftezehrenden Chemo dahinzuvegetieren. Ich werde nicht von Arzt zu Arzt rennen, um eine andere Diagnose zu erhalten, und ich werde mir auch keine zweite, dritte oder vierte Meinung einholen. Ich werde diese Welt hier genauso bunt, schreiend und fröhlich verlassen, wie ich sie betreten habe. Und meine letzte Liaison habe ich eben mit Charlie – das hätte ich mir vielleicht nicht so ausgesucht, aber ich hatte schon hässlichere Kerle. Ich habe auch keine Angst vor dem Tod, deshalb lasst mich die letzten Monate mit euch genießen. Mit euch und dieser verrückten Wandlungsebene, die mir zeigt, dass es mehr gibt, als wir mit unseren Augen sehen können. Wer weiß, vielleicht werde ich euch dort später noch begegnen, vielleicht bin ich eine Art weißer Fluch, der euch nie wieder loslässt.“ Sie hielt inne. „Und nun noch einmal für alle, die jetzt mit irgendwelchen klugen Argumenten antanzen wollen: Das ist meine Entscheidung, das ist mein Leben und es ist auch mein Tod, verstanden?“

Es brach mir fast das Herz, die tränengefüllten Augen meiner Familie zu sehen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht selbst loszuheulen. Ich wollte Thelma nicht verlieren, um keinen Preis.

„Wir haben dich unendlich lieb“, sagte Mom schließlich leise. Sie stand auf und schloss Thelma in eine innige Umarmung, und auch Crys, Olive und ich sprangen auf. Hielten unsere Adoptivoma ganz fest, drückten sie an uns, bis sie sich nach ein paar Minuten schnaubend löste.

„Was? Wollt ihr etwa, dass ich sofort abkratze? Nicht? Dann lasst mir etwas Luft zum Atmen“, verlangte sie nachdrücklich, obwohl ihre Augen gerührt schimmerten. „Und wenn irgendjemand etwas zu dem Thema sagt, werde ich sofort meine Sachen packen und ausziehen, habt ihr mich verstanden?“

„Finde ich scheiße, aber ich hab’s verstanden. Das haben wir alle“, erklärte Crys gedämpft und atmete lange aus, als könnte sie ihre Angst um Thelma so aus ihrem Körper lassen. Eine Zeit lang sagte keiner was, dann machte Crys den Anfang.

„Okay. Wo waren wir?“ Mit geröteten Augen schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und setzte sich zurück an den Tisch, um Thelmas Wunsch gerecht zu werden. „Hazel, was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, dass es vielleicht nicht Ethan war, den Cole gesehen hat?“

Ich brauchte einen Augenblick, um wieder ins Gespräch zurückzufinden. „Nun, warum muss es Ethan sein? Es könnte doch genauso gut ein Hexagramm oder sonst was gewesen sein, immerhin ist auf der Wandlungsebene alles möglich. Außerdem gibt es ein Loch in Coles Zaun, wer weiß, wer da durchgekommen ist“, erwiderte ich langsam. Die Stimmung war nach wie vor seltsam. Jeder versuchte, Thelma nicht anzustarren.

„Jemand anderes hat sich als Ethan ausgegeben? Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Crys und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. „Du hast Angst, dass es tatsächlich Ethan ist, nicht wahr?“

Ich schluckte, spürte die Sorge, die mit klammen Fingern nach mir griff. „Vielleicht. Was ist, wenn er sich überhaupt nicht für uns interessiert und du mit deinen Theorien recht hast, Crys? Wenn er tatsächlich nach dem I-Ching sucht und uns mit seiner Warnung nur auf Abstand halten möchte, damit er es sich selbst unter den Nagel reißen kann?“

Thelma tätschelte Newtons Köpfchen, das er gegen ihren Schoß gelehnt hatte. „Der Zeitpunkt seines Auftauchens ist wirklich interessant. Immerhin ist Ethan schon seit sechs Jahren tot, nicht wahr?“

„Es hängt alles mit dem I-Ching zusammen“, murmelte Mom. Mit einem Taschentuch wischte sie sich verstohlen über die Augen. „Wir müssen jedoch auch in Betracht ziehen, dass Ethan tatsächlich etwas weiß und seine Warnung gut gemeint ist.“

„Das finden wir vermutlich erst heraus, wenn wir mit ihm reden. Aber wie sollen wir ihn aufstöbern?“, nuschelte Crys, die sich ein weiteres Stück Schokolade in den Mund geschoben hatte, obwohl sie garantiert schon längst satt war.

„Und damit kommen wir zur Frage aller Fragen“, erklärte Thelma gewichtig und schürzte die Lippen. „Wo steckt der Typ bloß?“
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Nach der Candy-Session verbrachten Crys, Olive und ich den restlichen Abend damit, zu überlegen, was wir gegen Thelmas Gehirntumor unternehmen könnten. Das Gewicht des Geheimnisses nicht mehr allein tragen zu müssen, tat gut, auch wenn wir zu keiner Lösung gelangten. Aber wir waren uns einig: Was auch immer Thelma sagte, so schnell würden wir sie nicht aufgeben.

Irgendwann, als uns nichts mehr einfiel, gingen wir schlafen. Ich schlüpfte in meinen Satinpyjama, ein Geburtstagsgeschenk von Crys, das mit seinen knappen Shorts und dem Spaghettitop recht freizügig ausfiel, putzte mir die Zähne und verkroch mich in mein Bett. Auf dem Bücherstapel am Nachttisch lag Coles schwarzes Buch mit den skurrilen Todesfantasien. Gedankenverloren schlug ich es auf und landete bei seiner Widmung. Die Worte hatten mich damals so glücklich gemacht, gerade jetzt spürte ich nichts davon. Konnte ich Cole überhaupt noch trauen? War ich für ihn bloß ein Wetteinsatz? Wie weit war er bereit gewesen, für die Kette seiner Mom zu gehen?

Bei den Überlegungen griff eine hässliche Kälte nach mir, zugleich schien das Licht meiner Nachttischlampe schwächer zu werden. Irritiert legte ich das Buch beiseite, setzte mich auf und spürte mein Herz heftig gegen meine Rippen schlagen, als sich finstere Schlieren rund um mein Bett erhoben und mit jedem Atemzug näher rückten. Noch bevor ich aufspringen konnte, um das große Licht anzumachen, ließ mich eine Bewegung am Fenster zusammenzucken.
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Alarmiert starrte ich auf den langen Schatten, der durch mein Erkerfenster auf den Boden fiel. Er besaß nicht die klebrige Finsternis des Zhóus, versetzte mein Herz aber in Aufregung. Mit wackeligen Beinen ging ich zum Fenster, sah durch die geschlossene Scheibe und prallte erschrocken zurück, als plötzlich Coles Gesicht vor mir auftauchte. Er hatte sich wagemutig an dem großen Ast der Eiche hochgezogen und gab mir keuchend zu verstehen, ihn hineinzulassen.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, es nicht zu tun. Dann schob ich das Fenster nach oben. „Was machst du hier?“

Schwer atmend stützte sich Cole an der Hausmauer ab, schwang sich über die Sitzbank in mein Schlafzimmer und klopfte seine Jeans und das schwarze T-Shirt ab. Seine tiefblauen Augen betrachteten mich im Halbdunkel. „Ich wollte mit dir reden, Rotschopf.“

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht reden möchte.“

„Das habe ich gelesen.“

Ich schnaubte. „Und es war dir egal?“

„Nicht egal. In Anbetracht der Umstände aber vernachlässigbar.“ Er musterte mein Gesicht, sein Blick rutschte tiefer. Wanderte interessiert über meinen Körper, was sich aufregend und merkwürdig zugleich anfühlte. Mit dem Spaghettitop und den kurzen Shorts hatte ich wirklich verdammt wenig an.

„Schon mal was von einer Tür gehört?“, fragte ich ruppig.

„So ist es romantischer. Und das hast du doch so gerne.“

„Stimmt. Es wäre total romantisch gewesen, wenn du beim Klettern abgerutscht wärst und dir das Genick gebrochen hättest.“

Er lächelte sanft. „Machst du dir etwa Sorgen um mich?“

„Ich mache mir Sorgen um unsere Terrasse. Wenn du mit deinem Dickschädel dort aufschlägst, gibt es sicherlich eine hässliche Delle.“

„Aha. Dickschädel. Was uns beide anbelangt, bin ich garantiert nicht der größere Sturkopf.“

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. „Was willst du mir damit sagen? Bist du etwa hergekommen, um mich zu beleidigen?“

Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen durch die braunen Haare. Die Geste wirkte unsicher, doch Unsicherheit passte nicht zu Cole Pryce. „Nein, bin ich nicht. Auch wenn mir unsere Wortgefechte vom ersten Tag an Spaß bereitet haben.“ Abermals musterte er mich, diesmal so intensiv, dass mir nicht nur mein knapper Pyjama, sondern auch unsere Umgebung überdeutlich bewusst wurde.

Wir standen in meinem Schlafzimmer, mitten in der Nacht. Die bloße Erkenntnis ließ den Raum gefährlich zusammenschrumpfen. Sicherheitshalber machte ich ein paar Schritte rückwärts, setzte mich auf mein Bett und schlug die Beine übereinander. „Also ... weshalb bist du hier?“

„Das ist eine gute Frage.“

„Die du mir hoffentlich gleich beantworten wirst.“

„Natürlich“, murmelte er, sprach aber nicht weiter.

Der Typ brachte mich noch um den Verstand. „Offenbar besitzen wir unterschiedliche Definitionen von gleich, Pryce.“

„Du bist zu ungeduldig. Würdest du mich einmal ausreden lassen, könnte ich dir sagen, warum ich hier bin.“

Ich hob meine Finger zu meinen Lippen und tat so, als würde ich meinen Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel versperren. Danach betrachtete ich Cole abwartend, der die Schultern straffte und tief Luft holte, als würde ihm das, was gleich folgte, schwerfallen. Als müsste er Anlauf nehmen und über einen Abgrund springen, der selbst für ihn zu tief war.

„Die Wette war nicht in Ordnung, Gibson. Es war nicht fair, dich als Wetteinsatz zu benutzen, ich hätte nicht darauf eingehen dürfen. Es tut mir leid. Wirklich“, begann er und machte einen langsamen Schritt auf mich zu, der mich seltsam nervös machte. Ebenso wie die Sanftheit in seiner Stimme und sein unnachgiebiger Blick. Ein aufgeregtes Kribbeln rauschte durch meinen Körper. „Aber es hatte auch etwas Gutes. Seit deinem Einbruch in mein Haus will mir eine Sache einfach nicht mehr aus dem Kopf, dabei hast du mir an meinem Pool eine Menge Sachen entgegengeknallt.“

Ich stockte. „Und jetzt bist du hier, um dich darüber zu beschweren? Dir ist schon klar, dass ich damals nichts von euren seltsamen Traditionen ...“

„Hey. Kannst du bitte einmal die Klappe halten?“

„Ich wollte doch bloß erklären, warum ich ...“

„Nein. Lass mich ausreden. Lass mich einfach mal ausreden. Kannst du das einmal, nur ein einziges Mal machen? Einfach mal deinen Mund halten? Das hier ist echt nicht leicht für mich.“

Das hier ist echt nicht leicht für mich. Die Worte brannten sich durch meine Synapsen. Ich schluckte und nickte schwer.

„Du hast mir vorgeworfen, dass ich in dein Haus eingebrochen bin, um dich in mich verliebt zu machen, und das alles nur für eine bescheuerte Wette oder weshalb auch immer ...“ Er senkte den Blick und tippte sich an die Stirn. „Ich kann deine angepisste Stimme noch immer hören wie einen Tinnitus, der einen überallhin verfolgt. Letztendlich habe ich viel zu spät kapiert, was du mir damit wirklich gesagt hast.“

Mein Herz donnerte heftig gegen meinen Brustkorb, als Cole mich wieder ansah. Etwas an seiner Haltung hatte sich verändert, an seiner Präsenz. Da lag eine Intensität auf seinen Zügen, die über sein abgründiges Trigramm hinausging und aus einer viel tiefer gehenden Ebene Kraft schöpfte. „Zuerst glaubte ich, mich einfach verhört zu haben. Vermutlich hast du im Eifer deines Zorns auch das falsche Wort benutzt. Aber Gibson, du bist niemand, der falsche Worte benutzt. Was nur die Schlussfolgerung zulässt, dass es stimmen muss ...“

Er hielt inne und schluckte. Seine mondbeschienenen Züge wirkten weich, ungewohnt verletzlich. Der Anblick rief mir all jene Momente in Erinnerung, in denen sich Cole mir gezeigt hatte. In denen das Eis gebrochen war und er ein Stück seiner selbst offenbart hatte.

„Dass was stimmen muss?“, hauchte ich.

Der sanfte Ausdruck wich einer Lebendigkeit, einem Feuer, das ich noch nicht kannte. Als hätte es sich gerade zum ersten Mal entfacht. „Dass du dich in mich verliebt hast, Hazel.“

Es war eine Bombe, die fiel und alles veränderte.

Ich starrte Cole an. Fühlte, wie sich eine vertraute Panik in mein Herz biss. Eine, die mich mahnte, vorsichtig zu sein. Jetzt nur keinen Schritt zu weit gehen. Wer den ersten Schritt macht, hat verloren. Wer zu viel preisgibt, macht sich verletzbar. Ich hatte keine Ahnung, woher diese Ratschläge kamen, womöglich ein Relikt mieser Erfahrungen. Die Angst schwappte hoch, gewaltig und zerstörerisch, doch auch etwas anderes erhob sich. Die Gewissheit, dass man manchmal springen muss, um sanft zu landen.

„Na und?“, hörte ich mich selbst sagen. „Dann habe ich mich eben in dich verliebt, Cole. Auf der Welt passieren eben nicht nur schöne Dinge.“

Er lächelte so hinreißend und glücklich, dass auch ich lächeln musste.

Der letzte Rest Anspannung fiel von seinem Gesicht, dann überwand er den Abstand zwischen uns und zog mich zu sich hoch, mein Oberkörper landete auf seiner Brust. Grinsend betrachtete er mich.

„Verdammt, du hast dich wirklich in mich verliebt.“

„Ja, ich kann es selbst kaum glauben“, erwiderte ich so gefasst wie möglich, doch mein Herz sprang bereits atemlos herum.

„Jetzt mach den Moment nicht kaputt.“

„Welchen Moment?“

„Den hier.“ Coles Fingerspitzen glitten zärtlich über meine Wangen, zu meinem Hals, strichen federleicht über mein Schlüsselbein. Langsam beugte er sich hinunter und begann, mit seinen Lippen eine prickelnde Spur an Küssen auf meiner Haut zu hinterlassen. Seine Hände glitten zu meiner Taille, dabei drückte er mich auf eine Weise an sich, dass mir ein heiseres Keuchen entwich.

Cole stöhnte tief aus der Kehle, als würde er den Laut mit jeder Faser genießen. Aufgewühlt sah ich zu ihm hoch. Alles in mir sehnte sich danach, dass er weitermachte.

Langsam hob er mein Kinn an. „Weißt du eigentlich, was diesen Moment noch besser macht?“

„Was denn?“, fragte ich.

„Dass deine Verliebtheit auf Gegenseitigkeit beruht.“

Die Welt um mich herum zerfiel zu funkelndem Staub, mein Herz veranstaltete wilde Saltos, von denen mir ganz schwindelig wurde. Ich versuchte, Haltung zu bewahren. „Wow. Meine Gefühle beruhen bei dir auf Gegenseitigkeit? Kannst du das noch förmlicher ausdrücken?“

Er lächelte breit. „Nachdem du mein heroisches, total romantisches Erklimmen deines Schlafzimmers nicht wertgeschätzt hast, dachte ich, du willst es eher nüchtern angehen.“

„Nicht wertgeschätzt? Du hättest ein Einbrecher sein können.“

„Ich verfolge nur die allerbesten Absichten.“

Ich strich ihm zärtlich über den Oberarm. „Gut zu wissen. Und wie genau sehen deine Absichten denn im Moment aus? Sind sie ehrenhaft?“

„Nicht unbedingt. Immerhin muss ich meinem Trigramm gerecht werden“, erklärte er verheißungsvoll, nahm meine Hand und küsste sie, ganz langsam, an der empfindsamen Innenseite. Ein verzehrendes Prickeln rauschte durch meinen Körper, ließ mich innerlich Funken schlagen.

„Willst du mir etwa Angst machen?“

Er hielt inne. „Definitiv nicht. Hast du denn Angst vor mir?“

„Gerade habe ich nur Angst, dass du nicht weitermachst.“ Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, zog seine Lippen auf meine und küsste Cole erneut. Küsste ihn auf eine Weise, die sich über Ängste, Grenzen und Unsicherheiten erhob und nur noch uns beide zuließ.

Cole vergrub die Hände in meinen Haaren und erwiderte meine Berührungen so leidenschaftlich, als würde Wasser auf Feuer treffen. Es zischte und brodelte zwischen uns, die Welt um uns herum hätte untergehen können. Doch sie ging nicht unter, sondern zeigte sich von ihrer lebendigsten Seite, als Cole seine Hand um meine Taille legte und mit der anderen unter meine Beine fasste. Er hob mich hoch, machte ein paar Schritte zum Bett und legte mich vorsichtig auf die Matratze. Einen quälend langen Augenblick ließ er seinen Blick verlangend über meinen Körper wandern, dann schob er sich sein Shirt über den Kopf. Beim Anblick seines durchtrainierten Oberkörper mit dem Sixpack stockte mir der Atem.

„Gefällt dir, was du siehst, Gibson?“

„Kein Stück weit“, log ich.

Er lachte leise und so sexy, dass mir ganz warm wurde. „Du hast deine Augen schon am Pool beim Strandhaus kaum von mir nehmen können.“

„Blödsinn. Wahrscheinlich hattest du einen Sonnenstich“, behauptete ich, griff nach seiner Hand und zog ihn auf mich. Cole stützte seine Unterarme neben meinen Kopf ab und sah mir tief in die Augen.

„Von wegen. Du bist einfach verrückt nach mir.“

Ich schloss die Augen, als er erneut mein Gesicht und meinen Hals mit Küssen bedeckte, die sich anfühlten, als würde jemand berauschende Stromstöße durch mich hindurchjagen.

„Ich bin wohl eher verrückt wegen dir“, stöhnte ich.

„Du machst mich doch wahnsinnig, in jeder Hinsicht.“ Er ließ seine Lippen von meinen Schultern hinunter zu meinen Brüsten gleiten. Seine Hände erforschten jeden Millimeter meines Körpers, fanden die richtigen Stellen, ließen mich in grenzenlose Erregung versinken. Keuchend bäumte ich mich Cole entgegen, als er sich bis zu meinem Bauchnabel hinunterküsste. Jede Berührung war wie ein kleiner, heißkalter Blitz, der meine Sehnsucht verstärkte, bis ich es nicht mehr aushielt, meine Beine um seine Hüften schlang und meine Hände gegen seinen Oberkörper stemmte. Mit einem Ruck rollte ich ihn zur Seite, tauschte unsere Positionen.

„War klar, dass du auch hier das Sagen haben möchtest“, stieß er belustigt hervor, als er unter mir auf der Matratze lag. Ich saß rittlings auf ihm und bewegte als Antwort leicht mein Becken. Cole zog scharf die Luft ein, vergrub seine Finger in meinen Hüften.

„Das ist wohl Neuland für dich“, flüsterte ich, neigte mich zu seinem Hals und knabberte an seinem Ohrläppchen. Sein Körper bebte unter meinem. Ich genoss es, wie er jeden einzelnen Muskel anspannte, wie er auf mich reagierte. Langsam und beherrscht fuhr ich damit fort, ihn Stück für Stück zu erkunden, küsste mich über seine Brustmuskeln und spannte ihn auf die Folter.

„Wie sehr gefällt es dir, mich zu quälen, Gibson?“, stieß er schwer atmend hervor. Seine Hände wanderten zu meinen Brüsten, doch ich griff nach seinen Handgelenken und fixierte sie neben seinem Kopf.

„Sehr“, erklärte ich, ehe er seinen Kopf lächelnd von der Matratze hob und seine Lippen heiß auf meine presste. Mein ganzer Körper zerfloss, wurde so weich, dass ich nur benommen mitbekam, wie Coles Hände über meine Oberschenkel streichelten, ehe er mich mit einer abrupten und sexy Bewegung mit sich umdrehte, sodass ich wieder unter ihm lag.

„Gib einfach mal die Kontrolle ab. Ich kümmere mich um den Rest“, raunte er. Das Verlangen in seinen Augen sprang wie ein Funke auf mich über, als er seine Hüften fest gegen meine drückte und wir uns feurig küssten. Cole streifte mir das Top und die seidenen Pyjamashorts ab, auch er entledigte sich seiner Klamotten. Ich berührte seine feste Brust, glitt mit den Fingerspitzen von seinen definierten Bauchmuskeln tiefer und genoss die samtige Wärme seiner Haut. Cole keuchte hungrig auf, sein Gesicht schwebte nur Zentimeter über mir, als er sein Gewicht auf mich senkte. Die Nacht wurde dichter und stiller, der Augenblick gewaltig, als wir miteinander verschmolzen, und ich fühlte, wie eisig brennendes Feuer meine Seele berührte. Mein Innerstes entzündete sich, flammte auf, sandte ein heftiges Rauschen durch meinen Körper. Ekstatisch grub ich meine Finger in seine Schultern. Unsere Atemzüge wurden eins, unsere Bewegungen fanden zueinander. Ein Rhythmus, ein Tanz, der sich über Schwarz und Weiß erhob und eine tiefe Vollkommenheit in mir hervorrief, wie ich sie noch nie empfunden hatte.

Mein Kopf lag auf Coles Brust. Ich lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag, genoss jede Sekunde mit ihm, als wäre Glück in jedem Winkel meines Körpers explodiert. Irgendwann richtete ich mich auf und betrachtete sein Gesicht. Fast kam es mir vor, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Entspannt, völlig gelöst mit einem Arm unter seinem Kopf und einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen.

„Ich hatte eigentlich vorgehabt, heute Abend ein Buch zu lesen. Den dritten Teil von Bridgerton“, bemerkte ich trocken.

Er hob eine Braue. „Und, bereust du es?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es wäre sicher unterhaltsam gewesen.“

„Aber nicht mal annähernd so großartig.“ Cole zog mich zu sich und küsste mich sanft. Ich hätte ewig so weitermachen können.

„Zum Glück hast du dir bei deiner Kletteraktion nicht den Hals gebrochen“, sagte ich, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten und Cole sich aus dem Bad ein Glas Wasser holte. „Wäre nicht so schön gewesen, deine Leiche von der Terrasse schrubben zu müssen.“

„Also hast du dir doch Sorgen um mich gemacht.“ Amüsiert nahm er einen Schluck aus dem Glas, stellte es auf meinem Schreibtisch ab und zog sich an. Ich schlüpfte ebenfalls in meinen Pyjama und zog mir gerade das Top über den Kopf, als Cole sich in Jeans und T-Shirt neben mich aufs Bett setzte.

„Es war tatsächlich riskant, heute hier aufzutauchen. Ich hatte einiges zu verlieren. Ich bin nicht unbedingt der Typ, der sich sofort öffnet.“

Ich biss mir auf die Lippen, verbarg mein Schmunzeln. „Echt? Das kommt jetzt gerade völlig überraschend. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Er grinste schief und ich strich ihm sanft über die Schulter. „Nein, im Ernst. Warum hast du es gemacht?“

„Ich musste wissen, ob es stimmt. Ob ich eine Chance bei dir habe. Außerdem ...“

„Außerdem, was?“, hakte ich nach, als er nicht sofort weitersprach.

Er rieb sich über die Stirn. „Außerdem war es meine Erkenntnis. Meine Kostbarkeit. Als ich den Schlüssel des Gesmorheus berührt habe, hörte ich plötzlich eine Stimme, die mir sagte, dass ich mein Herz öffnen soll. Ist aber eben nicht so mein Ding, mein Herz zu öffnen“, ergänzte er leise, als sich mein Schlafzimmer plötzlich zu drehen begann und uns ein kräftiger Sog fortbrachte.
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Mit einem Mal standen wir im Wald, mitten in tiefer Nacht. Der Mond schien silbrig auf uns herunter, erhellte mit seinen Strahlen nicht nur Cole und mich, sondern auch Devon und Olive zwischen den Baumstämmen.

„Oh“, machte sie in ihrem bunten Flanellpyjama, sah von mir zu Cole und wieder zurück. Meine Wangen waren gerötet. Sie musste mir ansehen, was wir gerade gemacht hatten. „Ihr wart heute Nacht ... zusammen?“

„Ja, waren wir“, erklärte Cole mit einer Bestimmtheit, die einfach nur schön war. Sein Blick wanderte zu mir, in seinen Augen glänzte die herbe Enttäuschung, die auch ich empfand. „Und ich hätte nichts dagegen gehabt, mit Gibson ein wenig länger allein zu sein.“

Ich lächelte, als Cole mich in meinem Top und den kurzen Shorts musterte und leise aufseufzte. „Hätte mich auch nicht gestört“, stimmte ich zu. Dann schüttelte ich die leidenschaftlichen Erinnerungen ab, die noch so dicht an mir klebten und wandte mich an Devon. „Was ist mit euch? Wart ihr auch zusammen?“

Er grinste in seinen Academy-Klamotten. „Nein, definitiv nicht. Das hätte ich bemerkt.“

Olive beäugte die Baumstämme rings um uns herum, mit den bizarr geformten Ästen, die sie wie verrenkte Arme nach allen Seiten ausstreckten. Der Ruf einer Eule drang zu uns, es roch nach Pilzen und Moos und irgendwie faulig. „Aber was machen Devon und ich dann hier? Ich meine, keiner von uns war bei euch im Schlafzimmer. Das ist garantiert.“

Amüsiert betrachtete Devon seinen Bruder. „Habt ihr etwa das Abstimmungsergebnis des Lip Sync Battles gefeiert? Platz elf – nachdem ihr so lang in Führung wart. Seid ihr deshalb ein wenig übermütig geworden?“

Cole sah noch einmal sehnsüchtig zu mir, dann richtete er seine Aufmerksamkeit unbeeindruckt auf Devon. Sinclairs Manipulation des Voting-Ergebnisses schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. „Und wo warst du? Ich habe dir eine Nachricht geschickt. Crys und ich sind nämlich auf König Wens Tempel gestoßen. Wir brauchen aber ein Buchartefakt, um eine Audienz zu bekommen.“

„Interessant.“ Devon ließ seine Finger über die zerfurchte Rinde des Baumes neben sich tanzen, sein Gesicht lag im Schatten.

„Du warst nicht zufällig bei uns im Haus?“, hakte ich nach. „Olives Schlafzimmer ist nicht weit von meinem entfernt. Moment ... du warst doch nicht etwa bei Crys, oder?“

„Ich war unterwegs. Allein, nur im Beisein meiner eigenen Gedanken“, erklärte Devon so energisch, dass ich mich kurz fragte, ob er vielleicht mit Meadow zusammen gewesen war.

Olive schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. „Vielleicht müssen wir uns nicht mehr in eurer Nähe befinden, um auf den Goldenen Pfad zu transzendieren. Glaubt ihr, dass Devon und ich hier sind, um die nächsten Kostbarkeiten zu entdecken?“

„Sieht ganz danach aus. Und wenn wir schon hier sind, lasst uns loslegen.“ Cole deutete verdrossen auf einen Weg zwischen schwankenden hohen Bäumen, in deren mondbeschienenen Wipfeln ein paar Blätter goldfarben aufschimmerten. Wir folgten dem Pfad eine Zeit lang, bis er uns zu einer Lichtung mit einer hüfthohen Steinmauer führte. Im milchigen Dunst dahinter blitzten düstere Lichter auf, der Geruch nach feuchten Katakomben hing in der Luft. Die Nebelschlieren lichteten sich und offenbarten altmodische verrußte Laternen, deren flackernder Schein auf finstere Gräber fiel.

„Ein Friedhof“, stieß Devon hervor.

Ich sah mich unbehaglich um, eine diffuse Beklemmung stieg in mir auf. „Ein Friedhof mitten in einem dunklen Wald.“

„Mal sehen, was uns diesmal erwartet.“ Cole schob den Riegel einer hölzernen Pforte zur Seite und betrat mit uns die nebelverhangene Ruhestätte. Es war totenstill, das Leben existierte hier nicht mehr. Vor manchen Gräbern standen massive Grabsteine, bei anderen steckten einfache Holzkreuze in der Erde. Auffällig waren die vielen Engelsfiguren, deren starrer Blick mir eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken jagte.

„Ganz schön gruselig hier“, flüsterte Olive neben mir. Nickend dachte ich an unseren ersten Friedhofsbesuch, die Beerdigung einer Nachbarin. Wir hatten die Frau nicht besonders gut gekannt, Mom hatte jedoch darauf bestanden, ihr die letzte Ehre zu erweisen. Bis heute wusste ich noch, wie überrascht ich von der Idylle des Friedhofs gewesen war, von dem unglaublichen Frieden, der von einem Ort ausging, der doch für Trauer und Schmerz stand.

„Trauer und Schmerz sind nicht immer schlecht“, erklang eine kindliche Stimme rechts von uns. Der graue Nebel teilte sich, entblößte eine verschnörkelte Metallbank mit einem rothaarigen Jungen, kaum älter als zehn Jahre. Auf seinem ausgewaschenen T-Shirt, zu dem er eine blaue Jeans trug, stand ein Zitat von Oscar Wilde: Everything will be okay in the end. If it’s not okay, it’s not the end.

„Die Menschen sind schnell mit ihrem Urteil. Freude ist gut, Leid ist schlecht. Dabei ist Leid ein Türöffner, um sich weiterzuentwickeln.“ Der Junge stand schulterzuckend auf, ich hatte keine Ahnung, mit welchem Hexagramm wir es hier zu tun hatten. „Wer würde sich schon weiterentwickeln, wenn es nicht notwendig wäre? Wo wäre die Evolution? Der Mensch glaubt, allen Lebewesen geistig überlegen zu sein. Aber vielleicht braucht man überhaupt kein Gehirn, um glücklich zu sein. Es gibt Tiere, die kommen mit einem vereinfachten Denkzentrum besser klar, anderen würde man niemals zutrauen, wie klug sie sind. Wusstet ihr, dass ein Oktopus nicht nur acht Arme und drei Herzen, sondern auch ein ziemlich komplexes Hirn besitzt? Intelligenztechnisch ist die Honigbiene ebenfalls richtig gut drauf, nicht zu verwechseln mit dem Honigdachs, der ist nicht so klug, dafür aber wahnsinnig unerschrocken.“

Das Hexagramm steckte die Hände in die Hosentaschen und schenkte uns ein entwaffnendes Zahnlückenlächeln. „Wie schön, dass ihr endlich hier seid.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schlenderte es davon.

Wir tauschten einen kurzen Blick, dann folgten wir ihm über den dunstverhüllten Friedhof. Nebelschleier tanzten wie Geisterfinger über die Grabinschriften, die keine Namen oder Lebensdaten zeigten. Nur ein Tag und ein Monat ohne Jahreszahl sowie eine Uhrzeit waren jeweils eingraviert.

„Wohin führst du uns?“, fragte Cole nach ein paar Minuten.

„An den Ort, an dem ihr sein müsst.“ Irgendwann blieb der Junge endlich auf einem runden Kiesplatz vor einer großen, weißen Engelsstatue mit anliegenden Flügeln stehen. Die Hände der Steinfigur waren zum Gebet gefaltet, das Gesicht war makellos schön. Der Blick wachsam, als wäre es ihre Aufgabe, über den Friedhof zu wachen.

„Der Ort, an dem wir sein müssen? Geht das auch etwas präziser?“, hakte Cole nicht allzu freundlich nach. Er sah sich aufmerksam um, als erwartete er jederzeit die Attacke des Zhóus.

„Du siehst nicht sonderlich begeistert aus, wie schade. Nur, weil du etwas nicht sofort verstehst, bedeutet es nicht, dass es keinen Sinn ergibt, Cole Pryce. Schließlich hast du auch nicht sofort verstanden, dass dich eine Liebestür mit Hazel Gibson verbindet. So eine Tür wechselt gern ihren Platz, vor allem, wenn man am anderen zweifelt. Aber sie ist immer da. Es ist eine ganz besondere Verbindung, ein magisches Band, über das man sich sehr glücklich schätzen kann.“

Das war es also gewesen, was mich in Coles Haus geführt hatte. Eine echte Liebestür, nichts anderes. Cole schien die Eingebung schon früher gehabt zu haben, denn in seinem Blick lag keine Überraschung. Nur eine unmissverständliche Zustimmung, als wäre das zwischen uns absolut einzigartig. Als wäre ich ein Kunstwerk, etwas, das in ihm Gefühle hervorrief, wie es niemand zuvor zustande gebracht hatte. Mein ganzer Brustkorb wurde warm, und ich strahlte zurück, von innen nach außen. Noch vor Kurzem waren meine Gefühle ein einziges Chaos gewesen, doch jetzt waren sie eindeutig. Eindeutig und wunderschön.

Der Junge seufzte. „Wie oft erzeugt ihr eure Herausforderungen selbst, weil ihr glaubt, alles zu wissen. Dabei habt ihr nur die kurzfristigen Konsequenzen im Blick, ohne Ahnung über die langfristigen Auswirkungen der Ereignisse. Euer Horizont ist beschränkt, dennoch stellt ihr regelmäßig die Intelligenz des Universums infrage.“

„Die langfristigen Auswirkungen? Manchmal gibt es doch gar keine Langfristigkeit mehr.“ Schmerz flackerte in Olives Blick auf. Ich legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie sanft. Natürlich dachte sie an Thelma.

Das jungenhafte Hexagramm betrachtete Olive verständnisvoll. „Die Menschen sträuben sich gegen Situationen, die nicht ihren eigenen Erwartungen und Wünschen entsprechen. Dabei sehen sie das große Ganze nicht. Stellt euch vor, ihr würdet ganz nah an einem riesigen, meterlangen Gemälde stehen und euch die Nase an dem Bild platt drücken, um eine Entscheidung über den einen winzigen Pinselstrich zu fällen, den ihr erfassen könnt. Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, wie das Meisterwerk in seiner vollkommenen Schönheit aussieht, dafür seid ihr viel zu nah dran. Aber psst.“ Er legte sich den Finger auf die Lippen und drehte sich zu der weißen Engelsfigur um. „Wir sollten Gabriel besser nicht aufwecken.“

Devon schnaubte. „Du verarschst uns doch.“

Der Kleine zuckte spitzbübisch mit den Achseln. „Ein wenig. Aber wer weiß, wen ihr heute sonst noch wachrütteln werdet.“

Wir durften den Kerl nicht unterschätzen. Selbst wenn er wie ein Kind aussah, war er doch ein Hexagramm. Die Anfangsschwierigkeit war auch bloß ein blondes Mädchen gewesen und hatte uns plötzlich attackiert. „Wie wär’s, wenn du uns einen Hinweis gibst? Und was sind das überhaupt für Daten auf den Gedenksteinen?“

„Schön, dass sie dir aufgefallen sind, Hazel Gibson.“ Enthusiastisch setzte sich der Junge in Bewegung und schlug einen neuen Weg ein. Dabei änderte er so oft die Richtung, dass es mir bald vorkam, als würde er uns absichtlich kreuz und quer über die kiesbedeckten Pfade des Friedhofs führen, bis wir in dem Nebel komplett die Orientierung verloren hatten.

Olive richtete den Kragen ihres Pyjamas auf. „Du hast Hazels Frage noch nicht beantwortet. Was hat es mit den Daten auf sich? Und was ist mit den Kostbarkeiten? Werden wir heute eine finden?“

Das Hexagramm tänzelte um einen eckigen Marmorgrabstein mit einer kunstvollen Eule und klatschte fröhlich in die Hände. „Wer sagt dir, dass ihr heute nur eine Kostbarkeit finden werdet?“

„Sind es denn mehrere?“, hakte Cole nach. Er hatte wortlos den Platz vor Olive und mir auf dem Kiespfad eingenommen, Devon bildete das Schlusslicht.

Grinsend hüpfte der Kleine um den nächsten Grabsteinblock. „Nun, das werdet ihr noch herausfinden.“ Seine Fröhlichkeit schien deplatziert, auch deshalb, weil ich plötzlich das hässliche Gefühl bekam, nicht mehr allein zu sein. Alarmiert blickte ich mich um, konnte aber außer dem wallenden Nebel und ein paar flackernden Lichtern nichts Auffälliges sehen.

„Wer zum Teufel bist du?“, fragte Devon den Jungen.

„Ich will dir einen Tipp geben.“ Das Hexagramm hob die Hand, schnippte mit den Fingern. Mit einem Mal sank der umliegende Nebel geräuschlos zu Boden, die Lichter der Laternen entzündeten sich wie ein freudiges Lauffeuer. Innerhalb kürzester Zeit breitete sich das warme Leuchten bis in den letzten Winkel des gigantischen Friedhofes aus, der sich Hunderte Meter weit in alle Himmelsrichtungen erstreckte. Die Atmosphäre veränderte sich auf einen Schlag, unsere Umgebung wirkte auf einmal unglaublich friedlich, fast versöhnlich.

„Das ist atemberaubend“, hauchte Olive.

„Begeisterung ist ansteckend. Aber leider nicht nur Begeisterung“, erklärte der Junge, ehe der Nebel erneut aufwallte. Die Lichter erloschen, und für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, eine Bewegung an einem der Gräber wahrzunehmen. Doch als ich genauer hinsah, stand da bloß ein starrer Steinengel.

„Du bist Hexagramm Nummer 16, die Begeisterung“, stellte Cole fest.

Ertappt schlug sich der Kleine auf den Mund. „Wie hast du das bloß herausbekommen?“, fragte er lachend. Lautlose Nebelfetzen schmiegten sich sanft um seine Silhouette, als er weiterging und seine Schritte beschleunigte.

Yù. Die Begeisterung. Das Hexagramm, das durch absichtslosen Enthusiasmus eine mitreißende Kraft entfaltete, in der Hingabe und Aktivität zusammenfließen konnten. Außerdem stand es für eine herzliche und inspirierende Art, neue Wege zu öffnen.

„Ganz genau, Hazel Gibson“, bemerkte Yù über die Schulter. „Ich hoffe, ihr seid bereit für diesen neuen Weg. Vor allem du, Devon Pryce, denn die schwarze Rose wird dich stechen, ob du willst oder nicht. Manche Erkenntnisse sind schmerzhaft. Doch bis dahin – hört auf Folgendes:

Federleicht fein,
berührt das Gebein,
findet den Tag,
findet den Tag,
an dem die Zuversicht
erstarb!



Und beeilt euch, denn ich spüre seine Ankunft bereits“, erklärte er mit plötzlicher Dringlichkeit. Der Dunst rings um seine Gestalt verdichtete sich so heftig, dass er einen Sekundenbruchteil später nicht mehr zu sehen war.

„Wo ist er hin?!“ Mit ausgestreckten Armen machte Olive ein paar Schritte in seine Richtung, konnte das Hexagramm aber nicht mehr ertasten. Dort, wo er gestanden hatte, stob eine feine Nebelwolke auseinander, als wäre der Junge nie da gewesen.

„Großartig“, murmelte Devon. „Ich werde von einer schwarzen Rose gestochen und es gibt einen neuen Reim.“

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Cole.

Schlagartig fiel die Temperatur auf dem Friedhof, als ob sich die Kälte in Erwartung dessen, was als Nächstes kommen würde, zusammenzöge. Ein paar Meter entfernt lichtete sich der Nebelschleier und öffnete den Blick auf einige nebeneinanderliegende Gräber. Auf einem wuchtigen Marmorstein saß ein steinerner Engel, der plötzlich seine Lider öffnete und uns aus tintenschwarzen Augen anstarrte.
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Der nackte Steinkörper begann sich zu winden, das kindliche, von Locken umrahmte Gesicht verzerrte sich zu einer zornigen Fratze. Aggressiv schlug der Engel mit den Flügeln, schwang sich etwa einen Meter in die Höhe, spannte seine Armbrust und zielte direkt auf Cole.

„Pass auf!“, schrie ich erschrocken, als ein Pfeil lossirrte und Cole im letzten Augenblick zur Seite sprang. Ungelenk schwang der Engel in der Luft herum, drehte sich fauchend in Devons Richtung und lud seine Armbrust nach.

„Scheiße“, flüsterte Devon neben mir.

Angst fraß sich durch meinen Magen, doch ich wollte mich davon nicht beherrschen lassen. Energisch hob ich die Hände und donnerte einen Feuerspeer auf den Steinengel. Er wich aus, mein Speer prallte zischend gegen eine Laterne, die scheppernd zu Boden fiel.

Ein gehässiges Kichern rollte über den Friedhof, das verdammte Ding lachte uns aus. Cole presste die Lippen aufeinander, schleuderte eine meterlange hellblaue Schlinge aus fließendem Wasser auf den Engel. Sie wickelte sich so schnell um seine Gliedmaßen, dass er gefesselt zu Boden stürzte. Flügelschlagend und kreischend versuchte sich das pummelige Kerlchen zu befreien, doch der Wasserstrang kroch über seinen Hals und den lieblich geschwungenen Mund bis zu seinen Schwingen. Ein hässliches Knirschen war zu hören, als das fließende Nass zuerst den einen und dann den anderen Flügel brach.

„Oh nein“, murmelte Olive, als sich der Nebel stärker lichtete und weitere Engelsfiguren auf dem Friedhof erwachten. Räkelnd und streckend schlugen sie wie auf Knopfdruck ihre rabenschwarzen Knopfaugen auf, starrten uns bösartig an. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Wir hatten schon mit dem einen Engel genug zu tun gehabt.

„Wir müssen uns wie beim Ball schützen!“, rief ich den anderen zu. Hastig bildeten wir Rücken an Rücken einen Kreis auf dem Kiesweg. Cole hob die Arme, ließ zwei dicke Eisstrahlen aus seinen Händen fließen und formte damit eine gewölbte Kuppel als Schutz. Zugleich erhoben sich immer mehr Engel zwischen den flackernden Laternen und Grabsteinen, spannten ihre Armbrüste und umringten uns von allen Seiten.

„Die sehen koordiniert und entschlossen aus“, wisperte Olive, ehe die Steinfiguren auch schon gleichzeitig ihre Pfeile abschossen. Wie ein tödlicher Platzregen donnerten sie auf Coles Schild, bohrten sich ins Eis und hinterließen knackende Risse. Coles Arme zitterten vor Anstrengung.

„Der Schild wird nicht lange halten! Es sind zu viele!“

„Lass es, wir müssen sie uns einzeln vornehmen!“, schrie Devon, als Coles Schutz mit einem lauten Krachen in unzählige funkelnde Eissplitter zerbarst. Erneut hallte das gehässige Lachen über den Friedhof.

„Ich hasse Engel“, ätzte Devon, fixierte einen links aus der Luft angreifenden Himmelsboten und stieß seine Fingerspitzen kräftig nach außen. Die Figur explodierte, als hätte sie jemand von innen gesprengt.

Rasch wandte ich mein Gesicht von den herumfliegenden Steinsplittern ab und bildete mit den Händen einen glühenden Feuerball, den ich auf zwei mit Wurfspeeren bewaffnete Engel abschoss. Meine Flammen leckten gierig über ihre speckigen Körper. Erleichtert registrierte ich, dass meine Gabe ihnen Schaden zufügte. Sie kreischten auf, stürzten zu Boden und verbrannten, bis nur noch stinkende Asche von ihnen übrig blieb.

Mit wehenden Haaren beschwor Olive ihre Windkraft herauf. Weiße Lichtpunkte tanzten um ihre schlanken Finger, als sie den tosenden Tornado losschickte. Kraftvoll sauste er über eine Reihe Grabsteine hinweg, schlug eine zerstörerische Schneise durch die Engel. Gleich fünf von ihnen wurden von der Windhose mitgerissen und zerschellten, als sie gegen Grabsteine prallten oder auf dem Boden aufschlugen. Ein paar Meter daneben zersprangen zwei Engel, von Coles Eisspeeren getroffen, auch Devon ließ einige von ihnen explodieren. Doch aus allen Ecken und Enden des Friedhofs strömten neue Heerscharen an Grabwächtern heran und nahmen die Plätze ihrer zerstörten Kameraden ein.

„Verdammt, es sind zu viele!“ Cole schleuderte gerade einen glitzernden Eisstrang auf einen tobenden Engel über ihm, der sich wie eine Peitschenschnur um seine Glieder wickelte und ihn zu Boden riss. Eine knisternde Eisschicht breitete sich über dem kleinen Steinkörper aus, innerhalb weniger Augenblicke war er erstarrt.

Keuchend lenkte Olive einen weiteren Tornado in eine Gruppe engelhafter Angreifer. „Wir müssen diese Kostbarkeit finden! Oder schleunigst von hier abhauen!“

„Vielleicht sollten wir in den Wald flüchten!“ Mein Puls raste, ein wachsendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus. Ich versuchte, ihm keinen Raum zu geben, feuerte mehrere Flammenbälle hintereinander ab und schielte in Richtung der Bäume. Sie waren zu weit weg. Verflucht. Die Engel würden uns niemals bis dorthin kommen lassen.

In dem Moment erklang ein ohrenbetäubendes, hässliches Knirschen.

Es klang, als würde Stein auf Stein treffen und aufeinanderschaben. Mein Herz krampfte sich erschrocken zusammen, als der große weiße Engel, den Yù Gabriel genannt hatte, am anderen Ende des Friedhofs seine Augen öffnete. Pure Finsternis strömte daraus hervor, eine vertraute Dunkelheit, deren vernichtende Kälte über den Friedhof rollte und das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.

Schlagartig stoppten die kindlichen Himmelsboten ihren Angriff. Ein markerschütterndes Reißen erklang, als der riesige Engel seine blütenweißen Flügel vollständig auffächerte. Seine gewaltigen Schwingen streiften mit ihren langen, dichten Federn den dunklen Kiesplatz, die Füße hoben sich gefährlich langsam von seinem Steinsockel.

Devon und Olive starrten mit bleichen Gesichtern auf das drohende Unheil, Cole und ich wechselten einen verzweifelten Blick.

„Der Zhóu“, presste er hervor.

„Federleicht fein, berührt das Gebein, findet den Tag, findet den Tag, an dem die Zuversicht erstarb“, wiederholte Olive Yùs Worte atemlos. „Ist mit Gebein und federleicht fein der Zhóu in Engelsgestalt gemeint? Sollen wir ihn anfassen?! Aber was für ein Tag und welche Zuversicht?!“

Entsetzt beobachtete ich, wie sich die weiße Statue gute dreißig Meter entfernt in der mondbeschienenen Nacht in die Lüfte erhob. Sachte, ganz gemächlich. Die fein herausgearbeiteten Gesichtszüge mit der hohen Stirn, der schlanken Nase und den zarten Lippen standen im gnadenlosen Widerspruch zu der Grausamkeit ihrer tiefschwarzen Augen, deren Interesse wie Berührungen aus reiner Dunkelheit über meinen Körper tastete. Ich konnte spüren, wie sie uns ins Visier nahm. Wie eine plötzliche Kälte meine Eingeweide befiel, als würden eisige Finger nach ihnen greifen und sie zusammendrücken.

„Der Hinweis war immer für einen von uns bestimmt! Denkt nach! Ansonsten werden wir es mit dem Fluch aufnehmen müssen!“, stieß Cole hervor. Rauchende, schlangenartige Fäden lösten sich aus den Körpern der kleinen Engel ringsum, tropften als schwarze Schlieren aus ihren Augen. Ließen ihre steinernen Körper achtlos zu Boden stürzen, als hätten sie ihren Dienst getan. Vereinten sich zu Strömen schmieriger Düsternis, die auf den riesigen Engel zukrochen. Begierig öffnete Gabriel seine harten, glatten Lippen, atmete die finsteren, übel riechenden Stränge ein. Seine Flügel schlugen in einem unerbittlichen, rhythmischen Takt, während er langsam näher schwebte.

Devon war der Erste, der seine Kraft an ihm ausprobierte. Erdfarbene Lichtfunken sprangen über seine zitternden Finger, die Geräusche mehrerer gedämpfter Detonationen erklangen. Erschöpft taumelte Devon zurück, der weiße Engel steuerte jedoch unbeschadet über den Friedhof weiter auf uns zu. „Es funktioniert nicht! Er ist zu stark!“, keuchte Devon.

„Lasst es uns zusammen probieren!“, rief ich und fokussierte meinen ganzen Willen darauf, diesen verdammten Zhóu in die Hölle zurückzuschicken, aus der er gekommen war. Die Angst pochte in meiner Brust, flüsterte, dass wir diesmal keine Chance hatten. Dass wir diesmal verlieren würden.

Heute Nacht werdet ihr sterben.

Mit zusammengepressten Lippen entfachte Olive einen Orkan. Ich schoss lodernde Messer aus glühendem Feuer auf den hungrigen Geist ab, Cole donnerte ihm eine Armada aus Eisgeschossen entgegen. Nichts davon zeigte Wirkung. Der Fluch verschlang jede Attacke und bewegte sich Meter für Meter auf uns zu. Ein grausamer Flügelschlag folgte dem nächsten, die Schwingen strichen majestätisch über die Grabstätten. Pure Dunkelheit kräuselte sich um die weißen Konturen der Engelsgestalt.

„Wir müssen versuchen, es in den Wald zu schaffen! Dorthin kann er uns nicht folgen!“, brüllte Cole und griff nach meiner Hand. Mit den anderen hetzten wir über den gewundenen Kiespfad an den Rand der Lichtung. Mein Herz donnerte heftig in meiner Brust, als wir an den Gräbern vorbeirannten. Die von Dornengewächsen überwucherte Steinmauer kam bereits in Sicht.

Ein leises Gefühl der Hoffnung stieg in mir auf. Zugleich sickerten Yùs Worte in mein Gedächtnis. Findet den Tag, findet den Tag, an dem die Zuversicht erstarb, hallte der Reim durch meinen Kopf, der Kies spritzte unter unseren Füßen zur Seite. Ein verzweifelter Gedanke schoss durch mich hindurch. Wann war mein Peter-Pan-Desaster gewesen?

Im Laufen begann ich hastig, das Datum der Aufführung mit den Grabsteinen zu vergleichen. Olive blieb mit ihrem Pyjama an einem schmiedeeisernen Kreuz hängen und fiel fast hin. Devon griff unter ihre Arme, zerrte sie weiter. Blut rauschte in meinen Ohren, vermischte sich mit dem Geräusch unserer abgehackten Atemzüge. Panisch warf ich einen Blick zurück. Der Zhóu schwebte über den Grablaternen und Kreuzen am Nachthimmel und breitete in der Sekunde die Arme aus. Wabernde Dunkelheit löste sich aus den reinweißen Fingerkuppen, kräuselte sich um seinen Körper wie ein Kokon flatternder Mottenflügel. Die harten Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln, ich strauchelte vor Entsetzen. Dann stieß der Fluch einen bestialischen Schrei aus. Seine rauchschwarz glänzende Macht teilte sich in vier Stränge, rauschte in wellenförmigen Bewegungen über den Friedhof. Die tosende Kraft baute sich als undurchdringliche Mauer vor jedem von uns auf und schnitt uns unbarmherzig den Weg in den Wald ab.

Schlitternd kamen wir zum Stehen. Pochende Wolken tiefster Lichtlosigkeit waberten etwa drei Meter vor uns hoch, krochen Stück für Stück näher.

„Er wird uns nicht gehen lassen!“, schrie Olive mit überschnappender Stimme. „Er will uns töten!“

Sie hatte recht. Panik tropfte durch mein Gehirn, fraß sich durch meinen Verstand und lähmte mich für einen Moment.

„Und jetzt?“, fauchte Devon. „War es das?“

„Jetzt kämpfen wir! Mit allem, was wir haben!“, schrie Cole nach einem Blick auf mich entschieden und ließ eine Salve verschiedener Eisgeschosse auf die Finsternis los. Ich glaubte nicht mehr daran, noch siegen zu können. Dennoch biss ich die Zähne zusammen. Rammte in einer Mischung aus Angst, Wut und Verzweiflung einen Flammenspeer in die Barriere, die im Rhythmus eines hässlichen Herzschlags pulsierte und die Attacke nicht mal zu spüren schien.

„Wir kriegen das hin“, sagte Cole neben mir und drückte meine Hand. „Wir haben es immer hinbekommen. Denkt daran. Es ist unser Weg!“

„Hier! Hier ist was!“, keuchte Olive plötzlich und deutete auf eine von antiken Laternen beleuchtete Grabreihe, die mir bekannt vorkam. Wir hatten die Gräber bereits vorhin mit Yù passiert, ich erinnerte mich an den eckigen Marmorgrabstein mit der Eule. Zielsicher deutete Olive auf das Grabmal. Die Zahlen 14.2. - 11:03 waren in den Stein eingemeißelt worden.

„Federleicht fein ... Die Eule besitzt Federn, außerdem hat Darleen am Valentinstag gegen Mittag übers Handy mit mir Schluss gemacht, das weiß ich genau!“

„Berühr alles, was irgendwie nach Gebein aussieht!“, brüllte Cole, der angestrengt weitere Eisspitzen in die Finsternis versenkte, während sich die Dunkelheit um uns zusammenzog.

„Womöglich muss sie das Grab ausheben?!“, rief Devon.

Olives Finger glitten über die Eule mit ihren Federn, landeten bei den Krallen des Tiers. Hinter uns erklang ein grausames, schrilles Kreischen, das Brüllen einer Bestie. In der nächsten Sekunde brach gleißend helles Licht aus der steinernen Eule, ergoss sich als funkelnde Flutwelle über den Friedhof. Eine kribbelnde Wärme schoss in meinen Oberarm. Mein Trigramm glühte auf, der Boden erbebte. Hektisch sah ich mich nach dem Zhóu um, konnte ihn aber nirgends mehr entdecken. Die Steinplatte des Grabes schob sich rumpelnd zur Seite und enthüllte eine nebelverhüllte Treppe, die tief in die Erde führte.
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„Ist er weg?“ Mit aufgerissenen Augen sah sich Olive auf dem Friedhof um, dessen Lichtexplosion verklungen war. Die Gräber lagen als düstere Schemen im Nebel vor uns, der Fluch war nicht mehr zu sehen. Rasch zog Olive den Ausschnitt ihres Pyjamas hinunter und warf einen Blick auf ihre neu gewonnene Kostbarkeit. Eine Feder schimmerte neben dem Stern, dem Schlüssel und dem winzigen Medaillon, die bereits einen lockeren Kreis um unsere Trigramme bildeten.

„Keine Ahnung, ob er nicht gleich wieder auftaucht. Wir sollten also auf alle Fälle abhauen.“ Devon betrat die steinernen Stufen und verschwand gebückt in dem dunstigen Durchgang. Kurz darauf erklang seine gedämpfte Stimme. „Hier ist ein unterirdischer Tunnel! Glaube ich zumindest. Der verdammte Nebel wird immer dichter.“

Olive und ich gingen als Nächste, Cole zum Schluss. Schnell folgten wir Devon ans untere Ende der Treppe, wo der milchige Dunst so undurchdringlich war, dass meine Angst vor dem Zhóu zurückkehrte. Olive hielt meine Hand, während wir uns vorsichtig durch den steinernen Gang tasteten. Ich konnte Devons Schritte vor uns hören, ihn aber nicht sehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde der Nebel von einer frischen Brise kühler Nachtluft zerrissen. Der Wind vertrieb die Dunstschleier, und mit einem Mal befanden wir uns in keinem Tunnel mehr, sondern standen unter freiem Himmel. Als ich einen Blick zurückwarf, ballten sich die grauen Schwaden hinter Cole erneut zusammen, von hier an schien es nur noch vorwärts für uns zu gehen.

Direkt vor uns lag ein heruntergekommenes zweistöckiges Haus mit ungepflegtem Vorgarten. Die Eingangstür stand halb offen, die Fensterläden waren marode, auch der Rest des granitschwarzen Gebäudes schien reparaturbedürftig zu sein. In jedem morschen Holzbrett und der abblätternden Farbe spiegelte sich der Verfall wider. Verwehende Nebelfinger strichen über das verwitterte Mansardendach mit den dunklen Fenstergauben, als müssten sie das Anwesen über seinen desolaten Zustand hinwegtrösten. Irgendwann musste es einmal ein hübsches Zuhause gewesen sein, jetzt roch es nach Vergangenheit, nach vergessenen Träumen und dunklen Absichten. Dicke Tautropfen hingen an den Blättern der kargen Bäume, die mit den lieblosen Resten einiger Büsche den brüchigen Pflasterweg zum Hauseingang flankierten. Die offen stehende Tür sah aus, als hätte der Besitzer sein Heim überstürzt verlassen müssen.

„Wo sind wir? Könnte es sich um das Haus eines Verstorbenen handeln?“, fragte ich leise. „Immerhin sind wir durch ein Grab hierhergekommen.“

Cole zuckte mit den Schultern. „Gut möglich. Vorerst sollten wir hier vor dem Zhóu sicher sein, dennoch wäre es gut, wenn Devon rasch die zweite Kostbarkeit finden würde, damit wir zurücktranszendieren können.“

„Wieso ich?“, schnaubte sein Bruder und schob sich die Hände in seine Hosentaschen.

„Du hast Yù doch gehört. Die schwarze Rose wird dich stechen.“

Olive räusperte sich nachdenklich. „Vielleicht treffen wir hier auf Ethan.“

Cole betrachtete das Anwesen. „Vielleicht. Sein Haus hat früher zwar anders ausgesehen, das muss aber nichts bedeuten. Vielleicht ändert sich die Optik eines Tempels nach dem Tod seines Besitzers, vielleicht ist das aber auch die Hütte eines Hexagramms. Es könnte alles Mögliche sein.“ Er stellte sich neben mich und legte den Arm über meine Schultern, müde ließ ich den Kopf gegen seine Brust sinken.

Devon musterte Olive misstrauisch. „Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf Ethan? Wir hatten einige Tote zu betrauern, er ist hier nicht unbedingt meine erste Wahl.“ Sein Blick glitt zu Cole, der argwöhnische Ausdruck in seinem Gesicht vertiefte sich. „Seltsam. Dich hat ihre Frage nicht im Mindesten überrascht.“

Cole wechselte einen kurzen Blick mit mir. Als er leise seufzte, löste ich mich von ihm. „Es ist noch nicht lange her, da stand Ethan plötzlich in meinem Haus und hat mich vor dem I-Ching gewarnt. Ich wollte sichergehen, dass er es wirklich war – deshalb habe ich dir noch nichts gesagt. Ich wollte dir keine Hoffnungen machen.“

Devon blinzelte, eine neue Möglichkeit sickerte in sein fein geschnittenes Gesicht. Auf einmal wirkte er so jung und verletzlich, dass es mir das Herz zusammendrückte. „Du meinst ... er und Mom könnten sich noch irgendwie auf der Wandlungsebene zeigen?“ Er schnappte nach Luft. „Das heißt ... sie könnten vielleicht noch leben?!“

„Es ist nicht sicher.“

„Aber es wäre möglich.“ Devon fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen Locken. Seine Augen begannen zu schimmern, leuchteten im Licht der Hoffnung neu auf. „Sie könnte noch leben, Cole. Sie könnte ...“ Er schluckte und lächelte auf eine Weise, als wäre das Leben wieder lebenswert geworden. „Sie könnte zu uns zurückkommen.“

Cole betrachtete seinen Bruder tief zerrissen. Seine Wangenmuskeln waren angespannt, die Lippen hart aufeinandergepresst. Genau diesen Augenblick hatte er gefürchtet. „Selbst wenn Ethan hier herumgeistert, muss dasselbe nicht für Mom gelten. Bitte – lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wer weiß, wem dieses Haus überhaupt gehört.“

Devons Brustkorb hob und senkte sich rasch. Er starrte auf das baufällige Anwesen, als hätte sich ihm eine komplett neue Welt eröffnet. „Monatelang habe ich nach ihr gesucht, nach einer Totentür zu ihr ... Ich hätte niemals aufgeben sollen. Wenn Mom noch irgendwie auf der Wandlungsebene existiert oder wenn sie bei dem Feuer gar nicht verbrannt ist ...“

Cole schüttelte entschieden den Kopf. „Devon. Nicht. Tu das nicht.“

Wütend fuhr Devon zu seinem Bruder herum. „Doch, verdammt das tue ich, Cole! Hör auf, mich ständig beschützen zu wollen! Ich bin nur ein paar Atemzüge jünger als du, es ist nicht deine Aufgabe, über mich zu wachen. Ich schwöre, ich werde alles tun, um sie zurückzuholen. Sie gehört doch zu uns, sie war ... sie war die Verbindung, die uns alle zusammengehalten hat. Nicht er. Nein, er hat es nicht gekonnt. Er hat sie einfach nur sterben lassen!“

Cole atmete tief durch. „Das ist nicht wahr.“

„Und dennoch war es seine Schuld“, zischte Devon hasserfüllt. „Wofür hat er sich denn interessiert?! Nur für das verdammte I-Ching, was anderes kam ihm gar nicht in den Sinn. Verstehst du es denn nicht? Er war ein Lügner, er hatte den Dunklen Dolch in seinem Besitz. Mach doch endlich die Augen auf, und sieh es ein!“

„Das Foto in Whites Erinnerungen hat nichts zu bedeuten“, presste Cole hervor. „White besitzt eine blühende Fantasie und ein beschissenes Eigeninteresse, uns dranzukriegen! Dad hätte ... er war nicht so, wie du ihn darstellst.“

Bitterkeit sprühte aus Devons Blick. „Doch genau so war er!“

„Das weißt du nicht!“

„Doch verdammt, das weiß ich!“, brüllte Devon in einer Lautstärke, dass ich zusammenzuckte. Sein Gesicht war verzerrt, etwas in ihm schien zu brechen. Ein jahrelang aufrechterhaltener Damm, der nun nicht mehr standhielt. Ich bekam eine Gänsehaut, als er mit gesenkter Stimme weitersprach. „Er hatte den Dolch dabei, als er zurückkam.“

Cole blinzelte. „Er hatte ... was?“

„Er hatte den Dolch dabei“, wiederholte Devon tonlos. Mit reuevollem Ausdruck wandte er sich ab. „Wir sind sehr wohl im Besitz eines Buchartefaktes.“

Ich fing Olives entsetzten Blick auf und sah zu Cole. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, die Enttäuschung darin vermischte sich mit nackter Wut. „Und du hast es nicht für nötig gehalten, uns davon zu erzählen?!“ Er machte einen bedrohlichen Schritt auf seinen Bruder zu. Obwohl er gut einen Kopf größer war, zuckte Devon nicht mal mit der Wimper.

„Zuerst habe ich es nicht verstanden“, erklärte er müde, fast frustriert. „Damals, als Dad kurz vor seinem Tod zu uns in die Diele kam und uns nacheinander umarmt hat, war ich überrascht. Das hat er nie gemacht, und es fühlte sich eigenartig an. Als ich schließlich mitbekam, dass er mir den Dolch in die Tasche gesteckt hatte, war er bereits tot.“ Seine Hand zuckte zu seinem verschwitzten grünen Sakko, als ob sich sein Körper an den Moment erinnern würde, in dem er die Entdeckung gemacht hatte. Devon schluckte schwer. „Dad wusste bereits bei seiner Umarmung, dass er an der Verletzung des Goldenen Pfades sterben würde. Er hätte noch mit uns reden können, er hätte uns einweihen können! Er hätte seine letzten Atemzüge mit uns verbringen können, aber was hat er stattdessen gemacht? Er ist geradewegs ins Zimmer des alten Herrn, denn die Suche nach dem magischen Buch stand schon immer über uns. Diese verfluchte Suche, die alle das Leben gekostet hat!“

Cole presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. „Das ist deine Ausrede? Du wolltest Rache an unserem Vater nehmen, weil er uns zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat?“

Devon schnaubte. „Er ist für Moms Tod verantwortlich.“

„Bullshit, Devon! Erzähl keinen Mist. Du hast es einfach genossen, im Besitz eines Buchartefakts zu sein. Du hast dich innerlich gefeiert, weil du den Dolch hattest, direkt vor Großvaters Augen. Hast deine Überlegenheit genossen; endlich konntest du ihm so richtig eins reinwürgen.“

„Vielleicht. Vielleicht wollte ich einfach nur der Arsch sein, für den mich sowieso alle halten.“

Da war ein Zögern auf Coles Zügen, und für einen langen Augenblick starrten die Brüder einander an. Ich konnte mir nicht ansatzweise vorstellen, was in Cole vorgehen musste. Während wir unser Leben auf dem Goldenen Pfad riskierten, hatte Devon die ganze Zeit über ein Artefakt besessen, hatte wortlos zugesehen. Womöglich steckte noch mehr dahinter.

„Hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, die Sache zu vertiefen. Wir besprechen das später“, knurrte Cole schließlich, griff nach meiner Hand und strebte dann entschlossen auf den Eingang des verfallenen Hauses zu, der bei unserem Näherkommen leise quietschend aufschwang.

Gemeinsam traten wir in eine kreisrunde Eingangshalle, die sich wie ein breiter Schacht nach oben zog. Diffuses Licht sickerte durch das baufällige Dach, fiel in dünnen, schummrigen Streifen auf den schweren Marmorboden. Die elegant geschwungene Treppe war von Spinnweben überzogen. In weißgrauen Fetzen hingen sie auch von den graffitibesprühten Wänden, bedeckten die geschlossenen Flügeltüren. Hier gab es kein Hauspersonal, hier existierte nur dumpfe, geisterhafte Stille, die jeden Atemzug, jedes Geräusch überdeutlich hervortreten ließ, als hätte die Zeit vergessen zu existieren.

Coles Blick heftete sich auf die getäfelten, mit neongelben und pinkfarbenen Hexagrammen besprayten Wände. „Scheint das Haus eines Berufenen zu sein.“

„Aber wer ist es?“ Meine Stimme klang hohl, als könnte ich mit einem zu lauten Satz jemanden aufwecken, der schon seit Jahren tot war.

Cole ging in die Knie, um eines der Wandhexagramme zu beäugen. „Könnte sich um Dads Haus handeln, bislang kommt mir jedoch nichts daran bekannt vor.“

„Weil wir ihn auch so gut kannten“, schnaubte Devon.

Cole schloss kurz die Augen. „Was auch immer du glaubst, über ihn zu wissen – er hat gelitten, genau wie wir. Und er hat uns geliebt.“

„Hat er nicht! Wenn er es getan hätte, hätte er vor seinem Tod doch mit uns gesprochen. Kapier es endlich, er hat nur an sich selbst gedacht!“ Devons Blick richtete sich auf Olive und mich. „So leid es mir tut, ich fürchte, er hat auch euren Onkel auf dem Gewissen.“

„Nein“, sagte Cole und richtete sich wieder auf. „Dad hatte vielleicht den Dunklen Dolch, aber er war kein Mörder!“

„Woher willst du das wissen? Diese Familie hat so viele Geheimnisse, wenn es um das I-Ching geht. Selbst du hast mich mit Mom belogen!“

„Um dich zu schützen, verdammt. Aber was ist mit dir? Du versteckst seit Jahren ein Buchartefakt vor uns, Devon! Ich bekomme echt nicht zusammen, wie du uns so hintergehen konntest“, murmelte er kopfschüttelnd. „Und für Dads Verhalten wird es eine Erklärung geben.“

„Gibt es die nicht immer? Erklärungen und Ausreden – die beiden liegen wohl ziemlich nah beieinander. Sie könnten Brüder sein, nicht wahr?“ Devons weißes Hemd hob sich hart von der Dunkelheit ab, als er durch die Halle marschierte und anklagend auf die Hexagramme deutete, als hasste er jedes Einzelne aus tiefstem Herzen. „Die hier, das alles hier, war für Dad immer wichtiger als wir. Das I-Ching, der heilige Gral, das magische Buch, für das er alles gegeben hat! Hat er dabei auch nur eine verdammte Sekunde an uns gedacht?“ Seine Stimme schwoll an, als könnte sie seinen Vater direkt erreichen. „Nur eine verdammte Sekunde?“

Auf einmal rumpelte es laut über unseren Köpfen. Mein Blick zuckte erschrocken nach oben, wo etwas kleines Schwarzes durch die Schindeln des kaputten Dachs brach und zu uns geflattert kam.

„Yishi!“, begrüßte ich meinen kleinen Beschützling mit den grünen Kulleraugen freudig, der sich schnurrend an meinen Hals kuschelte. Er ließ sich kurz von Olive streicheln, stieß sich dann von meiner Schulter ab und flog zu einer der doppelflügeligen Türen, die sich wie von Geisterhand öffnete.

Dahinter lag ein großzügiger Salon mit stuckverzierten Wänden. Mit seinem Kristallleuchter, den schweren Vorhängen und den bodentiefen Rundbogenfenstern erinnerte er an bessere Zeiten. Eine große, staubige Sitzgruppe mit geschwungenen Stuhlbeinen stand links vom Kamin, rechts befand sich ein lang gezogener, samtverhüllter Tisch. Unter dem Tuch zeichneten sich mehrere Unebenheiten ab, vielleicht das Geschirr eines vergessenen Abendessens. Stühle gab es rings um den Tisch keine, in der Ecke daneben lehnte eine Violine.

Auch hier herrschte eine durchdringende Lautlosigkeit, als wäre die Stille über Jahre hinweg tief in die Ritzen der Polstermöbel gesunken. Hinter den eleganten Rundbogenfenstern lag dichter weißer Nebel. Sein wabernder Schein hüllte den ganzen Salon in ein milchiges Licht, verbreitete eine gespenstische Atmosphäre. Yishi schien sich daran nicht zu stören. Der Beschützling flog geradewegs auf den verhangenen Tisch zu und schlug aufgeregt mit seinen kleinen Fledermausflügelchen.

„Hoffentlich nicht seine Art, uns zum Abendessen einzuladen“, brummte Cole. „Seht ihr hier irgendwo eine schwarze Rose, die Devon stechen könnte? Oder etwas anderes, das Yù damit gemeint haben könnte?“

Olive trat an den Kamin heran und fischte ein paar struppige graue Blumen voller Spinnweben aus einer schlanken Vase, die sie Devon reichte. „Hier ist ein vertrocknetes Gewächs, vielleicht war das mal eine Rose.“

Er hob die Vase mit spitzen Fingern hoch. „Ist ekelhaft, führt aber offenbar nicht zur Kostbarkeit.“

Ich schmunzelte. „Du hast die Blumen noch nicht mal berührt.“

Halbherzig tatschte er über das vertrocknete Gewächs. „Macht die Sache auch nicht besser.“

Mit einer raschen Bewegung zog Cole das dunkelgrüne Tuch von dem langen Tisch. Darunter kam kein Geschirr, sondern eine Modelleisenbahn mit mehreren Waggons zum Vorschein, deren Schienen durch eine künstliche Landschaft führten. Sie bestand hauptsächlich aus Wäldern und ein paar Feldern; nur in der Mitte thronte ein Rummelplatz mit Buden und einem tellergroßen achteckigen Karussell im Zentrum. Seine Seiten waren mit Holzpaneelen verkleidet, als hätte das Fahrgeschäft geschlossen.

Ich beugte mich neben Cole neugierig über den Tisch. „Hatte euer Vater ein Faible für Modelleisenbahnen?“

„Ich denke nicht, dass wir im Haus eures Vaters sind.“ Olive hob einen ornamentgeschmückten Bilderrahmen vom Kaminsims, auf dem uns Mom mit ihrem Bruder und ihren Eltern entgegenlächelte. „Mom hat doch erzählt, wie gerne sie mit ihrem Bruder auf Jahrmärkte gegangen ist, bevor er der Buchobsession verfallen ist. Das hier ist dann wahrscheinlich Onkel Cals Haus.“

Im selben Augenblick ließ sich Yishi auf dem roten Dach des Karussells nieder und quietschte nervös, als wollte es uns unbedingt etwas zeigen. Die schwarzen Fledermausflügel zitterten aufgeregt, das Köpfchen mit den großen Kulleraugen bebte förmlich. Olive und Devon stießen zu uns an den Tisch.

Mit einem Mal schallte die fröhliche Melodie eines Leierkastens durch den Salon. Zeitgleich erklang ein ratterndes Geräusch, als ob man eine Spieluhr aufzöge. Die Holzpaneele des Jahrmarktkarussells fielen ab und offenbarten blickdichte Leinwände, das Karussell setzte sich blechern in Bewegung. Üppiges Licht brandete durch seine achteckige Bespannung, strahlte über die Modelleisenbahn hinweg und erleuchtete den ganzen Salon, dessen Mobiliar und Wände in eine riesige Projektionsfläche verwandelt wurden. Dunkle Silhouetten zuckten über die hellen Flächen des Karussells, bewegten sich wie in einem Schattentheater zu den heiteren Jahrmarktklängen im Raum.

Es war unglaublich.

Der Salon war von Licht und Schatten erfüllt, ein einziges magisches Theater. Die rasch dahinhuschenden Schemen flogen über den Boden, die Sitzgruppe und die stuckverzierten Wände, tauchten den Ort in bittersüße Erinnerungen aus Schwarz und Weiß.

Als Erstes war ein zarter Junge zu sehen. Seine Figur wuchs zwischen seinen Eltern stetig heran, bis ein Baby zu der Familie dazukam. Eine kleine Schwester, die ihren Bruder vergötterte und ebenfalls schnell größer wurde – offenbar die Kindheitsgeschichte von Mom und Onkel Cal. Lachend tollten die beiden im Garten herum. Spielten miteinander Verstecken, kletterten auf Bäume oder fuhren auf dem Jahrmarkt Karussell. Cal nahm mit Mom Hörspiele auf, erzählte ihr Geschichten von Drachen und Rittern. Ernannte sich innerlich selbst zum Retter, der versprach, auf seine kleine Schwester für immer aufzupassen.

Dann zeigte das Schattentheater, wie Cal sich verliebte. Nicht in eine Person, sondern in die Magie des I-Chings, der er fortan seine Aufmerksamkeit widmete. Die Zeichen der Hexagramme fegten wild durch den Salon, begleitet von den düsterer werdenden Klängen der Leierorgel und einem jungen Mann, der sein Lachen verlor, weil er sich Tag und Nacht in seinen Studien versenkte, und der von seinen Eltern etwas überreicht bekam, was ich nicht genau erkennen konnte. Anstatt Zeit mit Mom zu verbringen, verschlang er alle Bücher, die ihm unter die Finger kamen, stöberte in alten, geheimen Bibliotheken und suchte beharrlich nach einem Weg, um das magische Buch vor der Machtgier der Menschen zu beschützen. Er agierte mit derselben Entschlossenheit, mit der er Mom früher auf dem Spielplatz oder Pausenhof beschützt hatte, nur dass er sich diesmal zum Retter des ganzen Universums aufschwang. Er reiste um die Welt, transzendierte in unzählige Häuser, sprach mit Hausangestellten, erkundete den Wald – immer darauf bedacht, nichts kaputt zu machen und die Regeln der Yin-Dynastie zu befolgen.

Jahre des Verzichts folgten. Jahre, in denen er die gesamte Wandlungsebene durchforstete und trotzdem in einer Sackgasse nach der anderen landete. Jahre, in denen der Tod der eigenen Eltern nicht so schwer wog wie die vergebliche Suche nach dem I-Ching. Die dunklen Schemen zeigten meine Mutter, die ihrem Bruder und der Dynastie den Rücken kehrte und fortging. Onkel Cal schaute an seinem Schreibtisch nur kurz von seiner Lektüre auf, doch es war zu spät, die Richtung zu ändern. Mit jeder weiteren Entscheidung, jedem weiteren Verlust war Onkel Cal gezwungen, den Kurs beizubehalten, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er die Segel bereits zu Beginn falsch gesetzt hatte.

Und dann traf er Garrett Lancaster auf dem Goldenen Pfad. Aus der anfänglichen Reserviertheit und dem gegenseitigen Misstrauen entstand eine Freundschaft. Erneut sah ich den Wald, sah, wie sie Seite an Seite gegen mörderische Vogelscheuchen auf einem Getreidefeld kämpften und sie das Erlebte zusammenschweißte. Danach folgten weitere Besuche auf dem Goldenen Pfad, begleitet vom beschwingten Klang der Drehorgel.

Das Band der Freundschaft festigte sich. Der Raum begann unter ihren Abenteuern förmlich zu vibrieren, erzählte rotierend von ihrer Verbundenheit, den gemeinsamen Treffen und der magischen Suche, die sie zu ihrem obersten Ziel auserkoren hatten. Als sie das nächste Mal in den Wald transzendierten, landeten sie auf einer Lichtung. Doch diesmal waren sie nicht allein. Zwischen den knochigen, Angst einflößenden Silhouetten der Bäume tauchte ein weiterer Umriss auf. Eine Kreatur, unscharf und verzerrt und von fast kindlicher Größe, die einen spitzen dunklen Dolch zückte. Den Dunklen Dolch.

Bei seinem Anblick hielt ich unwillkürlich den Atem an, auch die anderen erstarrten. Ein Funken sprühendes, glühendes Beben ließ die Erde erzittern, dessen vibrierende Kraft den Salon erschütterte. Goldene Flammen loderten um uns auf, gewaltig und verzehrend. Cal griff gehetzt nach einer Münze an seinem Hals. Was auch immer er vorhatte, es funktionierte nicht. Die Finsternis des Dolches schwappte herrisch in den Raum, verdrängte das goldene Feuer. Das Wesen stach Garrett mit der Klinge des Dunklen Dolches in die Seite, Onkel Cal warf sich todesmutig dazwischen und wurde als Nächster attackiert. Röchelnd griff er sich an den Hals, schaffte es aber, dem Wesen die Waffe zu entreißen. Mit seinem letzten Atemzug drückte er Garrett den blutbesudelten Dolch in die Hand, dann zerfloss seine Gestalt vor unseren Augen.

Mit einem erstickten Laut hob Olive die Hand vor den Mund. Nach Onkel Cals Tod zuckten Schatten und Licht aufgebracht durcheinander, stoben über die Möbelstücke, den Kamin und die Wände, zerrten an den langen Vorhängen und brachten die zarten Kristalle des Kronleuchters zum Klirren, ehe das Leuchten im Karussell mit einem dumpfen Knall erlosch, als hätte man die einzige Kerze in einem pechschwarzen Raum ausgeblasen.

Der Leierkasten stoppte abrupt sein Spiel. Beklommen tastete ich nach Cole neben mir. Irgendwo in der Nähe hörte ich Yishi aufgeregt flattern, konnte den Beschützling jedoch nicht sehen.

„Alles okay bei euch?“ Cole drückte beruhigend meine Finger. „Geht es dir gut?“

„Alles in Ordnung“, sagte ich.

„Bei mir auch“, flüsterte Olive, als sich ein ohrenbetäubendes Tosen hinter den nachtschwarzen Fenstern entfesselte und das Glas zum Klirren brachte. Heulend fuhr der Wind durch die Ritzen des Hauses. Der Parkettboden unter unseren Füßen bebte, die Wände erzitterten. Mit einem lauten Knall schlugen die Flügeltüren des Salons auf, und plötzlich stand eine hochgewachsene, von geisterhaftem Licht umspielte Gestalt vor uns.

Bei ihrem Anblick wurde mir eiskalt. Yishi setzte sich fauchend auf meine Schulter.

Die Person machte selbstbewusst einen Schritt in den Salon, entpuppte sich als schöne Frau. Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihr langes schwarzes Haar glänzte ebenso geheimnisvoll wie ihr hochgeschlossenes Kleid, das sich von der milchig blassen Haut abhob. Sie hatte Devons zerbrechliche Züge, Sinclairs hohe Stirn und Coles intensiven Blick. Trotz ihrer unheimlichen Blässe leuchtete eine ausdrucksstarke Lebendigkeit in ihren großen Augen, die wie eine Welle knisternder Energie in den Raum floss und schlagartig ihre versteinerten Söhne erreichte.

„Mom!“ Devon löste sich als Erster aus seiner Starre und lief zu Andrea Pryce. Eine Armeslänge vor seine Mutter blieb er stehen, als könnte er kaum glauben, sie wahrhaftig zu sehen. Sein Zögern schnitt mir ins Herz. Als hätte er Angst davor, nur einer Illusion aufzusitzen. Als wäre sie nichts weiter als das Trugbild eines Traumes, der ihn schon zu lange begleitete.

„Devon. Mein süßer, lieber Devon“, sagte sie zärtlich und fuhr ihm sanft über die Wange. Es war ein unwirklicher Moment, Andrea Pryce hier stehen und atmen zu sehen, ebenso unwirklich wie das Unwetter, das sich vor den Fenstern des Salons aufbäumte. Blitze zuckten vom Himmel, begleitet vom mahlenden Donner, unter dessen Gewalt die Scheiben heftig vibrierten.

Cole atmete leise aus und rührte sich nicht von der Stelle. Devon umarmte seine Mutter überglücklich. Er seufzte erstickt, als würde eine unglaubliche Last endlich von ihm abfallen. Als er zum Sprechen ansetzte, klang seine Stimme ungewohnt verletzlich. „Wie ... wo ... wo warst du?“

Draußen schlug erneut ein greller Blitz ein. Kurz wurde es so hell, dass ich für einen Moment gar nichts mehr sah. Gleichzeitig rollte eine Erschütterung durch den Raum, die alle vorhergehenden übertraf. Die Wände wackelten verheerend, Fotorahmen krachten vom Kamin und der kristallene Leuchter schwenkte bedrohlich über unseren Köpfen. Halt suchend griff ich nach der Tischkante neben mir. Als sich meine Augen langsam wieder scharf stellten, löste sich Andrea Pryce gerade von Devon.

„Wir haben nicht viel Zeit. Meine Jungs, wir müssen uns beeilen, sonst findet Er uns.“ Andrea sah besorgt zu Cole, der sich langsam auf sie zubewegte.

„Du ... bist du es wirklich?“, fragte er.

„Ich habe euch so vermisst, jede schreckliche Sekunde“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Es tut mir so leid, so unglaublich leid. Ihr hättet eine Mutter gebraucht, und ich war nicht mehr da. Ich wäre so gerne für euch da gewesen.“ Der tiefe Schmerz verpasster Gelegenheiten zuckte über ihr Gesicht, vermischte sich mit ihrer unendlichen Liebe, als sie zwischen Cole und Devon hin- und hersah und nach ihren Händen griff.

„Aber nun hört mir gut zu. Was ich euch jetzt sage, ist ungemein wichtig.“ Abermals donnerte es lautstark. Ein weiterer Blitz sauste hinter den Fenstern vom Nachthimmel, Glasscheiben zerbarsten mit einem heftigen Knall.

Olive schrie auf, ich keuchte erschrocken, als die Splitter durch den Raum flogen. Eine Scherbe erwischte mich am Handrücken und riss mir die Haut auf. Schützend presste ich Yishi an meine Brust und ließ den Rand des Modelleisenbahntisches nicht los. Olive klammerte sich auf der gegenüberliegenden Seite an das Tischbein. Der orkanartige Sturm wütete weiter, rüttelte an den Grundmauern des Salons. Der gemauerte Kamin bekam Risse, eine Vorhangstange wurde von der Wand geschleudert und zwei Sessel knallten auf das Parkett. Einige silberne Fotorahmen schlitterten über den Boden auf uns zu. Ich sah darauf Onkel Cal mit Mom, wie sie als Kinder im Garten spielten.

„Siehst du das, Hazel?!“ Olive deutete neben mir aufgeregt auf den Feuerraum des Kamins, dessen Asche aufgerüttelt worden war. Zwischen den staubigen Flocken blitzte eine schwarze Rose auf. „Die Rose! Devon! Du musst sie berühren!“ Sie ließ den Tisch los, stürzte zum Kamin und warf die dunkle Blume zu Devon, der gebannt seine Mutter anstarrte, als wäre sie das einzig Sehenswerte in dem Salon.

„Ihr dürft das I-Ching auf keinen Fall finden! Wenn ihr es tut, wird das euer Untergang sein!“, rief sie gehetzt, als etwas Düsteres hinter den zerbrochenen Fensterscheiben aufblitzte. Ein Paar pechschwarzer Augen.

Der Zhóu.

„Was soll das heißen? Warum sollte es unser Untergang sein?“, brüllte Cole über das Getöse zurück. Der Wind riss heftig an seinen Haaren und seinem T-Shirt. Er ließ seine Mutter nicht los, ebenso wenig wie Devon, der mit einer Hand den Türrahmen packte.

„Die Rose!“, rief ich Cole und Devon panisch zu, eiskalte Angst schwappte durch meine Adern. „Der Zhóu kommt! Devon, du musst sie berühren!“

„Das I-Ching muss bleiben, wo es ist! Auch wenn euer Großvater euch dazu drängt, es zu finden. Ihr müsst ihn davon abhalten, euch seinen Weg aufzuzwingen! Es ist nicht euer Weg, das Buch zu finden. Es wird euch zerstören“, beharrte Andrea verzweifelt.

„Aber warum?“, hakte Cole verständnislos nach, als seine Mutter die Hände ihrer Kinder losließ und sich stöhnend aufbäumte. Von einer unsichtbaren Kraft gepackt, wurde sie zurück in Richtung Eingangshalle geschleift, unvorstellbares Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Weil es euch nur Verderben bringen wird!“, kreischte sie und krallte sich mit ihren Nägeln am hölzernen Türrahmen fest. „Es wird alles verändern. Er ist da! Lauft weg! Schnell!“

„Mom! Nein!“, brüllte Devon wie ein verwundetes Tier. Yishi stieß sich mit seinen Krallen schmerzhaft von meiner Brust ab, schoss laut keckernd auf die dunkelhaarige Frau zu und ging völlig außer sich auf Andrea los. Der Sturm erreichte seinen Höhepunkt. Möbelstücke flogen durch die Luft, Orkanböen jagten durch das Haus, das bis auf die Grundmauern durchgerüttelt wurde. In dem Chaos konnte ich kaum noch etwas sehen. Keuchend kroch Olive zu mir unter den Tisch. Ich schlang einen Arm um meine Schwester und presste sie zitternd an mich.

„Wir müssen hier raus! Devon, du musst die verdammte Rose berühren, sonst werden wir alle hier sterben!“ Ein gewaltiges Beben riss Cole von den Beinen. Eine schwarze Wolke aus Finsternis schwappte durch das zerstörte Fenster in den Salon und stürzte auf die Jungs zu. Ich sah das Grauen in Coles Blick, ehe sich Devon aus seiner Starre löste und die Rose am Boden berührte. Ein explosionsartiges Strahlen flutete über das Haus, ein kräftiger Sog zog uns mit sich.
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„Und ihr seid euch wirklich sicher, dass es Andrea war?“, fragte George Lancaster, als wir uns kurz darauf im offenen Essbereich unseres Hauses versammelt hatten. Nach unserer Rückkehr hatten wir unsere beiden Familien zusammengetrommelt und ihnen einen Überblick über die Ereignisse gegeben, die mir selbst jetzt noch viel zu fantastisch vorkamen.

Der Dunkle Dolch mit dem Griff aus schwarzem Stein, auf dem die acht Trigramme eingraviert waren, lag vor uns in der Mitte des Tisches. Ein Stück der kurzen, glänzenden Klinge war herausgebrochen, hauchzarte, dunkel glühende Nebelschlieren stiegen daraus empor.

„Wie oft willst du es noch hören? Es war eindeutig Mom, und sie hat uns davor gewarnt, diesen beschissenen Weg mit dir zu gehen!“ Devon lehnte an der gegenüberliegenden Wand neben der Glasvitrine. Sein Gesicht war bleich, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Ein unbändiger Lebensfunke glomm jedoch in ihnen, als hätte er endlich wieder einen Grund, auf der Welt zu sein.

George Lancaster schnaubte leise. „Ich brauche einen Moment, um alles zu verarbeiten. Für mich ist es unvorstellbar, dass du den Dolch ganze vier Jahre vor uns geheim gehalten hast.“

Ein träges Lächeln glitt über Devons Gesicht. „Wir haben alle unsere Geheimnisse, nicht wahr?“

Sinclair saß neben seinem Großvater und Thelma auf einem der Esszimmerstühle. Mühsam beherrscht trank er einen Schluck Wasser und knallte das Glas etwas fester als nötig auf die Tischplatte. „Damit bist du echt zu weit gegangen.“

Mom, Crys und Thelma waren ungewöhnlich still. Wahrscheinlich, weil sie den Jungs ihr Gefühlschaos ansahen. Devon hatte noch nie so lebendig gewirkt, Sinclair versuchte, seine Emotionen unter Verschluss zu halten. Cole, der neben mir am Küchentresen lehnte, hing seinen eigenen Gedanken nach. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, schien er gar nicht richtig anwesend zu sein.

„Was ist, wenn es in Wahrheit nicht Mom, sondern ein Hexagramm war?“, fragte Sinclair bitter. „Schon mal daran gedacht?“

Thelma streichelte Einstein auf ihrem Schoß. „Wusste eure Mom denn Dinge, die nur sie wissen konnte? Irgendwelche Besonderheiten, die beweisen, dass sie es wirklich war?“

„Sie war es“, behauptete Devon unerschütterlich.

„Nein. Du willst nur, dass sie es war. Sie hat nichts gesagt, was nicht auch jeder andere hätte wissen können“, bemerkte Cole nachdenklich.

Mom hatte mit Olive und Crys auf der anderen Seite des Esstisches Platz genommen. Nachdenklich rührte sie mit dem Löffel in ihrer Teetasse. Bei der Beschreibung von Cals Schattentheater hatte sie sich ein paar Tränen aus den Augen gewischt und wirkte auch jetzt noch etwas mitgenommen.

„Hazel und Cole sind schon einer älteren Version von Devon auf der Wandlungsebene begegnet. Außerdem sind Hexagramme in der Lage, unsere Gedanken zu lesen“, erklärte sie und zog ihren seidenen Morgenmantel vor der Brust zusammen. „Ich meine ... wie sollte es sonst möglich sein, dass Andrea und Ethan ... Glaubt ihr wirklich, dass sie noch am Leben sein könnten?“

Der Rektor rieb sich müde über sein Bein, das ihm Schmerzen zu bereiten schien. „Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

Ungläubig stieß sich Devon von der Wand ab. „Natürlich kannst du es dir nicht vorstellen! Weil du es dir nicht vorstellen willst, weil du ihre Warnung ignorieren möchtest!“

„Das ist nicht wahr.“

„Ach nein?“, erwiderte Devon heftig. „Du kennst doch nur ein Ziel, Großvater: das I-Ching zu finden und diese erbärmliche Welt zu retten. Tu nicht so, als ob du nicht derjenige sein möchtest, der das letzte Siegel bricht, um zum großen Heiland aufzuerstehen. Du willst die Menschheit mit den magischen Kräften des Buches von all ihren Krankheiten befreien. Eine Menschheit, die womöglich gar nicht von dir gerettet werden will!“

George Lancaster schloss für einen Moment die Augen, dann betrachtete er seinen Enkelsohn eindringlich. „Mir ist bewusst, dass du eine Menge durchmachen musstest. Ich verstehe noch nicht ganz, weshalb du die Existenz des Dolches für dich behalten hast, aber ich verstehe, dass du deine Mutter über alle Maßen vermisst. Ich vermisse sie auch, ebenso wie deinen Vater. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich hätte seinen Platz einnehmen können. Doch wir dürfen unseren Blick nicht von unseren Wünschen und Sehnsüchten trüben lassen. Ja, es könnte deine Mutter gewesen sein, Devon. Aber nutze deine Logik: Wo hat sich Andy die ganze Zeit über aufgehalten? Und weshalb taucht sie erst jetzt, so kurz vor der Entdeckung des I-Chings auf?“ Er stockte, dann streifte mich sein Blick. „Und warum wurde sie von Hazels Beschützling attackiert?“

Vorsichtig strich ich mir über die Wunde an meinem Handrücken. Mom hatte sie verarztet, bevor ich mich umgezogen und meinen kurzen Pyjama gegen ein Shirt und eine Jogginghose getauscht hatte. Dabei hatte ich neben der kleinen Feder auch noch die filigranen Einprägungen einer Rose bei meinem Trigramm entdeckt. „Keine Ahnung. Vielleicht hat der Zhóu von Yishi Besitz ergriffen, wie es auch bei den Steinengeln auf dem Friedhof der Fall gewesen ist.“

„Vermutlich wollte Yishi aber auch einfach nur dafür sorgen, dass wir endlich abhauen“, warf Olive ein. „Die Jungs waren natürlich so sehr auf ihre Mutter fixiert, dass wir es fast nicht geschafft hätten.“

Sinclair schob mit einem Ruck seinen Stuhl zurück. „Wir sollten uns weniger Sorgen um Yishis Motivation als um den hungrigen Geist machen. Mit jedem Besuch scheint er noch stärker zu werden, noch unberechenbarer.“

„Und womöglich existiert er auch in unserer Realität“, sagte ich. „Ich meine, das kann doch kein Zufall sein, dass ich ihn nun schon mehrmals wahrgenommen habe. Zwar nicht in seiner vollen Kraft, aber seine Präsenz war spürbar. Im Museum, am Strand und später auch bei dieser Münzzeichnung, selbst in meinem Haus. Es war dieselbe Dunkelheit, dieselbe kalte Finsternis. Das war kein Nebeneffekt meiner unterdrückten Fähigkeit, das war etwas anderes.“

„Vielleicht hast du das Ding ja wirklich mitgenommen“, überlegte Thelma. „Du und Cole wart bislang am häufigsten auf dem Goldenen Pfad, und der Fluch hat dich berührt. Er könnte gut eine Verbindung zwischen euch geschaffen haben und ist jetzt wie ein Hund, der deine Fährte aufgenommen hat.“

Der Rektor verschränkte seine Finger auf der Tischplatte und wandte sich Cole und mir zu. „Wir können nicht ausschließen, dass sich der Zhóu auch in unserer Realität manifestiert. Lange Zeit dachten wir, dass nur die Magie der Buchartefakte in unserer Welt existiert, aber ihr habt diese Annahme für null und nichtig erklärt. Mit euren Trigrammfähigkeiten zeigt ihr, dass deutlich mehr möglich ist.“ Er nahm den Dunklen Dolch in seine Hände, fuhr vorsichtig über die abgebrochene Klinge. „Ich hätte erwartet, dass mehr Magie von ihm ausgeht.“

Thelma nickte. „In meinem Zimmer habe ich Gegenstände, die weitaus magischer wirken und auch mehr Spaß verbreiten. Dieses Ding hier sieht irgendwie kaputt aus.“

Nachdenklich lehnte sich Crys über den Tisch. „Eins verstehe ich nicht: Eigentlich hätte uns der Dolch automatisch in König Wens Tempel ziehen sollen, zumindest hat das dieser Zopf-Typ angedeutet. Wenn Devon schon die letzten Jahre im Besitz des Artefakts war, weshalb haben wir dann nicht schon längst eine Audienz erhalten? Weil das Ding wirklich defekt ist?“

„Ich habe den Dunklen Dolch öfter berührt, und er hat mich kein einziges Mal irgendwohin geführt“, entgegnete Devon.

Sinclair gab einen verächtlichen Laut von sich. „Vielleicht hast du ihn einfach ruiniert, Devil.“

„Er sah schon so aus, als ich ihn bekommen habe, Claire.“

„Was ist mit der Münze?“, warf ich ein. „Wenn der Dolch nutzlos ist, benötigen wir ein anderes Buchartefakt. Wir haben die Münze im Schattentheater gesehen. Bei Onkel Cal. Könnte sie uns weiterhelfen?“ Mein Blick schweifte zu Mom, die langsam und schwer nickte.

„Cal hatte immer eine Kette um seinen Hals. Ein Lederband, das ihm eine Freundin geschenkt hat, zumindest hat er das behauptet. Wenn es stimmt, was ihr in dem Salon gesehen habt, war meine Familie die ganze Zeit über im Besitz der Münze. Und hat es vor mir verheimlicht.“ Sie sah den Rektor eindringlich an. „Ich wusste nichts von dem Artefakt, wirklich nicht.“

„Jede Familie hat ihre Geheimnisse. Ich bin mir sicher, dass Ihre Eltern Sie nur schützen wollten, Juliette. Schützen, nicht ausschließen.“

Mom schluckte. „Wie auch immer. Ich habe nur keine Ahnung, wo diese Münze aktuell steckt. Und wer verdammt war diese Kreatur, die Cal getötet hat? Könnte es ein Handlanger des Zhóus gewesen sein?“

„Nein, das war kein Helfer des Zhóus. Kein Hexagramm hat unseren Vater und euren Onkel auf dem Gewissen“, antwortete Cole dunkel. „Das war ein Mensch.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich.

Cole streifte das Buchartefakt auf dem Tisch mit einem wachsamen Blick. „Der Dolch – weshalb sollten die Hexagramme oder der Zhóu ein Buchartefakt verwenden, wenn ihre Kräfte keine Hilfsmittel benötigen? Sowohl die Hexagramme als auch der hungrige Geist sind stark genug, um uns ohne magische Waffen zu attackieren. Die Hexagramme machen kein Geheimnis aus ihren Spielen, Rätseln und Bedrohungen. Ich bin überzeugt, dass es sich bei der Gestalt aus dem Schattentheater um einen Menschen handelt. Mit ziemlicher Sicherheit ein Berufener, der mit seinem Angriff auf Cal und unseren Vater den Fluch heraufbeschworen hat. Was wir gesehen haben, beweist, dass unser Vater kein Mörder ist.“ Er sah zu Devon, sein Tonfall wurde bestimmt. „Dad hat niemanden umgebracht.“

„Und woher weißt du, dass das die Wahrheit war? Dass uns das Schattentheater nicht etwas vorgespielt hat?“

„Ehrlich?“, fragte Sinclair aufgebracht. „Was braucht es denn noch, dass du endlich von seiner Unschuld überzeugt bist? Oder hältst du es einfach nicht aus, dass du niemanden für Moms Tod verantwortlich machen kannst?“ Als der Rektor ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm legte, atmete Sinclair tief durch.

„Leider haben wir keinen stichhaltigen Beweis, um unseren Namen vor der Gilde reinzuwaschen“, bemerkte der Schulleiter und lächelte schwach. „Aber wenigstens wissen wir nun die Wahrheit.“

„Hatte die schwarze Rose eigentlich einen Bezug zu Cal?“, fragte Thelma nach einem kurzen Moment des Schweigens.

Mom schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Wir hatten im Garten und im Haus immer Lilien. Auch auf dem Geschirr, den Zierkissen und allem möglichen Krimskrams.“

„Unsere Mutter hat mir einmal eine schwarze Rose aus der Türkei mitgebracht. Es sind meine Lieblingsblumen.“ Devons Blick wanderte anklagend zu Sinclair. „Noch ein Indiz, dass wir wirklich Mom begegnet sind, wenn sogar meine Kostbarkeit darauf hindeutet!“

Ich sah von ihm zu meiner Mutter, die nicht so aussah, als ob sie diese Diskussion weiterverfolgen wollte. Bedächtig stellte sie ihre Teetasse ab. „Eine Frage dürfen wir bei all den Emotionen jedoch nicht außer Acht lassen, nämlich die Frage, ob Cole und Hazel unter den neuen Gegebenheiten überhaupt weitermachen wollen. Ich würde es verstehen, wenn euch nach Ethans und Andreas Warnungen Zweifel kämen.“

Ich tauschte einen kurzen Blick mit Cole. Schon allein ihn anzusehen, gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Und auch er betrachtete mich, als hätte er vollkommenes Vertrauen in jede Antwort, die ich geben würde.

„Wú Wàng hat uns im Zirkuszelt nahegelegt, das Buch vor dem Zhóu zu finden“, sagte ich. „Ich verstehe nicht, warum die Hexagramme wollen, dass wir das I-Ching finden, und nur Andrea und Ethan dagegen sind.“

Thelma zuckte mit den Schultern. „Vielleicht arbeiten die Hexagramme für diesen furchtbaren Zhóu. Sie machen es euch doch auch nicht allzu leicht, an diese Kostbarkeiten zu gelangen.“

„Ich glaube, das ist eher eine Art Prüfung“, erwiderte Cole ruhig. „Und ich sehe es wie Hazel. Die Aussagen von Ethan und Mom – oder wer immer das auch war – sollten wir vorerst mit Vorsicht genießen. Uns fehlen einfach zu viele Informationen.“

Danach entschieden wir die nächsten Schritte. Cole und Crys würden morgen ausgeschlafen in ihre Häuser transzendieren und versuchen, mit dem Dunklen Dolch eine Audienz bei König Wen zu erhalten. Wir beendeten unsere Versammlung, die Jungs und der Rektor verabschiedeten sich. Nur Cole blieb noch kurz, um mit mir die Küche sauber zu machen – was bloß aus dem Einräumen der Gläser in die Spülmaschine bestand und im Handumdrehen erledigt war. Aber dafür hatten wir einen Moment allein für uns.

Ich schloss den Geschirrspüler und schaltete ihn mit einem Knopfdruck ein. „Wie geht es dir jetzt?“

„Es ist verrückt“, erwiderte er im Halbdunkel der Küche, lehnte sich neben mich an die Arbeitsplatte und holte tief Luft. „Nach ihrem Tod habe ich sie so unglaublich vermisst. Und jetzt, ganz plötzlich, ist sie ... einfach wieder da. Mein Gehirn kapiert es noch nicht, und der Rest ... der Rest hat auch keine Ahnung, was er damit anfangen soll.“

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie sanft. „Im Grunde ist es doch etwas Schönes, nicht wahr?“

Cole gab einen unartikulierten Laut von sich, aber seine Finger schlossen sich warm um meine. „Ja, natürlich. Ich meine, wenn es wirklich Mom war. Ich wünschte nur, wir könnten uns sicher sein. Vielleicht bin ich zu misstrauisch, aber ich hätte gern mehr erfahren. Ich meine ... was ist, wenn sie tatsächlich alle dort weiterleben? Wenn alle Verstorbenen auf der Wandlungsebene weiterexistieren und wir später auch noch auf meinen Vater treffen?“

„Wie in einer Art Himmel?“, fragte ich.

„Den Himmel hab ich mir anders vorgestellt, aber was wissen wir schon.“ Er seufzte. „Devons Story mit dem Dunklen Dolch kaufe ich ihm nicht ganz ab. Er wollte Großvater nicht nur eins reinwürgen, er wollte uns vor der Wahrheit beschützen. Scheiße, er dachte echt, dass Dad jemanden ermordet hat.“ Schmerz flackerte in seinem Gesicht auf. „Nach wie vor scheint er überzeugt zu sein, dass Dad die Verantwortung für Moms Tod trägt. Er trauert so stark um sie, es ist absurd, aber er ist und bleibt einfach der Jüngste von uns. Mom hat Devon irgendwie aus seinen dunklen Ecken geholt, während Dad ... Nun, er war, wie er war.“

Er blickte abwesend zu unserem Esstisch, auf dem vor Kurzem noch der Dunkle Dolch gelegen hatte. „Ich muss immer wieder daran denken, was passiert wäre, wenn Ethan ihr seine Liebe gestanden hätte. Vielleicht hätte sie Dad verlassen und mit Ethan einen neuen Anfang gewagt, vielleicht wäre nichts von all dem geschehen, was geschehen ist, und sie würden alle noch leben. Hätte, wäre.“ Er schnaubte. „Keine vernünftigen Ratgeber. Mom war die Einzige, die Dad aus seiner I-Ching-Besessenheit herausgeholt hat. Sie hat ihn dazu gebracht, nicht nur über seinen Büchern und Artefakten zu sitzen und zu studieren, sondern am Leben teilzunehmen. Sie war seine Rettung, sein Anker. Und als sie starb ... ist er in seiner Suche völlig versunken.“

Ich strich mir über meine Jogginghose. „Womöglich hat er tatsächlich nach einem Weg gesucht, um sie zu euch zurückzuholen.“

„Den Gedanken hatte ich auch schon, aber er war mir zu abwegig.“

„Und jetzt?“, fragte ich leise.

Er lachte humorlos. „Nach allem, was heute passiert ist, finde ich überhaupt nichts mehr zu abwegig. Nicht mal die Überlegung, dass sie alle noch irgendwie am Leben sein könnten.“ Mit den Fingerspitzen rieb er sich über die Augen.

„Damals wurden Moms und Ethans Überreste in dem Feuer identifiziert. Laut den Untersuchungsergebnissen sind sie tatsächlich bei dem Brand umgekommen – mal vorausgesetzt, dass niemand die Unterlagen manipuliert hat. Und dennoch sind mir beide auf der Wandlungsebene begegnet. Wenn sie es wirklich waren.“ Er starrte erneut ins Nichts. „Wusstest du, dass sie an unserem Geburtstag gestorben ist?“

Überrascht schüttelte ich den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“

Er presste die Lippen aufeinander. „Es war unser verdammter zwölfter Geburtstag. Mom hatte in einem Spielhallenrestaurant, das Sinclair, Devon und ich liebten, einen Tisch reserviert und die ganze Halle mit Luftballons dekoriert. Danach wollten wir zu einer Motorcrossbahn fahren und uns austoben. Sie hatte alles bis ins kleinste Detail geplant, so war sie eben. Wir saßen schon alle im Restaurant, unsere Freunde, Großvater und Ethan, nur Dad fehlte noch. Er kam wieder einmal zu spät und hatte auch noch unsere Geschenke vergessen. Ethan hat angeboten, sie schnell zu holen, und Mom ist mit ihm gefahren.“ Cole schluckte, es dauerte einen Moment, bis er weitersprach. „Sie brauchten ungewöhnlich lange, aber unsere Freunde waren da, und wir waren so mit den Spielautomaten und uns selbst beschäftigt, dass es uns gar nicht richtig auffiel. Und dann ... kam irgendwann der Anruf, dass es ein Feuer gegeben hat.“ Sein Kiefer spannte sich an, als versuchte er, die Trauer mit aller Kraft zurückzudrängen. „Devon hat das Dad nie verziehen und ihm die Schuld für Moms Tod gegeben.“

„Cole, das tut mir so leid.“ Ich nahm ihn in den Arm, strich ihm sanft über den Rücken. Nun verstand ich Devons Vorwürfe und auch noch etwas anderes. „Deshalb also die Luftballons in deinem Schwimmbad?“

Er nickte, löste sich von mir und sah mir tief in die Augen. „Du hast einen versteckten Zugang zu meinem Keller entdeckt, Gibson. Ich habe keine Angst vor Luftballons, ich habe nur verdammt viel Angst, noch jemanden zu verlieren.“ Er griff nach meinen Händen, als sollte ich das, was nun folgen würde, wirklich verinnerlichen. Sein Blick wurde so durchdringend, dass ich die Kraft seines Trigramms beinahe spüren konnte.

„Drei Menschen, die ich über alles geliebt habe, sind tot. Selbst wenn sie auf irgendeine schräge Art noch weiterleben sollten, habe ich sie verloren. Ich habe ihren Verlust in jeder Faser meines Körpers gespürt, und da ist eine Wunde, so tief und klaffend, dass ich nicht weiß, ob sie sich jemals wieder schließen wird. Aber eines weiß ich ganz bestimmt.“ Unter seinen Wimpern schimmerte ein entschiedener Ausdruck, und mir fiel die Zeile seines Poetry-Slam-Gedichts ein. Nie wieder, nie wieder diesen Schmerz, nie wieder lass ich dich in mein Herz. „Ich bin nicht bereit, noch jemanden zu verlieren. Ich werde alles tun, damit du diese verdammte Buchsuche überlebst.“

Bei seinen Worten bekam ich ein warmes Gefühl in der Brust. „Wir bekommen das hin. Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, nicht wahr?“

Ein Schmunzeln zupfte an seinen Lippen. „Absolut. Und wie stark wir beide zusammen sind.“ Mit den Fingerspitzen wanderte er langsam meinen Arm hinauf bis über die Kuhle meines Schlüsselbeins. Seine Berührung war so federleicht und zärtlich, dass sich sämtliche Nervenenden meines müden Körpers aufrichteten.

„Das war atemberaubend mit dir.“ Der kratzige Unterton in seiner Stimme fuhr mir direkt in den Magen, breitete sich vibrierend in meinem Körper aus.

„Der Kampf auf dem Friedhof?“, zog ich ihn auf.

Er grinste mich sexy an. „Davor.“

Sofort waren die Bilder wieder in meinem Kopf. Unsere Körper auf meinem Bett, die Küsse, diese unglaubliche Nähe. Ich hatte noch nie so etwas gefühlt. „Ja, das war es“, stimmte ich zu.

„Atemberaubend und absolut wiederholenswert.“

Mein Herz schlug schneller. „Ist das ein Angebot?“

„Nein, ein Versprechen.“ Mit einem Finger fuhr er unter den Spaghettiträger meines Tops, der unter dem Schlabbershirt zu sehen war. „Schade, dass es jetzt schon so spät ist“, murmelte er, beugte sich zu mir und küsste mich. Seufzend schlang ich meine Arme um seinen Nacken, genoss jede Sekunde mit ihm. Cole legte seine Hände auf meine Hüften, zog mich ein Stückchen näher an sich. Der hungrige Laut, den er dabei von sich gab, schickte eine Welle herrlicher Stromstöße durch meinen Körper. Das mit Cole war unglaublich. Cole war unglaublich.

Irgendwann richtete er sich gequält auf. Mit einem hörbaren Atemzug brachte er etwas Abstand zwischen uns. „Ich könnte ewig so weitermachen, aber ich muss jetzt los.“

„Ich weiß. Ich sollte auch lieber schlafen gehen.“

Er stöhnte auf. „Du ziehst jetzt gleich deinen knappen Pyjama an, nicht wahr?“

„Normalerweise schlafe ich nackt.“

„Mach mich nicht fertig, Gibson.“

„Es war auch nur ein Scherz. Normalerweise trage ich große, furchterregende Teile aus Frottee, mit richtig langen Ärmeln und Beinen.“

„Was auch egal wäre. Ich würde dir jedes dieser Teile ausziehen. Aber ich muss jetzt vernünftig sein. Vernünftig und verdammt stark. Schlaf gut, Gibson.“ Er verabschiedete sich mit einem sanften Kuss, dessen Nachhall noch immer auf meinen Lippen lag, als ich mich selbst hinlegte.
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„Und ihr habt sicher keine zweite Runde eingelegt und in der Küche rumgefummelt? Kein kleines bisschen?“, wollte Crys wissen, als wir am nächsten Tag in der Cafeteria saßen und auf Olive warteten. Rege Gespräche und Geschirrgeklapper erfüllten die große Halle. Wir hatten einen der runden Tische etwas abseits, vor den deckenhohen Fenstern ergattert.

Ich biss von meinem Gemüsewrap ab. „Wir haben uns bloß geküsst.“

Crys hob beschwichtigend ihre Hand. „Hey. Ich frage nicht für mich, sondern für Olive. Sie hat schon geplant, die ganze Küche zu desinfizieren.“

„Wieso? Sie macht doch sowieso regelmäßig die ganze Küche sauber.“

„Ja, aber jetzt würde sie noch akribischer vorgehen. Nicht dass sich am Ende noch ein Po-Abdruck von Cole auf unserem Küchentisch wiederfindet.“

„Keine Sorge“, sagte ich wehmütig. „Keine Abdrücke, weder auf dem Tisch noch sonst irgendwo.“

„Nicht mal auf deinem Bett gibt es Spuren eurer Leidenschaft? Eine zerrissene Decke, ein kaputtes Kissen?“, erwiderte sie lachend. „Ihr habt doch ein Kondom benutzt, oder? Du weißt, Safer Sex geht vor.“

„Natürlich, Crys.“

„Sehr gut“, lobte sie mich und schlürfte geräuschvoll an dem Strohhalm ihres Shakes. „Was ist das jetzt eigentlich zwischen dir und Cole? Seid ihr ein Paar oder nur Freunde mit gewissen Vorzügen?“

Ich wurde nervös, sah zwischen den Säulen der Mensa und den voll besetzten Tischen in Richtung Eingang. „Sag mal, warum ist Olive noch nicht hier?“

„Mann, das kannst du doch besser.“

Ich hob eine Braue. „Wie bitte?“

Die kristallblauen Augen meiner Schwester strahlten mich an. „Du willst vom Thema ablenken, verstanden. Aber dann überleg dir wenigstens eine raffiniertere Überleitung, nicht so etwas Plumpes. Du bekommst noch einen Versuch. Aber vermassle es diesmal nicht.“

Am anderen Ende des Saals grölte eine Gruppe Jungs auf, unter ihnen auch der Captain des Lacrosse-Teams. „Was läuft denn eigentlich zwischen dir und Hunter? Was Ernstes?“

Crys kniff die Augen zusammen. „Nicht schlecht, die klassische Ich-drehe-den-Spieß-um-Variante. Würde bei einem Anfänger gut funktionieren, nicht aber bei mir. Hunter und ich gehen es nach wie vor locker an. Ist mehr so eine oberflächliche Sache, in der wir auch nicht über seine Mutter oder andere schwierige Themen sprechen“, erklärte sie und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Komm, da geht doch noch mehr.“

„Ist das etwa ein Verhör? Aber okay, um es abzukürzen: Ich weiß nicht, was das zwischen Cole und mir ist. Ich weiß nur, dass es mich sehr glücklich macht.“

„Genau die Antwort, die ich haben wollte!“ Crys hob euphorisch die Arme und stieß dabei ihren Shake um, dessen Reste übers Tablett und ihren Faltenrock spritzten.

Sie wollte aufstehen, doch ich richtete mich schon auf. „Bleib sitzen. Ich hole ein paar Servietten.“

Crys strahlte mich zuckersüß an. „Und auch einen neuen Shake?“

„Deiner war doch ohnehin schon fast leer.“

„Aber er hat super lecker geschmeckt“, erwiderte sie mit einem so treuen Hundeblick, der gut mit Newtons mithalten konnte.

„Okay“, erwiderte ich grinsend und steuerte das Buffet an. Ich nahm gerade ein paar Servietten von der polierten Holztheke mit den großen Wärmebehältern, als mich Ms. Wilson von der Seite ansprach. Sie trug eine weiße Bluse zu einem hübschen, hellgrünen Plisseerock mit braunem Gürtel. „Du bist doch Olives Schwester, nicht wahr?“

„Ja, Hazel.“

Sie lächelte. „Dein Auftritt beim Lip Sync Battle hat mir sehr gefallen, Hazel. Den Film Dirty Dancing habe ich schon immer geliebt und du und dein Partner habt den Tanz wirklich großartig umgesetzt. Schade, dass ihr es nicht in die zweite Runde geschafft habt, dabei wart ihr doch so lange an der Spitze des Rankings.“

„Halb so wild. Offen gestanden fand ich die anderen noch besser“, sagte ich rasch, doch Ms. Wilson wirkte ohnehin abgelenkt. Sie blickte durch die Fenster nach draußen, direkt auf den Parkplatz, auf dem Professor York Terence Seymour einen dunklen Umschlag überreichte. Die Übergabe wirkte kein bisschen geheimnistuerisch, schien Ms. Wilson jedoch trotzdem zu irritieren.

„Sie haben da eine sehr schöne Kette. Was sind das für Blumen?“, rief ich mich in Erinnerung. Ich wollte nicht einfach lautlos abhauen und deutete auf das pflanzenumrankte Kreuz, das an einer zarten Goldkette unter Ms. Wilsons Bluse hervorlugte. Beim Anblick der zarten Blütenblätter musste ich an mein Training mit Devon in ihrem Gewächshaus denken.

„Das sind Rosen“, erklärte Ms. Wilson blinzelnd, schob den Anhänger unter ihre Bluse und griff seufzend nach ein paar Servietten. „Ich liebe Rosen, deshalb mussten auch so viele für den Literaturball gebastelt werden. Wahrscheinlich hat mich jeder Helfer in der Sporthalle dafür gehasst.“

„Sicher nicht. Olive hat mich mitgenommen, die Stimmung war total entspannt.“

„Was für eine Erleichterung. Vielleicht möchtest du uns auch bei den Baumskulpturen helfen? Wir liegen hinter dem Zeitplan und können jede Unterstützung gebrauchen.“

„Meine Papierrosen waren alles andere als sehenswert. Aber ich denke darüber nach“, sagte ich, holte Crys’ Shake und kehrte zu unserem Tisch zurück, an dem inzwischen auch Olive Platz genommen hatte.

„Hat dich Ms. Wilson auf die Baumskulpturen angesprochen?“, fragte Olive gestresst. Die dunklen Haare hatte sie nachlässig zu einem Knoten gebunden, auf ihrer Wange prangte ein hellgrüner Farbklecks. „Uns bleibt nicht mal mehr eine Woche bis zum Literaturball, wir freuen uns wirklich über jeden, der uns unter die Arme greift. Es sind auch ganz einfache Arbeiten, nichts Schlimmes.“

Crys tupfte sich mit ihrer Serviette den Faltenrock sauber. „Nichts Schlimmes? Da schrillen bei mir schon die Alarmglocken. Du mutierst doch garantiert wieder zur Diktatorin.“

„Tue ich nicht. Ich werde ganz nett und freundlich sein. Und euch euren Freiraum lassen. Also. Ein wenig.“

„Du wirst jeden unserer Schritte begutachten und bewerten, Olive“, sagte ich. „Wir lieben dich sehr, aber du bist echt eine Pedantin, was diese Dinge anbelangt.“

„Muss ich euch daran erinnern, dass ich eure Verkleidungen für den Literaturball zurechtnähe, damit ihr beide umwerfend ausseht?“, wechselte Olive ihre Taktik. „Wisst ihr eigentlich, wie aufwendig es ist, die Gewänder so anzupassen, damit ihr beide perfekt ausseht?“

„Erpressung? Ehrlich?“, fragte ich schmunzelnd.

Crys legte sich eine Hand auf die Brust. „Mann, ich könnte gerade nicht stolzer sein. Ich färbe doch langsam auf dich ab, Olive“, erklärte sie, als das Eingangssignal einer WhatsApp-Nachricht erklang. Olive zog ihr Handy aus der Tasche, las die Nachricht und tippte dann mit einem verträumten Lächeln eine Antwort ein.

Crys spickte aufs Display. „Oh. Du schreibst mit Eve?!“

Entschieden steckte Olive ihr Smartphone zurück in ihre Tasche und griff nach ihrer Gabel. „Ja, wieso nicht? Wir haben auf der Strandparty Nummern ausgetauscht. Und ich finde sie nett. Also sehr nett.“

„Und was ist mit Sinclair?“ Ich biss von meinem Wrap ab.

„Den finde ich auch nett. Vor allem, seit er wieder mehr er selbst ist.“

„Du Luder!“, lachte Crys begeistert. „Du datest beide?“

„Keine Ahnung“, sagte Olive schnell und stocherte in den Nudeln ihres Asia-Gerichts herum. „Ich ... versuche, offen zu sein. Versuche, meine Zuversicht wieder wachsen zu lassen. Dieser Grabstein auf dem Friedhof hat mir deutlich vor Augen geführt, dass ich der Story mit Darleen viel zu lange nachgehangen habe. Dass ich tatsächlich immer lieber mit jemandem Schluss gemacht habe, nur um zu vermeiden, selbst zurückgewiesen zu werden. Aber so will ich nicht sein. Außerdem hatte ich, als ich die Feder berührt habe, diese Stimme im Ohr.“

Crys schlürfte an ihrem neuen Shake. „Was für eine Stimme?“

„Keine Ahnung, wahrscheinlich so eine Art Eingebung. Mir wurde klar, dass ich die Liebe leichter nehmen soll. Ich denke, die Feder ist eine Art Symbol für mich. So wie das Juwelencollier auf dem Ball deine eigene Wertschätzung hervorgekehrt hat, Crys.“

„Schön, wenn du die Liebe jetzt leichtnimmst“, erwiderte Crys. „Dann wirst du vielleicht auch die folgende Nachricht leichtnehmen: König Wens Tempel ist verschwunden.“

Ich verschluckte mich fast an meinem Wrap. „Was soll das heißen?“

„Er ist weg. Futsch. Nicht mehr da. Also zumindest nicht an der Stelle, an der er sein sollte. Cole hat mich schon in der Früh dazu verdonnert, mit ihm und dem Dolch in den Wald zu gehen. Wir sind genau dieselbe Route abmarschiert, aber der Tempel war nicht mehr da.“

„Liegt es daran, dass der Dolch kaputt ist?“, fragte ich.

„Gut möglich“, meinte Crys. „Aber wie kommen wir jetzt an die Münze oder an diesen Heiligen Schlüssel?“

Olive rollte sich ein paar Nudeln auf. „Wenn Onkel Cal die Münze hatte und Garrett Lancaster sie ihm nicht abgenommen hat, müsste sie sich noch immer auf dem Goldenen Pfad befinden.“

Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken. „Falls sich der Mörder sie nicht geschnappt hat.“

„Grauenhafte Vorstellung. Wisst ihr, was mir noch immer nicht aus dem Kopf will?“, fragte Olive. „Diese enorme Erschütterung, die wir im Schattentheater wahrgenommen haben, bevor sich die Dunkelheit auf der Lichtung ausgebreitet hat. Da war doch plötzlich diese unglaubliche Energie im Raum. Ich glaube, sie war so stark, dass Onkel Cal nicht zurücktranszendieren konnte. Er hat sich doch an die Münze gefasst, wahrscheinlich wollte er Garrett und sich in Sicherheit bringen. Aber es ist ihm nicht gelungen. Was ist, wenn bei diesem magischen Beben auch der Dolch kaputtgegangen ist? Und es sich dabei um die bebende Kraft handelt, die in dem Reim aus dem Schreibtisch des Rektors vorkommt? Die Zeile: Entfalten gemeinsam eine bebende Kraft, doch einzeln, jedes Stück etwas anderes schafft. Vielleicht waren zu dem Zeitpunkt alle drei Artefakte gemeinsam auf der Wandlungsebene.“

Crys tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Das wäre ganz schön heftig. Lange Zeit sind sie verschwunden, und dann, BAM, landen auf einmal alle drei gleichzeitig dort? Aber weshalb? Und wie genau? Vielleicht steht ja was in diesem verschollenen Drachenband darüber. Mom überlegt gerade, am Wochenende nach New York zu fliegen und nach Richard zu suchen. Mittlerweile ist sie überzeugt, dass er auf dem Foto zu sehen ist. Sie wird die Idee nicht los, dass er noch mehr vor ihr verheimlicht hat und etwas über Gir Tes verschollenen Band weiß.“

„Falls sie ihn überhaupt findet. Jedenfalls sollte jemand von uns sie zur Sicherheit begleiten“, sagte ich. „Wir können sie definitiv nicht allein gehen lassen.“

„Niemand sollte allein sein. Die Welt ist ein überfüllter und dennoch viel zu einsamer Ort“, erklang Meadows rauchige Stimme. Zusammen mit Lesley und Frieda machte sie vor unserem Tisch halt. „Ist hier noch frei?“

„Klar. Setzt euch“, sagte Crys und auch Olive rückte einladend ein Stück zur Seite. Zufrieden ließen sich die Mädels mit ihren Essenstabletts uns gegenüber nieder.

„Hach. Könnt ihr es auch schon spüren?“, fragte Frieda in dem Moment.

„Diese spannungsgeladenen Vibes des Literaturballs?“ Sie machte eine dramatische Pause und schnappte sich eine Karotte von ihrem Gemüseteller. „Die ganze Academy fiebert auf den Ball hin. Es ist, als würde die Aufregung durch jede Zelle meines Körpers vibrieren.“

Crys stieß mit ihrem Shake auf die Vibes an. Der Literaturball war momentan das Schulthema und hatte den Lip Sync Battle in den Hintergrund gedrängt. In der ganzen Academy wurde geplant und gebastelt, an Kostümen gearbeitet oder umdekoriert. Farbenfrohe Banner mit Buchzitaten spannten sich über die hellen Gänge, und die Wände der Korridore waren mit handgezeichneten Porträts der wichtigsten literarischen Figuren zugepflastert.

„Dabei ist es doch jedes Jahr dasselbe. Jeder will sich rausputzen und in seinem besten Licht präsentieren, vor allem die Eltern. Es ist das Schaulaufen der Academy, das sich keiner entgehen lässt.“ Meadow verdrehte die Augen. „Natürlich soll es ein Geheimnis bleiben, als welche literarische Figur man auftritt. Das macht es zwar etwas spannender, dafür hatten wir letztes Jahr fünfzehn Eliza Doolittles aus My Fair Lady.“

Lachend steckte sich Lesley eine Pommes in den Mund. „Kann mich noch gut erinnern. Die Gandalfs und Harry Potters nicht zu vergessen. Ein Dauerbrenner.“

„Habt ihr denn eure Kostüme für den Ball schon?“, fragte Frieda in die Runde.

Meadow gähnte, dann legte sie sich einen Finger auf ihre blass geschminkten Lippen. „Pssst. Streng gehütetes Geheimnis. Viel spannender ist die Frage, ob ihr schon Dates für den Ball habt. Immerhin sind es nur noch ein paar Tage bis zum großen Event. Traditionell versuchen die Jungs ja, das passende Gegenstück zu ihrer Angebeteten zu finden. Ist eine Art Herausforderung, an der schon manche heftig gescheitert sind.“

„Was waren denn die verrücktesten Kombinationen bisher?“ Crys beugte sich neugierig über den Tisch, woraufhin Frieda und Lesley ein Best-of der letzten Literaturbälle losließen, von denen eine Story unterhaltsamer war als die andere. Die Vorstellung, den Ball eventuell mit Cole zu besuchen, machte mich seltsam nervös. Cole war beziehungstechnisch auf der Academy verrufen, da fand er es wahrscheinlich albern, mit mir dort aufzukreuzen.

„Also. Habt ihr jetzt schon Dates oder nicht?“, wiederholte Meadow ihre Frage und sah mich direkt an. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, als ob sie letzte Nacht auch nicht viel Schlaf abbekommen hätte.

„Nein. Kein Date“, sagte ich und bemerkte, wie über Olives Gesicht der Anflug eines schlechten Gewissens huschte. Sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung, ob sie lieber mit Sinclair oder Eve gehen wollte.

„Ich gehe mit Hunter“, verkündete Crys schließlich und biss sich auf die Lippe. „Ich hoffe, das ist für dich okay, Meadow.“

„Okay?“, erwiderte diese steif. Ihre Züge verfinsterten sich, dann begann sie zu grinsen, als hätte sie Crys bloß einen Schreck einjagen wollen. „Na klar, Hunter und ich ... wir sind ... na ja, das hat irgendwie nicht geklappt. Ich habe in letzter Zeit kein besonders gutes Händchen für Jungs. Nein, das stimmt nicht“, korrigierte sie sich und holte tief Luft. „Eigentlich schon immer. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie oft ich mit meiner Therapeutin über dieses Thema spreche.“

Lesley legte ihr einen Arm um die Schultern. „Dafür hast du ein krass gutes Händchen für Freundinnen. Scheiß auf die Jungs. Dann gehen wir zwei eben zusammen auf den Ball.“

Meadow lächelte. „Oh, cool. Frauenpower. Und du findest heraus, welche Figur ich darstelle, und bildest das passende Gegenstück zu mir?“

„Das weiß ich doch schon längst“, erwiderte Lesley und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. „Du gehst doch bestimmt wieder als Eliza Doolittle.“

Alle lachten, und dann schwärmten Frieda, Meadow und Lesley weiter vom Ball, bis Frieda schließlich gestand, dass sie nach mehreren Brainstorming-Sessions noch immer planlos war, als was sie gehen sollte. Plötzlich hielt sie inne und schielte in Richtung Eingang. Ich sah ebenfalls zur großen Tür, durch die gerade ein paar Jungs aus dem Schwimmteam gekommen waren, inklusive Cole.

Seine Haare waren ein wenig feucht, als hätte er gerade noch ein paar Bahnen durchs Wasser gezogen. Das Hemd steckte nur halb in der Hose, seine Krawatte hing ihm gewohnt schief um den Hals. Doch irgendetwas war anders. Einer aus dem Team sagte etwas, die Jungs lachten schallend auf, dann machte sich der Großteil von ihnen über das Buffet in der Mitte der Halle her. Nur Cole steuerte geradewegs auf uns zu.

Herz und Verstand überschlugen sich. Nach gestern Abend hatte ich keine Ahnung, wie wir einander begegnen sollten. Waren wir Freunde? Mehr? Taten wir, als wäre nichts passiert? Meine Erfahrungen auf dem Gebiet waren lausig, ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum.

Ein breitschultriger Junge aus seinem Schwimmteam rief Cole quer durch den Saal etwas zu, doch er ignorierte ihn und marschierte weiter direkt in unsere Richtung. Sofort begannen Lesley, Meadow und Frieda zu lächeln, alle auf unterschiedliche Art. Lesleys Lächeln war leicht provokant, das von Frieda kumpelhaft, Meadows plötzlicher Augenaufschlag wirkte verführerisch.

Anstatt eines dieser Lächeln zu erwidern, kam Cole unbeirrt auf mich zu. Seine tiefblauen Augen waren fest auf mich gerichtet.

Mir stockte der Atem, als er knapp vor mir stehen blieb, seine Finger in meinen Nacken schob und sich zu mir hinunterbeugte. Es war wie in einem dieser kitschigen Filme, die Crys so sehr liebte. Cole drückte seinen Mund auf meinen, zärtlich, aber so energisch, dass es mich wie in einem Wildwasserfluss einfach mitriss. Mein Denken setzte aus, ich versank in dem Kuss. Diesem wunderschönen, einzigartigen Kuss, der elektrisierend durch meine Nervenbahnen rieselte und ein inneres Feuerwerk entzündete, das so laut in mir explodierte, dass ich die verstummenden Gespräche und das verebbende Geschirrklappern nur am Rande mitbekam. Die Cafeteria wurde unglaublich still, mein Körper versteifte sich.

Cole löste sich von mir und lachte leise. „Wow. Tritt der Abnutzungseffekt etwa jetzt schon ein, Gibson?“

Ich schluckte trocken, sah mich in der Halle um, in der sämtliche Augenpaare auf uns gerichtet waren. „Nein ... ich ... also ...“

„Verstehe. Es hat dir die Sprache verschlagen. Das werte ich mal als Kompliment. Sonst gehörst du ja eher zur redseligen Sorte“, erwiderte Cole gelassen. Die Aufmerksamkeit der anderen schien ihn kein bisschen zu stören.

Ich atmete tief ein. „Hey, so umwerfend war es nun auch wieder nicht.“

„Lügnerin.“

„Idiot“, grinste ich. Die Leute nahmen ihre Gespräche wieder auf, auch Olive und Crys versuchten, die Unterhaltung mit den Mädels fortzuführen und uns etwas Privatsphäre zu lassen.

Cole schnappte sich einen Stuhl vom Nachbartisch, stellte ihn knapp neben meinen und setzte sich rittlings darauf. Er beugte sich ein Stück zu mir und flüsterte mir dann ins Ohr: „Ich dachte mir, dass du ein Statement brauchst, damit dein Verstand mal die Klappe hält. Also, haben wir das mit uns geklärt? Oder soll ich dich vor allen über den Tisch werfen, um die Sache offiziell zu besiegeln?“

„Sehr witzig.“

Sein Mundwinkel zuckte. „Okay, du stehst also nicht auf Zuschauer. Oder liegt es daran, dass du nicht auf den Tisch, sondern darunter willst?“

„Wenn du so weitermachst, werde ich dich noch mit einem dieser Tische erschlagen“, konterte ich und sah Cole tief in die Augen. Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, meine Zuneigung zu ihm wuchs ins Unermessliche. „Aber danke. Das war sehr süß von dir.“

„Gern geschehen, Rotschopf. Was hältst du davon, wenn wir zusammen auf den Ball gehen, jetzt, wo wir uns geoutet haben?“

Ich konnte mir ein idiotisches Grinsen nicht verkneifen. „Du möchtest mit mir auf den Ball? Sicher, dass du das willst? Der letzte Ball, den wir besucht haben, war ein ziemliches Desaster.“

„Guter Punkt. Aber vielleicht erwarten uns diesmal keine angriffslustigen Falken, Füchse und Wölfe. Außerdem müsste ich sonst mit Sinclair und Devon gehen, und das wäre irgendwie traurig.“

„Dann muss ich natürlich Ja sagen. Also aus Mitleid.“

„Selbstverständlich“, entgegnete er. Erneut sahen wir uns einfach nur in die Augen. Mir kam es fast unwirklich vor, wie uns das Leben zusammengeführt hatte, mein Herz schäumte über vor Glück.

„Wenn wir schon bei der Planung sind ...“ Cole nahm meine Hand und hauchte ein paar Küsse auf meine Fingerknöchel. „Wie wäre es, nächstes Wochenende gemeinsam nach New York zu fliegen?“

Ich blinzelte überrascht, dann zählte ich eins und eins zusammen. „Mom hat mit dir gesprochen?

Er nickte und ließ seine Lippen zärtlich über die Innenseite meines Handgelenks gleiten. „Juliette hat durchklingen lassen, dass ihr sie sicher nicht allein nach New York fliegen lassen werdet, und mich gebeten, euch zu begleiten. Ich muss heute noch in die Werkstatt, um meinen Jeep abzuholen, aber danach bin ich frei. Wollen wir uns später treffen und die Reise besprechen? Und noch ein paar andere Dinge tun?“

Bei dem rauen Unterton seiner Stimme musste ich lächeln. „Unbedingt.“

„Richtige Antwort. Bis später, Gibson.“ Cole drückte mir einen Kuss auf den Mund, stellte seinen Stuhl zurück und verschwand zu den Jungs des Schwimmteams.

„Wow. Was war das denn?“, wisperte Frieda mit aufgerissenen Augen, kaum dass Cole unseren Tisch verlassen hatte. „Dass ich das noch einmal erleben darf.“

„Ich dachte, ich träume“, setzte Lesley hinzu.

„Seid ihr jetzt ein Paar?“, wollte Meadow wissen.

Crys grinste breit. „Ja, das sind sie. Und was für eines.“
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Am Wochenende darauf saßen wir bereits im Flieger nach New York. Olive blieb bei Thelma zu Hause und Sinclair bot an, den beiden Gesellschaft zu leisten. Der Flug dauerte nicht lange und verlief reibungslos. Ebenso problemlos klappte es, den reservierten Mietwagen am John F. Kennedy Airport abzuholen, durch die Stadt zu fahren und Prebury anzusteuern, einen Vorort von New York, wo uns das Glück dann aber verließ.

Ein Junge mit roter Baseballkappe, nicht viel älter als zehn, spielte mit ein paar Freunden im Vorgarten des Hauses. Es war eines dieser typischen blau gestrichenen Kolonialhäuser mit weißen Zierleisten, Veranda und amerikanischer Flagge im Garten.

„Kannst du uns sagen, wo wir den Eigentümer des Hauses finden?“, fragte Mom den Jungen freundlich. Devon und ich begleiteten sie, Cole und Crys waren im gemieteten Van geblieben.

„Sie wollen zu meinem Dad?“ Er sah uns argwöhnisch an, was Devon ein süffisantes Lächeln entlockte.

„Ganz richtig. Man sollte eigentlich nicht mit Fremden reden.“ Er schien die Gedanken des Jungen zu lesen. „Vor allem nicht, wenn auf einmal drei Leute im Garten auftauchen und merkwürdige Fragen stellen.“ Er wandte sich an Mom. „War Richard so umtriebig, dass er sich noch im hohen Alter vermehrt hat?“

Mom rümpfte die Nase, und der Junge schrie nach seinem Vater, der nicht lange auf sich warten ließ. In einem karierten Hemd trat er auf die Veranda, ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen. Stirnrunzelnd wischte er sich die Hände an seiner Khakihose ab und kam mit langen Schritten auf uns zu. Mom musterte den dunkelhaarigen Mann einen Moment lang, als versuchte sie, Ähnlichkeiten mit Richard ausfindig zu machen, schüttelte dann jedoch den Kopf. Und auch der Typ bestätigte meine Befürchtung: Er hatte das Haus vor gut fünf Jahren gekauft, wusste aber nicht, wo sich der ehemalige Besitzer nun aufhielt.

„Und jetzt?“, fragte Crys, als wir alle wieder im grauen Van saßen. Cole lenkte den Wagen zurück auf die Straße. „Wollen wir zur Kirche gehen und schauen, ob sich das Grab seiner Frau dort befindet, und an dem dann warten? Könnte natürlich eine Ewigkeit dauern, immerhin wissen wir nicht, wie oft Richard ihr einen Besuch abstattet.“

„Wenn seine Frau auf dem Friedhof beerdigt wurde, hat Richard vielleicht einen Grabservice beauftragt, der sich um die Pflege der Grabstätte kümmert. Wir könnten von der Firma eine Adresse bekommen“, überlegte ich.

Devon ließ sich zwischen Crys und mir tiefer in den Rücksitz sinken. „Genau. Der Typ vertuscht zwar seit Jahren seinen wahren Aufenthaltsort, aber dem Grabservice gibt er die richtige Adresse?“

„Du hast recht. Selbst wenn sich jemand um das Grab kümmert, wird Richard einen Weg gefunden haben, der nicht zu ihm führt.“ Seufzend lehnte ich meinen Kopf an die Fensterscheibe, hinter der die breiten Straßen des Vororts mit ihren gepflegten Vorgärten und sich ähnlich sehenden Häusern vorbeiflogen. „Mom, glaubst du, es war wirklich ein Zufall, dass Richard auf dem Friedhof war, als du das Grab deiner Eltern fotografiert hast?“

„Ja, davon bin ich überzeugt. Das war nicht geplant“, antwortete sie vom Beifahrersitz aus. „Kurz vorher hatten wir noch telefoniert. Im Hintergrund habe ich Stimmen gehört und italienische Wörter aufgefangen, als ob sein Zimmer auf einen Marktplatz hinausgehen würde. Ich glaube, dass er die Geräusche irgendwie fingiert hat.“ Sie fuhr sich nachdenklich über die Stirn, den Ellenbogen hatte sie an die Fensterscheibe gestützt. „Ich verstehe, dass er seine Privatsphäre möchte, nur fühlt es sich an, als würde er sich verstecken. Ich habe jedoch keine Ahnung weshalb – und vor allem, vor wem.“

Cole hielt den Van an einem Stoppschild und warf mir über den Rückspiegel einen liebevollen Blick zu. „Wir haben nur zwei Tage Zeit, um den Typen zu finden – falls er sich überhaupt noch in der Gegend aufhält. Bislang ist die Kirche unser einziger Anhaltspunkt. Wir könnten dorthin fahren und uns umhören. Prüfen, ob jemand etwas über ihn weiß oder ihn gesehen hat, immerhin haben wir ein aktuelles, wenn auch leicht unscharfes Foto von ihm. Vielleicht hat er nicht nur das Grab besucht, sondern sich dort auch mit jemandem getroffen. Auf der Aufnahme ist dir keine andere Person bekannt vorgekommen, Juliette?“

Mom schüttelte den Kopf. „Ich bin auch die anderen Fotos auf meinem Handy durchgegangen. Da war niemand, den ich kannte. Meine Eltern hatten auch nicht besonders viele Freunde. Richard und seine Frau Miranda bildeten eine Ausnahme, weil sie ebenfalls den Yins angehörten und Richard durch seine Arbeit als Historiker immer spannende Geschichten zu erzählen hatte. Wartet.“ Sie bückte sich, griff nach ihrer Tasche und zog ihr Telefon daraus hervor. „Ich glaube, die beiden hatten ein Wochenendhaus. Wir haben sie einmal dort besucht, aber ich war da noch sehr klein.“

Cole setzte den Wagen über die Kreuzung, Mom tippte etwas auf ihrem Handy ein. „Es war an einem See, etwas weiter draußen. Die Adresse war merkwürdig, mein Vater hat einen Scherz darüber gemacht. Irgendetwas mit Vögeln. Nein, Hühnchen ... Chickenroad oder so ...“ Sie starrte konzentriert auf das Display, dann lachte sie triumphierend auf. „Humminbird Street!“

Eine knappe Stunde später fuhr der Van durch einen dichten Wald. Auf Google Maps hatten wir die Humminbird Street tatsächlich gefunden. Es sah allerdings nicht danach aus, als ob in der Gegend irgendwo ein Haus zu finden wäre. Der Ort lag weit außerhalb, und mit jeder Meile, die wir hinter uns ließen, hatte ich das Gefühl, noch tiefer ins Nirgendwo einzutauchen.

Schließlich erreichten wir den einzigen See in der Gegend und machten mithilfe von Moms losen Erinnerungen tatsächlich eine Blockhütte ausfindig. Sie lag derart verborgen zwischen den Bäumen, dass es kein Wunder war, sie auf der Karte nicht entdeckt zu haben. Cole lenkte den Wagen über die geschotterte Zufahrtsstraße, die einige Meter vor der Hütte endete, und parkte das Auto dort. Als wir ausstiegen, erklang das gleiche hässliche Geräusch wie in Nates Keller. Ein Geräusch, das mich sofort zusammenzucken ließ.

Das Laden eines Jagdgewehrs.

„Verschwindet von hier!“, rief ein Mann zwischen den Bäumen hervor, deren lange Schatten bis zu uns reichten.

Mom bedeutete uns, am Van zu bleiben. „Richard, ich bin es. Juliette.“

„Hier gibt es keinen Richard!“, brüllte der Typ zurück.

„Ich habe dich gesehen. Ich war am Grab meiner Eltern“, beharrte Mom. Über den Schotterweg machte sie zielsicher einen Schritt in seine Richtung. Mein Herz krampfte sich zusammen, aber sie schien sich sicher zu sein, dass ihr der Kerl nichts tun würde.

„Ist mir egal! Verschwindet von hier! Sofort!“

„Warum versteckst du dich hier? Warum lügst du mich an?“ Für einen Moment lag nur das Zwitschern eines Vogels in der Luft und selbst das hörte sich irgendwie düster an.

„Erzähl du mir nichts von Lügen, Juliette! Als ob du mir jemals was von deinen Mädchen erzählt hättest! Du bist einfach abgehauen und hast den leichtesten Weg genommen. Du hast die Flucht ergriffen“, warf ihr der Mann ruppig vor und stapfte nun zwischen den dicken Baumstämmen auf sie zu. Er trug einen beigen Fischerhut, eine Weste mit Köderhaken und eine dunkelgrüne Cordhose zu abgewetzten Stiefeln. Ein Streifen Sonnenlicht fiel auf sein altes zerknittertes Gesicht, das mir vage bekannt vorkam. Griesgrämig deutete er auf uns. „Wenn du sie vor der Gilde verheimlichen möchtest, warum nimmst du sie dann mit? Und noch zwei von den Pryce-Bengeln?“

Crys und ich starrten einander verständnislos an, Cole flüsterte etwas von Überwachungskameras und Devon ließ die Schultern sinken. „Das kann ja heiter werden. Ein verrückter Alter in einem Wald.“

„Pass auf, was du von dir gibst, Jungchen. Das Gewehr ist geladen und meine Hand zittert schon vor Aufregung.“

„Ich bebe vor Angst.“

„Devon, halt den Rand“, zischte Cole.

„Wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte ich schnell, stellte mich neben Mom und schluckte meine Anspannung hinunter. „Wir sind auf der Suche nach dem verschollenen Band der Drachenreihe.“

„Das weiß ich“, motzte der Alte. „Aber wer sagt, dass ich euch helfen werde?“

„Sie haben Mom bislang doch auch geholfen“, bemerkte Crys und gesellte sich mit den Jungs zu uns. Rechts von uns schimmerte die spiegelglatte Oberfläche des Sees durch die hohen Zweige der Bäume. „Immerhin haben Sie ihr diese Videoaufnahme von dem Treffen der Immanenten zukommen lassen, und sie auch mit Informationen zur Gilde versorgt.“

„Die Gilde“, spie der Typ hervor, „ist mittlerweile auch nicht mehr das, was sie mal war. Die Mitglieder werden nachlässig. Die haben noch immer keine Ahnung, dass ihr auf dem Goldenen Pfad unterwegs seid.“

Coles Blick verengte sich. „Sie wissen davon?“

„Natürlich.“ Richard betrachtete Mom mit zusammengekniffenen Augen. „Informationen sind keine Einbahnstraße. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo ihr wohnt. Zudem kennt niemand die Geschichte des I-Chings so gut wie ich, mir ist jedes noch so kleine Gerücht bekannt. Vergiss nicht, dass ich ein begnadeter Historiker bin und auf eine lange Ahnenreihe hochtalentierter Geschichtsschreiber zurückblicke.“

„Du hast mir nur geholfen ... um selbst an Informationen zu gelangen?“, frage Mom blass.

„Eine Hand wäscht die andere.“

„Nur wissen die Hände gewöhnlich voneinander“, erwiderte sie scharf.

„Manchmal weiß jedoch die linke Hand nicht, was die rechte tut“, bemerkte Devon, worauf der Alte die Augen noch enger zusammenkniff.

„Hast du diese Weisheiten von deinem Großvater? Du glaubst wohl, ein ganz schlaues Bürschchen zu sein.“

„Mein Großvater ist alles andere als weise.“

„Da irrst du dich. Offenbar bist du doch dümmer, als du aussiehst.“

„Sagt der Mann mit dem Fischerhut“, entgegnete Cole kühl und machte einen weiteren Schritt auf Richard zu. „Wozu das alles? Mit welcher Absicht sammeln Sie all diese Informationen?“

„Meine Absicht ist es, am Leben zu bleiben. Solltest du denselben Wunsch verspüren, würde ich nicht noch näher kommen. Das Gewehr ist nicht das Einzige, was ich euch entgegenzusetzen habe.“ Mit dem Kinn deutete er auf die umstehenden Bäume, durch die ein kühler Wind fuhr. „Das gesamte Areal ist vermint.“

Erschüttert starrte Mom ihn an, wir anderen sahen uns unruhig um. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und ließ das Fleckchen Wald rund um die dunkle Blockhütte noch ungemütlicher erscheinen. Waren wir wirklich in Gefahr? Noch während ich mich das fragte, veränderte sich etwas in Coles Blick. Eine vibrierende Energie umhüllte ihn, die gleich darauf wieder verklang.

„Ich denke nicht, dass das Gebiet vermint ist“, bemerkte er nüchtern.

Der Alte schnaubte. „Und wieso denkst du das nicht? Vielleicht hast du es nicht so mit dem Denken.“

„Sie sind Historiker, kein Minenexperte.“

Richard nahm einen tiefen Atemzug und richtete den Lauf seines Gewehrs auf Cole. „Wer sagt dir, dass ich kein Multitalent bin?“

„Ihr Haus.“ Cole blieb völlig ruhig, die Kompromisslosigkeit seiner Stimme ließ Richard stutzen. Er blickte hinter sich auf die Blockhütte, dann blinzelte er mürrisch. „Du warst gerade in meinem Inneren Tempel ... während wir gesprochen haben? Glaubst du wirklich, dass ich dir das abkaufe?“

„Wer sagt Ihnen, dass ich kein Multitalent bin?“

Der alte Mann ließ das Gewehr sinken. „Damit hast du dir keinen Gefallen getan. Jetzt werde ich euch erst recht nicht helfen.“

„Bitte.“ Ich sah Richard flehend an. Ich war nicht bereit, so zurückzufahren. Inzwischen konnten auch Devon und Olive von ihren Grundstücken aus den Wald der Wandlungsebene betreten, da sie ihre Kostbarkeiten erhalten hatten, aber das hatte uns – genau wie der Dunkle Dolch – keinen Schritt weitergebracht.

„Bitte“, wiederholte ich. „Wir riskieren unser Leben auf dem Goldenen Pfad. Wir haben gute Absichten, wirklich. Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Wovor Sie auch immer Angst haben, vielleicht können wir Ihnen helfen.“ Ich versuchte ein schmales Lächeln, das er nicht erwiderte.

„Sie sieht deiner Mutter ähnlich“, blaffte er und deutete mit dem Kinn auf mich, ehe er sich Crys zuwandte. „Und die kleine Blonde hat was von Paul.“

„So klein bin ich nicht“, knurrte Crys und straffte den Rücken.

Er schulterte sein Gewehr. „Das Temperament passt aber eher zu Judie.“

„Bitte Richard“, wiederholte Mom noch einmal, nicht halb so flehend wie ich. Sondern auffordernd. Eine Erinnerung an die gemeinsame Vergangenheit, die doch für irgendetwas gut sein musste.

„Ich gebe euch fünf Minuten, dann haut ihr wieder ab. Ich will hier meine Ruhe haben“, grummelte er, drehte sich um und stapfte zu seiner Blockhütte. Wir wechselten einen raschen Blick, folgten ihm über die knarrende Veranda nach innen und betraten einen gemütlich eingerichteten Wohnraum mit Couch und Küchenzeile. Das Zimmer wirkte überraschend einladend. Mit seinen hellen Farben und den bestickten Zierkissen auf dem Sofa verströmte es eine weibliche Note, außerdem duftete es nach Zitronenmelisse. Durch ein großes Fenster sah man direkt auf den glitzernden See, den man von draußen nur hatte erahnen können.

„Sie vermissen sie“, sagte Crys nach einer kurzen Pause.

„Wen?“, brummte der Alte.

„Ihre Frau.“ Mit neuem Verständnis sah sie von der Couch und den hellen Strickdecken auf den Lehnsesseln zu der offenen weißen Küche, in der eine Menge Gewürze in fein säuberlich beschrifteten Glasbehältern standen.

„Miranda. Sie hieß Miranda“, erklärte er, der Ausdruck in seinem Gesicht wurde weicher. Sein Blick zuckte besorgt zum Kamin, dann atmete er tief ein. „Ich bin jeden Tag an ihrem Grab. Sie war alles für mich.“

„Was ist passiert?“, wollte Mom wissen.

„Krebs. Keine Chance.“ Richard bedeutete uns, auf der Couch und den Sesseln daneben Platz zu nehmen. Er selbst setzte eine Kanne Wasser auf. „Da können wir so viel mit unserer Gabe und können doch gar nichts.“

„Es tut mir leid. Ich wusste nicht ...“

„Natürlich nicht. Du wusstest vieles nicht, Juliette. Deine Eltern haben versucht, dich aus allem rauszuhalten und dir eine möglichst sorgenfreie Kindheit zu ermöglichen.“

„Sorgenfrei?“ Mom lachte hart auf. Sie ließ sich neben Crys und mir auf die große Stoffcouch sinken, während die Jungs in den Lehnsesseln Platz nahmen. „Es drehte sich doch alles immer nur um das I-Ching. Sie hatten Geheimnisse vor mir.“

„Um dich zu schützen, Kind. Paul und Judie haben sofort erkannt, dass Cal für die Suche bestimmt war. Von Beginn an loderte in ihm das Feuer, das man braucht, um das I-Ching zum Mittelpunkt seines Lebens zu machen. Aber dich, dich wollten sie davor bewahren. Nun, hat ja nicht sonderlich gut geklappt.“ Er schnappte sich eine Tasse aus dem Schrank und schloss die Tür mit einem dumpfen Knall. „Deine Eltern sind tot, Cal ist tot, und jetzt veranstaltet ihr Wer-weiß-Was auf dem Goldenen Pfad, und wahrscheinlich geht auch ihr dabei drauf.“

Devon schob seine Hände in die Hosentaschen. „Schöne Motivationsrede.“

„Nein, Junge, daran bin ich nicht interessiert. Ich habe zu viele Menschen in meinem Leben sterben sehen, weil sie nach dem Buch gesucht haben. Es hat nicht nur Yins und Yangs, sondern auch Immanente erwischt.“ Richard zog seinen Fischerhut vom Kopf, unter dem überraschend volles rotblondes Haar mit ergrauten Koteletten zum Vorschein kam. Schlagartig fiel mir ein, woher ich ihn kannte. Aus dem erinnerten Gildentreffen des Rektors und von einem Ausgrabungsfoto aus Garrett Lancasters Arbeitszimmer. Mürrisch legte Richard seinen Hut auf der Küchentheke ab und kramte aus einer silbernen Dose einen Teebeutel hervor.

„Wie meinen Sie das?“, hakte Crys nach.

Er drehte sich halb zu ihr um, schob die buschigen Brauen zusammen. „Die Handyaufnahme, die ich euch gegeben habe. Die zwei Typen, die darauf zu hören sind. Nachdem die Immanenten ihre Gesinnung geändert hatten und die ersten Annäherungsversuche mit der Gilde gestartet wurden, sind die beiden verschwunden. Spurlos. Von einem Moment auf den anderen.“

Cole beugte sich auf seinem Lehnsessel nach vorn und legte die Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab. „Was wollen Sie damit andeuten?“

„Dass nicht alles so rosig ist, wie es scheint, Bürschchen. Dass es unter allen Zusammenschlüssen und Bündnissen immer noch Einzelkämpfer gibt, die sich nicht um das Gemeinwohl scheren. Die Gilde hatte damals einen Kontakt bei den Immanenten, der uns die Aufnahme zugespielt hat. Ein Berufener, der die Truppe unauffällig im Auge behalten sollte. Ein feiner Kerl, hat aber zu viel geraucht und gesoffen, was ihm letztendlich zum Verhängnis wurde. Vor ein paar Jahren wurde klar, dass einige Immanente die Gabe der Berufenen besser nutzen wollten, anstatt einen nach dem anderen von uns unter die Erde zu befördern. Vor etwa fünf Jahren erschien ein starker Anführer auf der Bühne, einer, der klar Schiff machte und kein Interesse mehr an der Auslöschung der Berufenen hatte, sondern lieber mit ihrer Fähigkeit und dem I-Ching Geld machen wollte.“ Der Teekessel pfiff. Richard schenkte das heiße Wasser in die Tasse. Er machte keinerlei Anstalten, uns auch etwas zum Trinken anzubieten. „Dafür mussten die Immanenten aber zuerst ihre eigenen Reihen säubern. Sie haben sich von denen verabschiedet, die ihnen nicht mehr dienlich waren, und sie in den vorzeitigen Ruhestand geschickt. Dabei wurden alle aussortiert, die ihre Gesinnung so sehr verinnerlicht hatten, dass sie in den Berufenen nichts als Feinde sehen konnten. Doch man wollte keine Feinde mehr, man suchte nach Freunden.“

„Und was war dann mit den beiden Typen von der Handyaufnahme? Warum sind die verschwunden? Wurden die auch in den Ruhestand verabschiedet?“, fragte ich und strich gedankenverloren über die weiche Patchworkdecke auf der Couchlehne. Mit Grauen erinnerte ich mich an den angriffslustigen Tonfall der zwei Immanenten auf dem Video.

Richard kam mit seiner dampfenden Teetasse aus der Küche. „Unser Kontakt hat sich in ihrem Haus umgesehen, also in ihrem echten. Die Ashmores waren Brüder, die einen Riesenspaß daran hatten, Berufene zu jagen. Angeblich war ihr ganzer Keller voll mit Waffen. In den vorzeitigen Ruhestand sollten sie tatsächlich, aber bevor es wirklich dazu kam, sind sie wie gesagt verschwunden. Es ging das Gerücht um, dass sie etwas mit dem Tod von Ethan Black und Andrea Pryce zu tun hatten.“

Coles Kiefer spannte sich an. „Was für ein Gerücht?“

„Es hieß, dass die Typen eigentlich nur in euer Haus eingebrochen waren, um etwas zu stehlen. Ethan und Andrea sollen ihnen dabei über den Weg gelaufen sein, dann ist ihre Gewaltbereitschaft mit ihnen durchgegangen.“ Auf Coles und Devons finsterem Blick hin, zuckte Richard mit den Schultern und stellte sich an den Kamin, vor eine Reihe gerahmter Bilder. „War nur ein Gerücht, mehr nicht. Gerüchte gab es viele. Vor allem zu den Buchartefakten.“

„Wusstest du, dass meine Eltern im Besitz des dritten Buchartefakts waren?“, fragte Mom daraufhin.

Richard schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe es vermutet. Wahrscheinlich haben sie es Cal anvertraut. Meiner Recherche nach ein Amulett, ein Ring oder eine Münze. Hab ich recht?“

„Eine Münze“, bestätigte Mom.

„Eine Münze also. Sie haben das Ding wahrscheinlich irgendwo in Indien aufgestöbert“, brummte er. „Es hat mich geärgert, dass sie es für sich behalten und mir nicht vertraut haben. Aber im Endeffekt hat jeder seine Geheimnisse, weswegen es besser ist, unter dem Radar zu fliegen.“

Crys kniff die Augen zusammen. „Und was ist Ihr Grund dafür? Warum verschanzen Sie sich in dieser Blockhütte und spionieren uns hinterher? Haben Sie etwa auch die Wanzen in unserem Haus versteckt?“

„Nein, das war ich nicht. Der Rest ist alte Gewohnheit. Als Historiker ist es meine Aufgabe, die Geschichte festzuhalten. Alles, was einem unterkommt. Miranda und mir waren keine Kinder vergönnt, und das ist eben mein Vermächtnis. Meine Eltern, meine Großeltern und schon Generationen vor mir haben sich mit dem Studium des I-Chings beschäftigt. Wer bin ich, diese Tradition nicht fortzuführen? Ich war auf Ausgrabungen, hatte meine Kontakte und war Mitglied des Rats der Gilde, aber irgendwann ...“ Ein wehmütiger Ausdruck schlich sich auf seine Züge, schlug in Verbitterung um. „Irgendwann war es an der Zeit, selbst in den Ruhestand zu gehen. Zu erkennen, dass man nur einem Einhorn hinterhergejagt ist.“

„Sie glauben nicht, dass das I-Ching existiert?“, hakte Devon nach.

„Im Gegenteil, Bürschchen. Ich bin mir sicher, dass es existiert. Über einen meiner Schwarzmarktkontakte habe ich vor Jahren einen Blick in eine der beiden Fälschungen werfen dürfen, die König Wen für seine Feinde hat anfertigen lassen. Zuerst dachte ich, ihm wäre das Original in die Hände gekommen, doch es war leider nur eine der magielosen Kopien. Mein Schwarzmarktkontakt hatte jedoch bereits zwei kaufkräftige Interessenten an der Hand, weshalb ich mir das Stück nur kurz ansehen durfte. Aber eine Sache habe ich mir eingeprägt: Leid und Getrenntheit schmerzhaft überwunden, durch magisches Band mit dem Buche verbunden. Des Himmels und der Erde Früchte getragen, gemeinsam, gar einig, auf den Goldenen Pfad sie sich wagen. Die Welt bitter um ihren Zusammenhalt wird flehen, dunkle Kraft gezwungen, im Licht zu verwehen“, rezitierte er die Prophezeiung, pustete über die Tasse in seiner Hand und nahm dann einen Schluck. „Interessant war natürlich, dass ausgerechnet du drei Mädchen bekommen hast, Juliette. Habe ich aber erst begriffen, nachdem du mich kontaktiert hattest. Auch wenn du versucht hast, mir nichts zu erzählen. Du wolltest Informationen, hast dich aber bemüht, selbst nichts rauszulassen.“

„Alte Gewohnheit“, wiederholte Mom Richards Worte und legte den Kopf schief. „Aber sag, was ist wirklich passiert? Warum hast du dich von der Gilde verabschiedet? Diese Ruhestandssache kaufe ich dir nicht ab, dafür bist du zu verbittert.“ Ihre Stimme klang sanft, ihr Blick war voller Wärme und Zuneigung.

Richard hielt dem Augenkontakt kurz stand, dann sah er demonstrativ auf seine Armbanduhr. „Die fünf Minuten sind um. Verschwindet nun, wie es abgemacht war.“

Crys fuhr in die Höhe. „Jetzt schon? Sie haben noch kein Sterbenswörtchen zum zweiten Band von Gir Tes Drachenreihe gesagt.“

„Wenn es sein muss: Er ist verschollen. Das ist mein Sterbenswörtchen.“ Mit stechendem Blick stellte er seine Teetasse auf den Kaminsims, deutete auf die Tür und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Jetzt haut mir bloß ab. Ihr wollt doch einem alten Mann nichts antun, oder?“

„So alt sind Sie gar nicht“, erwiderte Cole trocken.

„Ich kann euch aber nicht weiterhelfen.“

Ich stand ebenfalls auf. „Das glaube ich nicht. Sie haben vor der Hütte gesagt, dass sie wissen, dass wir nach dem Band suchen, nur nicht, ob sie uns helfen werden. Werden. Nicht können.“

Er presste die Lippen aufeinander. „Dann habe ich mich eben versprochen. Du bist die Mittlere, nicht wahr? Die mit dem Feuer, das passt. Hartnäckig und schnell im Kopf.“ Als wir uns alle nicht von der Stelle rührten, nahm er einen tiefen Atemzug. „Was wollt ihr überhaupt mit Gir Tes Buch? Der Kerl hat die Berufenen mit diesem Zhóu verflucht und war garantiert alles andere als ein guter Autor.“

Ich blinzelte, auch die anderen waren perplex. „Gir Te war der Wu-Zauberer, der die Herrschaft des Zhóus heraufbeschworen hat?“

„Natürlich. Er war der Tiger. So nannte er sich zumindest selbst.“

Ich brauchte einen Moment, bis die Information einsickerte.

Crys klatschte in die Hände. „Es ist ein Anagramm, warum haben wir das nicht gleich gesehen? Gir Te, wenn man die Buchstaben umstellt, heißt es Tiger! Aber Moment ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wie passt es, dass ein Tiger die Drachenreihe schreibt?“

Seufzend rieb sich Richard über die faltige Wange. „Der Tiger glaubte an das Gleichgewicht, an die Balance. Seine Tochter Li Ben war gestorben, weil ein Yang in ihrem Haus Experimente angestellt und so eine verfluchte Liebestür bei ihr installiert hat. Ein Yang, für den das Symbol des Drachens galt, während die Yins das Zeichen des Tigers trugen. Der Wu-Zauberer war überzeugt davon, dass die Verbindung von beidem notwendig sei, um Frieden hervorzubringen.“ Er hielt inne. „Der Typ war ein Totenbeschwörer, einer, der nicht mehr alle Latten am Zaun hatte. Er hat irgendwelche Märchen aufgeschrieben, manche von ihnen besitzen vielleicht einen Kern Wahrheit, andere sind frei erfunden. So. Ich finde, wir hatten eine zauberhafte Teestunde.“

Er leerte seine Tasse in einem Zug. „Aber jetzt ist es an der Zeit, dass der alte Mann sein Mittagsschläfchen abhält. Und wagt es ja nicht, noch einmal in mein Haus zu kommen. Weder in diese Hütte ...“ Sein Blick richtete sich auf Cole. „... noch in meinen Inneren Tempel.“

Ich wusste nicht, ob ich seine ruppige Art ernst nehmen sollte, auch die anderen hatten offenbar ihre Zweifel. Richard starrte uns an. Er bewegte sich nicht von der Stelle, als würde die schiere Gewalt seines Missmuts reichen, um uns aus dem Haus zu bekommen. Etwas an seiner Position kam mir jedoch seltsam vor, dieses verbissene Verharren vor dem Kamin. Als wäre er dort festgewachsen.

„Sie haben recht“, sagte ich, ging auf ihn zu und streckte ihm unter den verständnislosen Blicken der anderen die Hand hin. „Vielen Dank, dass Sie uns überhaupt in Ihr Heim gelassen haben.“

Überrumpelt schüttelte er meine Hand. Ich nutzte den Moment, um mir die Bilder auf dem Kaminsims hinter ihm anzusehen, die er offenbar verbergen wollte. Sie zeigten ihn mit einer fröhlichen Frau mit ergrautem, gewelltem Haar vor einem Theater, im Garten, bei einer Bootsfahrt und in jüngeren Jahren vor einer Ausgrabungsstätte, die mir nur allzu bekannt vorkam.

„Sie waren in der Provinz Shaanxi! Oh mein Gott. Sie waren dort und haben in der Schatzkammer des Fürsten nach dem verschollenen Band gesucht“, hauchte ich und sah in Richards Augen, dass ich recht hatte.

„Aber warum reden sie dann so schlecht über das Buch und über Gir Te?“, fragte Crys und kam zu uns herüber. „Sie haben das Buch gefunden, nicht wahr? Oder noch etwas ganz anderes? Haben Sie etwa den Heiligen Schlüssel entdeckt und transzendieren damit auf den Goldenen Pfad, weil Ihnen die Sache mit dem Vermächtnis so wichtig ist und Sie Ihr eigenes verdammtes I-Ching schreiben wollen? Und jetzt verschanzen Sie sich hier, um nicht aufzufallen und in Ruhe ...“

„Hey. Kann man die irgendwie abstellen?“, knurrte Richard und fuhr sich durch die Haare.

Mom war nun ebenfalls auf den Beinen, sah sich Mirandas Bilder an und schluckte. „Was verheimlichst du vor uns? Es geht um sie, nicht wahr?“

„Sie war alles, was ich hatte!“, donnerte Richard. Seine Hand zitterte, die Teetasse rutschte ihm beinahe aus den Fingern. „Sie war mein Ein und Alles! Und was habe ich gemacht? Meine Zeit mit der Suche nach dem verdammten Buch verschwendet, das ja doch nur Unglück über alle bringt. Sie hatte Krebs, und ich habe es nicht gesehen, Juliette. Sie hat es vor mir verheimlicht, damit ich auf diese verteufelte Ausgrabung gehen konnte. Als der Anruf kam, dass sie ins Krankenhaus gebracht wurde, hatte ich das Buch soeben in einer Kammer des Labyrinths gefunden. Ich wollte ihr von meinem phänomenalen Fund erzählen, doch als ich zurückflog, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.“

„Du hast das Buch mitgenommen.“

„Ja, das habe ich“, erwiderte er energisch. Da lag Genugtuung in seinem Blick, gepaart mit Stolz und der Erleichterung, sein Geheimnis endlich mit jemandem teilen zu können. „Ich habe meine Zeit für ein Buch verschwendet, das ich nicht haben konnte, und ich wollte wenigstens mit irgendetwas nach Hause kommen. Ich habe einen sehr hohen Preis bezahlt. Die Liebe meines Lebens ist gestorben, und was habe ich gemacht? Ich war hilflos. Und deswegen tue ich jetzt, was ich am besten kann. Ich lese, übersetze und recherchiere.“

Mom griff nach seiner Hand. Ihre Stimme klang sanft, in ihrem Blick schimmerte tiefes Mitgefühl. „Du versuchst einen Weg zu finden, um sie zurückzuholen.“

Tränen traten in Richards Augen, ehe er schließlich nickte. „Ja, ich studiere jedes Wort, suche nach dem kleinsten Hinweis, wie Gir Te seine Kraft genutzt hat, um den Tod zu überwinden. Bis jetzt jedoch ohne Erfolg. Aber ich gebe nicht auf.“ Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Er wirkte unglaublich erschöpft, als er sich mutlos im Raum umsah. „Denn mein Gott – sonst ist das hier alles, was mir geblieben ist.“
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Vor unserer Abreise konnte Mom Richard überzeugen, uns eine Kopie seiner vorläufigen Übersetzung auszuhändigen. Es war ein dickes, voll gekritzeltes Exemplar, übersät mit wüsten Kommentaren, dessen Studium den Rest unseres Wochenendes verschlang, ohne dass wir irgendwie weiterkamen. Die Vorbereitungen für den Literaturball gingen am Montag hingegen in einem ganz anderen Tempo voran.

„Vielen Dank, dass Sie uns alle so tatkräftig unterstützen“, erklärte Ms. Wilson den gut zwanzig Schülern und Schülerinnen in der großen, mit Abdeckvlies ausgelegten Kunstwerkstatt, in der wir uns vor ungefähr einer Stunde eingefunden hatten. „Wir benötigen noch mindestens zehn Baumskulpturen, um die Auffahrt der Academy gut flankieren zu können.“ Liebevoll strich Ms. Wilson über einen Ast der kunstvollen Bäume, die aus der Werkstatt eine Art Zauberwald machten. Die schmalen Arbeitstische waren vor die Fensterfront gerückt worden, neben der Eingangstür lagerten Farbtöpfe, Leinwände, Pinsel und allerhand andere Utensilien in einem Aluminiumregal. Alle Fenster waren einen Spaltbreit geöffnet, doch der Geruch von Farbe und Kleister hing schwer in der Luft.

„Das heißt, es liegt noch etwas Arbeit vor uns, schließlich findet der Ball bereits in drei Tagen statt. Mit vereinten Kräften bekommen wir das schon hin.“ Ms. Wilson strahlte uns euphorisch an, Professor York trat über die Schwelle in den Raum.

„Das sieht wirklich beeindruckend aus. Als würde man uns in eine andere Realität versetzen“, bemerkte er ein wenig angespannt. „Emma, hast du einen Moment für mich?“

„Natürlich, Kenneth. Ich wollte mir ohnehin die Fortschritte in den anderen Werkräumen ansehen“, sagte sie und verließ mit dem Professor die Werkstatt. Kurz fragte ich mich, ob die beiden wirklich zu den Werkräumen gingen oder doch ein anderes Ziel im Sinn hatten, als Olive bereits das Kommando übernahm.

„Denkt an die kleinen Haken, die wir für die Befestigung der Bücher brauchen“, erklärte sie energisch und gar nicht so entspannt, wie sie nun offenbar die Liebe nahm. Das Wochenende hatte sie mit Sinclair, der endlich seine Armschlinge los war, und Eve im Haus des Rektors verbracht und dort sogar gemeinsam mit den beiden übernachtet. „Die Haken werden an den Zweigen fixiert und müssen das Gewicht der Bücher tragen können. Es ist also wichtig, dass sie fest sitzen.“

„Diktatorin“, flüsterte Crys in ihrem Blaumann. Sie hockte neben einem der weißen Stämme, befestigte ein Stück Pappmaschee an dessen Unterseite und schnaubte lauthals. „Was für eine verquere Art von Wiedergeburt. Aus Bäumen wird Papier, aus Papier werden Bäume.“

„Weniger motzen, mehr arbeiten, Schwesterchen. Geflissentlich, am liebsten perfekt.“ Olive rückte Crys’ Pappmaschee-Teil ein Stück nach links, drückte es ein und formte damit eine furchenartige Einkerbung, die den Anschein von Rinde vermittelte.

Crys schob die Masse mit ihren Fingerspitzen zurück. „Perfektion liegt im Auge des Betrachters. Wolltest du uns nicht etwas Freiraum geben?“

Olive starrte ein paar Sekunden lang auf die verrutschte Einkerbung, hielt es nicht länger aus und brachte sie wieder in ihre Position.

„So war das nicht ausgemacht, Schwesterherz“, stöhnte Crys.

Seufzend wischte ich mir die Kleisterhände an meiner alten Latzhose ab, die Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. „Olives Freiraum ist sehr klein bemessen. Er nimmt in etwa die Dimension eines Fingernagels ein.“

„Wir bekommen das hin, auch ohne Freiraum“, sagte Olive entschlossen.

„Eigentlich habe ich genug von Bäumen.“ Crys beugte sich über den Eimer und klatschte widerwillig noch etwas von dem Pappmaschee auf den Stamm. „Jetzt mal ehrlich: Wie lange sollen wir das noch machen? Ich habe das Gefühl, dass wir hier schon seit einer Ewigkeit festsitzen.“

„Wir sind erst seit fünfzig Minuten hier. Und bleiben so lange, bis zumindest fünf weitere Stück fertig sind. Und nein, du kannst nicht schon wieder aufs Klo gehen“, erklärte Olive. „Du warst in der letzten Stunde dreimal auf der Toilette, dabei hast du gar nichts getrunken.“

„Ich habe eben eine kleine Blase“, verteidigte sich Crys.

„Kein Mensch hat so eine kleine Blase.“

Ich nahm einen Schluck von meinem Eistee. „Aber ich müsste jetzt wirklich auf die Toilette. Ich habe es mir auch sehr lange verkniffen, weil ich Angst vor dir habe.“

„Das solltest du auch.“ Olive stemmte die Hände in die Hüften und schielte auf die große Uhr, die über der Eingangstür hing. „Fünf Minuten, mehr hast du nicht. Wir müssen hier zügig weitermachen, okay?“

Ich stellte die Flasche zur Seite und salutierte vor ihr. „Natürlich. Ich werde mir auch extra nicht die Hände waschen, damit ich schneller bin.“

Crys grinste auf meinen Kommentar hin, Olive verdrehte die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Frieda, die gerade versuchte, den inneren Draht eines Pappmaschee-Zweiges kontrolliert zu verbiegen, damit er nicht mit einem anderen kollidierte.

„Sie ist abgelenkt, jetzt könnten wir fliehen“, flüsterte Crys.

Ich hob beide Brauen. „Sie wird dich finden. Hier, für deine kleine Blase.“ Ich warf Crys die Flasche Eistee hin, dann machte ich mich auf den Weg zur Toilette. Aus den übrigen Werkstatträumen drang Musik und Gelächter, eine beschwingte Stimmung wehte durch die Gänge. Lächelnd wanderten meine Gedanken zu Cole. Wir hatten in New York nicht viel Zeit für uns gehabt, uns aber doch ein paar gemeinsame Momente stehlen können. Noch immer fühlte es sich total ungewohnt an, ihm plötzlich so nah zu sein. Ungewohnt und absolut überwältigend.

Ich kam an den Porträts von Sherlock Holmes und Lady Macbeth vorbei und bog gerade um die Ecke, als bekannte Stimmen vom nächsten Gang zu mir wehten. Automatisch wurde ich langsamer.

„Du kannst jetzt nicht einfach aufhören!“, zischte Meadow. Sie stand mit Devon genau vor den Toiletten. „Ich brauche die Informationen, und du hast versprochen, sie mir zu beschaffen!“

„Ich weiß, was ich gesagt habe“, erwiderte Devon gedämpft. „Aber ich kann das nicht länger riskieren, und rausreißen ist keine Option. Das ist viel zu gefährlich.“

„Wir hatten einen Deal“, blaffte sie. „Du hast es mir zugesagt. Außerdem ist es meine Entscheidung“, fügte sie hinzu, als ihr Blick ans Ende des Korridors zu mir huschte und sie leicht zusammenfuhr. Devon brachte automatisch etwas Abstand zwischen sich und Meadow. „Hazel Gibson. Was machst du denn hier?“

Ich deutete auf die dunkelgrüne Tür, vor der sie standen. „Ich wollte nur auf die Toilette. Falls ihr ungestört reden wollt, kann ich aber auch gerne ...“

„Woanders pinkeln?“, vollendete Meadow meinen Satz, kratzte sich am Handgelenk unter ihrer weißen Bluse und lächelte mich freundlich an. „Nein, das musst du nicht. Wir hatten nur einen kleinen Talk. Wie geht’s den Bücherbäumen?“

„Ganz okay, aber bei Olive herrscht ein strenges Regime. Ich habe auch nur fünf Minuten, sonst kommt sie und holt mich“, sagte ich und schielte auf meine Armbanduhr, an der weiße Farbe klebte.

Devon machte einen Schritt zur Seite. „Dann möchte ich dich natürlich nicht abhalten. Nicht dass noch ein Unglück passiert und du in deine hübsche Latzhose pinkelst. Oder Olive wütend wird. Bei all ihrer romantischen Sanftheit möchte ich mir nicht vorstellen, welchen Tornado sie entfachen kann.“

„Das möchte ich auch nicht herausfinden“, sagte ich, als Meadow sich wie selbstverständlich bei mir einhakte und mit mir die Toilettentür ansteuerte.

„Ich war auch auf dem Weg, als mir Devon begegnet ist. Scheint wirklich unser Ding zu sein. Also diese Klotreffen.“ Sie ließ mich erst los, als die Beleuchtung des luxuriösen Nassraumes ansprang, dann stellte sie sich vor eines der Waschbecken und begann, ihr Make-up aufzufrischen.

Als ich die Kabinentür öffnete, sah ich noch, wie sie sich auf die Lippe biss. „Hey Hazel, das vorhin muss etwas komisch für dich ausgesehen haben. Devon und ich ...“

„Du musst dich vor mir nicht erklären“, unterbrach ich sie freundlich. Mir war klar, dass zwischen Devon und Meadow irgendetwas abging, immerhin waren sie ja auch schon bei Friedas Gartenparty so knapp hintereinander aus dem Wald gekommen – aber ich wollte mich in die Sache auch nicht einmischen.

Meadow drehte sich abrupt um. „Es muss unter uns bleiben, okay? Es ist so ... Devon besorgt mir ab und an Unterlagen, damit ich meine Performance halten kann. Ich bin nicht faul, wirklich nicht. Aber die Anforderungen meines Vaters sind enorm. Es ist nicht leicht, die Tochter von Terence Seymour zu sein. Der Wohltäter von Crowtown, der Übermensch, der weder raucht noch trinkt noch flucht. Und der natürlich möchte, dass ich ebenso perfekt bin wie er.“

Mit der Hand an der Klinke der Kabinentür sah ich sie leicht verwirrt an. „Devon klaut Prüfungsunterlagen für dich?“

„Er hilft mir ein wenig und bekommt dafür Kohle. Mit der besorgt er sich dann seine Vorräte bei Pete. Du darfst mich nicht verraten, okay?“

„Und ich dachte schon, dass du Drogen über ihn kaufst.“

„Drogen? Ich? Nein. Sicher nicht. Ich nehme nicht einmal Aufputschmittel, auch wenn die meine Klausuren und meine Lernfähigkeit verbessern könnten. Schon als Kind hat mir meine Mom eingebläut, die Finger von dem Zeug zu lassen.“ Die Trauer in ihrer Stimme rief mir Meadows Versteck im Wandschrank und den dramatischen Tod ihrer Mutter in Erinnerung.

„Keine Sorge. Ich verrate nichts“, versicherte ich.

„Danke. Ich freue mich übrigens für dich und Cole.“

Ich blinzelte überrascht. „Wirklich?“

„Ja.“ Sie lachte. „Jetzt sieh mich nicht so an. Er ist heiß, aber er ist auch nur ein Typ. Mein Händchen für Jungs ist nicht gerade toll. Zuerst Hunter und dann Cole – wobei Cole mir zumindest nie etwas vorgemacht hat. Er hat mir von Anfang an klar gesagt, dass wir keine Zukunft haben. Ihr aber anscheinend schon.“

„Das wäre schön. Ich mag ihn. Sehr sogar“, sagte ich, danach ging ich endlich aufs Klo. Als ich fertig war, war Meadow bereits verschwunden, und ich wusch mir nachdenklich die Hände. Ihre Erklärung mit den Prüfungsunterlagen kam mir fadenscheinig vor; aber welche Infos sollte sie ansonsten von Devon wollen?

Ich trat zurück in den Korridor. Aufgeregte Stimmen hallten mir entgegen, führten mich in den hell erleuchteten Festsaal, in dem das Schwimmteam damit beschäftigt war, die Lichtanlage aufzubauen. Einige der bunten LED-Strahler hingen bereits von der stuckverzierten Decke mit den ausladenden Kristalllüstern, der Rest lag verpackt in der Saalmitte. Niemanden schienen die Lichter gerade groß zu interessieren; die Leute hatten sich um Pete und einen kräftigeren Typen versammelt, die in einen heftigen Streit geraten waren.

„Hey, wie wäre es, wenn ihr euch jetzt einfach wieder beruhigt?“, hörte ich ein dunkelhaariges Mädchen fragen.

„Beruhigen?“, wiederholte der kräftige Typ. Er trug eine runde Nickelbrille und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. „Hast du nicht gesehen, was dieser Arsch gemacht hat?“ Zornig deutete er auf die mit Buchplakaten zugepflasterte weiße Wand.

Pete betrachtete selbstzufrieden das handgefertigte Eragon-Plakat, um das es offenbar ging. Neben einer wirklich gelungenen Tuschzeichnung der Drachendame Saphira und ihres Reiters prangten ungefähr zehn große Penisse, die jemand mit Edding dazugemalt hatte. Jetzt sah es aus, als würde Eragon die Penisse mutig mit seinem Schwert bekämpfen.

Die meisten Jungs lachten bei dem Anblick, der Typ mit der Nickelbrille fand es ganz und gar nicht witzig. „Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein, Pete? Reicht es nicht schon, dass deine Eltern absolute Versager sind und einen Nichtsnutz wie dich auf die Welt gebracht haben? Musst du jetzt auch noch die Kunstwerke anderer Leute zerstören?“

„Kunstwerke?“, höhnte Pete. Er fuhr sich kopfschüttelnd durch seine wasserstoffblonden Haare. „Wozu hast du eine Brille, wenn sie nichts taugt? Die Zeichnung ist maximal Durchschnitt, mit meiner kreativen Ergänzung steht sie besser da.“

Der andere Typ ballte die Fäuste und sah so wütend aus, dass einer aus dem Schwimmteam johlend durch die Zähne pfiff. „Zeig’s ihm, Dave. Lass Pete deinen Penis-Frust spüren.“ Er beugte sich zu seinem Nachbarn hinüber. „Ist zumindest unterhaltsamer, als die verdammte Lichtanlage zu montieren.“

Ungläubig drängte ich mich durch den Kreis der Leute, die die Wortmeldung aufnahmen und lautstark: „Penis-Frust, Penis-Frust, Penis-Frust!“, zu skandieren begannen.

Angeheizt stürzte sich Dave auf Pete, der sich unter dem ersten Schwinger hinwegduckte und dem anderen dann blitzschnell in die Leber boxte.

„Hey, hört auf damit!“ Cole trat auf der anderen Seite des Kampfringes hervor. Dave holte gerade erneut zum Schlag aus, Pete warf sich zeitgleich auf ihn. Sie rissen sich gegenseitig von den Beinen, rollten über den Marmorboden und rangelten heftig keuchend miteinander. Pete boxte wiederholt in Daves Seiten, der mit geröteten Wangen an Petes Krawatte zerrte und mit der anderen Hand versuchte, ihm die Kehle zuzudrücken. Der Kampf wurde von Sekunde zu Sekunde verbissener, bis Cole unauffällig die Hände in Richtung der beiden bewegte. Die Luft rings um die zwei begann dunkelblau zu funkeln. Das beruhigende Glitzern dehnte sich aus, hüllte auch die umstehenden Leute ein. Pete und Dave hörten unvermittelt zu kämpfen auf, rollten sich auf den Rücken und starrten zur unfertigen Lichtanlage an der Decke.

„Hey, alles okay?“, fragte ein Mädchen und half Dave wieder auf die Beine.

Er zuckte bloß mit den Schultern, dann schlurfte er müde zum Ausgang des Festsaals. Pete hingegen bewegte sich kein bisschen. Seine Augen wirkten glasig, sein Gesichtsausdruck entrückt, wie er da auf dem Marmorboden lag, Arme und Beine von sich gestreckt. Da es nichts mehr zu sehen gab, gingen die Leute wieder zu ihrer Arbeit zurück.

„Pete? Hey. Steh auf, Kumpel.“ Cole rüttelte an seiner Schulter, doch Pete grunzte nur abwehrend und schloss die Augen.

„Shit“, murmelte Cole und sah zu mir. „Denkst du, es war zu viel?“

„Das kriegen wir schon hin.“ Ich konzentrierte mich auf die prickelnde Wärme meiner Trigrammgabe, ließ ein Gefühl der Lebendigkeit durch meinen Körper strömen. Die Luft rings um uns glitzerte orangefarben auf und erfüllte Pete innerhalb von Sekunden mit neuem Elan.

„Mann, was so ein kleiner Powernap alles bewirken kann“, erklärte er schwungvoll, stand auf und spazierte selbstbewusst davon.

„Danke“, sagte Cole und lächelte mich an. „Ich wollte mich sowieso gerade auf die Suche nach dir machen. Olive war vorhin da und hat eine Suchmeldung nach dir ausgegeben.“

„Sieht ihr ähnlich. Und du schleppst mich jetzt zurück in den Zauberwald? Oder hilfst du mir, mich aus ihren kontrollsüchtigen Fängen zu befreien?“

„Willst du denn gerettet werden? Ich dachte eher, dass du selbst für deine Rettung sorgst.“

„Selbstverständlich.“

„Sexy“, erklärte Cole rau und zog mich langsam an sich. Ich legte meine Hände auf seine Brust, spürte seine definierten Muskeln unter meinen Fingerspitzen und atmete seufzend seinen klaren Duft ein. Dabei wanderte mein Blick erneut zu dem Eragon-Plakat, das mit den Penissen absurd lächerlich aussah.

„Was fasziniert dich so, Gibson? Der alte oder der neue Teil der Zeichnung?“, zog mich Cole auf.

„Schwere Entscheidung. Entweder ein hübscher Drache mit seinem Reiter oder jede Menge Penisse.“

„Ich hoffe doch, dir gefällt der Drache“, bemerkte er trocken. Ich musste lachen, dann beugte er sich zu mir und küsste mich. Ich seufzte leise, als er eine Hand auf meine Taille legte, mich sanft zur Wand hinter mir dirigierte und etwas dagegen drückte. Ein Hitzeschauer lief mir übers Rückgrat, weckte die schönsten Erinnerungen. Atemlos strich ich über Coles breite Schultern und schloss die Augen, als er sich zu meinem Hals hinunterküsste und seine Hüften gegen meine drängte. Bei dem harten Druck, den ich durch seine Jeans hindurch fühlen konnte, stockte mir der Atem, bis ich vor Schmerz aufstöhnte.

„Aua. Was zum ...?“ Ungläubig schob ich Cole ein Stück von mir und tastete an seinem Hosenbund nach dem Ding, das sich schmerzhaft in meine Haut gebohrt hatte.

Er lachte leise. „Was tust du da, Gibson?“

„Ich will wissen, was das ist.“

„Also, eigentlich hast du mich da schon ziemlich genau untersucht.“

„Das ist es nicht“, sagte ich, zog sein T-Shirt ein Stück nach oben und starrte auf den steinernen Griff des Dunklen Dolches, der in einer schwarzen Lederscheide an der Innenseite seiner Jeans steckte. „Du trägst ihn bei dir?!“

Rasch zog Cole das T-Shirt wieder hinunter und nickte. „Es ist so am sichersten.“ Er justierte die Waffe neu, damit sie nicht mehr gegen meine Hüfte drückte und zog mich ein zweites Mal an sich.

„Aber darüber wollten wir doch gar nicht sprechen. Also eigentlich wollte ich überhaupt nicht sprechen.“ Erneut senkte er seinen Mund auf meinen, ich liebte seine weichen Lippen. Die Art wie er küsste, wie er schmeckte. Wie gut er sich anfühlte, an jeder einzelnen Stelle. Mein Körper begann zu kribbeln, sämtliche Nervenenden fingen Feuer, dann spürte ich schon einen kräftigen Sog, der uns aus dem Festsaal wegzog.
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„Okay. Das ist neu“, sagte Mom, die mit Crys, Olive, Devon, Sinclair, Cole und mir plötzlich zwischen den dicken Baumstämmen stand. Irritiert sog ich den Duft des Waldes in meine Lungen, der von einer blumigen Note unterstrichen wurde.

„Scheint, als wären wir gerufen worden.“ Cole deutete in Richtung einiger goldbestäubter Baumstämme, hinter denen sich eine grasbewachsene Ebene mit einem chinesischen Tempel abzeichnete. Purpurrot leuchtende Mauern, goldglänzende Pagodendächer und kunstreiche Verzierungen schmückten das zweistöckige Bauwerk, das sich inmitten eines blühenden Gartens erhob. Davor plätscherte ein schmaler, von Büschen gesäumter Fluss. Die geschwungene, hölzerne Brücke, die darüber führte, endete direkt vor der herrschaftlichen Palasttreppe.

„Wir haben es geschafft. Wir bekommen unsere Audienz!“, lachte Crys und klopfte Olive und mir auf die Schulter. Auch in Moms Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das hart in sich zusammenfiel, als hinter den hohen Büschen ein Mann hervortrat.

Mein Atem setzte aus, meine Schwestern erstarrten.

Eisige Schockwellen rasten über meine Haut. Ungläubig sah ich den hochgewachsenen Mann mit der sportlichen Gestalt an, sog jedes Detail von ihm auf. Das dunkle volle Haar mit den grau melierten Schläfen, das ihn ein wenig älter machte als auf den Fotos. Das markante Muttermal über der Augenbraue, seine fein geschwungenen Lippen, die sich zu einem bestechenden Lächeln verziehen konnten. Der Blick aus seinen haselnussfarbenen Augen, die meinen so ähnlich waren.

Ethan Black stand direkt vor uns. In dunkler Jeans und schneeweißem Pullover, der sich von seiner gebräunten Haut abhob. Er sah aus wie jemand, der uns jederzeit auf den Straßen Crowtowns oder in einem Strandcafé über den Weg laufen könnte. Er wirkte so verdammt normal und war doch nur ein Geist für mich.

Ethan beachtete uns nicht, sein Blick lag ausschließlich auf den Jungs. Unübersehbare Zuneigung strahlte aus seinen Augen. „Sinclair. Devon. Cole ... ich bin froh, dass ihr hier seid. Uns bleibt nicht viel Zeit, ich kann meine Gestalt nicht ewig halten.“

„Ist er es wirklich?“, stieß Crys in ihrem Blaumann an Mom gewandt hervor, die zögernd nickte. Erst jetzt schien Ethan sie wahrzunehmen.

Irritiert zog er die Stirn kraus. „Juliette?“

Die beiden sahen sich einen Moment lang an, bis Mom ihre Fassung wiederfand. „Ja, ich bin es. Was machst du hier? Ich meine: Wieso bist du hier?“

Ethan wirkte von ihrer Anwesenheit leicht überrumpelt. „Das I-Ching ... ich muss euch davor warnen“, erklärte er alarmiert und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Jungs. Cole fing liebevoll meinen Blick ein, er schien mir anzusehen, was Ethans plötzliches Auftauchen mit mir machte. Währenddessen musterte Sinclair unseren biologischen Vater, als könnte er es nicht wirklich glauben, nur Devon schnaubte hörbar.

„Bevor diese Leier gleich wieder losgeht: Darf ich vorstellen?“ Er machte eine ausholende Handbewegung, die uns Schwestern umschloss. „Deine Töchter: Olive, Hazel und Crys. Alle drei bezaubernd, alle drei von deinem Blut.“

Überrascht sah uns Ethan an. Mit einer unheimlichen Intensität, die ich überall auf dem Körper spürte. Es war das erste Mal, dass unser Vater uns anschaute, dass er uns richtig sah. Dass er hörte, wer wir waren.

Ein Teil von ihm.

Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. „Ihr seid ... meine Töchter? Ich ... habe drei Töchter?“

„So ist es“, erklärte Mom steif und straffte die Schultern. „Ich habe Drillinge zur Welt gebracht.“

„Juliette ... oh mein Gott. Ich wusste nicht, dass du schwanger warst“, hauchte Ethan und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Ein Anflug von Reue huschte über sein Gesicht. Er blinzelte ein paar Mal.

„Ich weiß, dass du mich damals nur benutzt hast. Ich habe meinen Frieden damit gemacht, Ethan“, sagte Mom.

„Wir erwarten nichts von dir“, fügte Olive hinzu. Sie war blass um die Nase, hielt sich aber äußerst aufrecht und drückte Moms Finger.

Langsam atmete ich aus, versuchte, etwas von meiner Anspannung loszuwerden. Als Kind hatte ich mir immer einen Vater gewünscht, wenn uns die anderen damit aufzogen, dass wir von irgendeinem Fremden gezeugt worden waren, von jemandem, der uns nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte. Es hatte wehgetan, anders zu sein. Aber wir hatten es überlebt, und wir würden es auch jetzt überleben, wenn er nichts mit uns zu tun haben wollte.

„Nicht“, sagte Ethan und machte einen Schritt auf uns zu. Ich spürte die Nervosität meiner Schwestern wie meine eigene, als in seinen Augen plötzlich eine unerwartete Wärme aufflammte. Seine Stimme klang mit einem Mal weicher, sanfter. „Entschuldigt. Ich war nur überrascht, weil ich nichts von eurer Existenz wusste. Dabei hätte ich euch so viel zu sagen.“

Überwältigt ließ er seinen Blick von Olive zu Crys und weiter zu mir wandern. „Ich bin nicht schlecht überrascht, überhaupt nicht. Ich habe mir immer Kinder gewünscht.“ Sein Blick zuckte zu den Jungs, dann betrachtete er uns erneut eindringlich, als wollte er sich jede Einzelheit von uns einprägen.

„Ich habe keine Ahnung, wie viel ihr über mich wisst“, sagte er dann etwas leiser. „Über das, was ich getan habe. Ich möchte nichts davon beschönigen. Ich war der Buchsuche verfallen, auf meine ganz eigene Art. Das I-Ching hat seit jeher Unheil gebracht. Und letztendlich hat es mich das Leben gekostet.“ Er machte eine kurze Pause und betrachtete Mom. „Es tut mir leid, dass ich dich hinters Licht geführt habe. Ich verstehe, dass du ihre Geburt vor mir verheimlicht hast. Doch wenn ich bloß ... wenn ich von ihnen gewusst hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.“

Ein trauriges Lächeln zeichnete seine Lippen. Ethan kam noch einen Schritt näher und streckte seinen Arm in unsere Richtung aus. Im ersten Moment wollte ich zurückweichen, doch dann trat Olive vor. Sie nahm seine Hand, und auch Crys berührte ihn. Als ich meine Fingerspitzen vorsichtig nach ihm ausstreckte, fühlte er sich seltsam vertraut an. Ich biss mir auf die Lippen. Versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, während Olive lautlos zu weinen anfing, und Crys leise aufschluchzte.

„Ich wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen, Olive, Hazel und Crys. Meine Mädchen.“ Da lag so viel Zuneigung in seiner Stimme, dass mir die Tränen nur so über die Wangen liefen. Und auch Olive und Crys konnten sich nicht mehr halten. Als hätten wir alle insgeheim auf diesen Moment gewartet, von unserem Vater gesehen und erkannt zu werden.

Ethan blickte uns wehmütig an. „Ich wäre euch liebend gerne ein guter Vater gewesen. Ich war auch gar nicht so schlecht mit Kindern, oder?“

Unsicher grinste er in Richtung der Jungs, die sich dezent zurückhielten und uns den Raum gaben, den wir brauchten. Dann nahm Ethan einen langen Atemzug. Tiefe Zerrissenheit lag auf seinen Zügen. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Hört gut zu, was ich euch zu sagen habe: Ihr dürft mit der Suche nach dem I-Ching nicht weitermachen.“

„Aber wieso?“ Mom stellte sich neben uns. Der Wind frischte auf, fuhr bedrohlich raschelnd durch die Zweige hinter uns.

Ethan warf einen knappen Blick in den Wald, dann fuhr er gehetzt fort: „Weil der Zhóu es in seine Hände bekommen möchte. Das Buch kann nur von euch geöffnet werden. Sobald seine Kraft entfesselt ist, wird sich der hungrige Geist auf seine Magie stürzen und sie für sich nutzen. Wenn ihm das gelingt, dann ist alles verloren.“ Ein flehender Ausdruck trat in seine Augen, sein Blick zog zu den Jungs. „George Lancaster kennt nicht die ganze Prophezeiung. Die Trigramme werden sterben, wenn sie das Buch öffnen. Das I-Ching ist nicht das, was ihr denkt. Ihr dürft den Weg auf keinen Fall zu Ende gehen.“

Er sah unruhig zwischen den Bäumen hindurch, als befürchtete er, dass der Zhóu jederzeit auftauchen könnte. „Versprecht es mir“, beharrte er.

„Aber wieso sollte das Buch uns zerstören wollen? Wir sind doch ein Teil von ihm“, sagte Sinclair, während Devon hastig einen Schritt auf ihn zu machte. „Okay. Du warnst uns, verstanden. Aber was genau bist du? Ein Geist ... oder lebst du noch? Und wo ist Mom?“ Die Hoffnung in seiner Stimme tat weh.

Angespannt presste Ethan die Lippen zusammen. „Andy und ich wurden mit dem Dunklen Dolch ermordet. Unsere Körper sind gestorben, aber unsere Seelen ... ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber wir können uns auf der Wandlungsebene materialisieren, wenn auch nur kurz. Der Zhóu ist uns stets auf den Fersen. Er versucht, uns zu töten, damit wir euch nicht warnen können. Er will euch tot sehen, egal wie.“

„Aber wieso?“, schaltete sich Mom ein. „Was hat er davon?“

„Die Trigramme sind die Einzigen, die ihn aufhalten können“, gab Ethan zurück, dessen Unruhe mit jeder verstreichenden Sekunde anzusteigen schien. „Und das möchte er um jeden Preis verhindern. Es tut mir leid, ich kann mich nicht mehr halten. Passt auf euch auf, und lasst das I-Ching, wo auch immer es ist.“ Mit dem Ende des Satzes lösten sich seine Hände, Arme und der Rest seiner Gestalt vor unseren Augen auf, wurden zu einzelnen Partikeln, die der Wind davontrug.

Ich starrte auf die Stelle vor der Brücke, auf der er eben noch gestanden hatte. Versuchte zu kapieren, was gerade passiert war.

„Das war wahrscheinlich der schrägste Moment meines Lebens. Und ich hatte einige schräge Momente“, murmelte Crys schließlich mit erstickter Stimme.

Mom atmete zitternd ein. „Ist alles okay mit euch?“

„Nicht wirklich“, flüsterte Olive und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich meine, er war da. Und jetzt ist er weg. Es ging alles so verdammt schnell.“

Ich sah von ihr zu Crys, die sich über die geröteten Augen strich. „Aber zum Glück haben wir immer noch uns.“

„Das haben wir“, bestätigte Mom und zog uns in ihre Arme. Einen langen Moment drückte sie uns fest an sich. Ich spürte ihre Liebe wie eine wärmende Decke, fühlte, wie unser Zusammenhalt mir half, das alles irgendwie zu akzeptieren. Schließlich lösten wir uns voneinander.

Sinclair ging zu Olive, Cole umarmte mich zärtlich. „Ganz schön viel zu verdauen“, flüsterte er in mein Ohr. Ich schloss die Augen und nickte. Ethans Auftauchen würde uns sicher noch länger beschäftigen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, uns unseren Gefühlen hinzugeben. Vor uns lag eine große Chance, die wir nicht verstreichen lassen durften.

Wir sammelten uns noch einen Moment, dann marschierten wir über die Brücke zu dem chinesischen Tempel. Mit jedem Schritt verstärkte sich meine Hoffnung, endlich eine Waffe gegen den Zhóu in die Hände zu bekommen.

Wir folgten der goldenen Treppe zu einem rundum verlaufenden Säulengang. Dahinter ragte das imposante goldene Tor des rot gemauerten Tempels in die Höhe, dessen Farben aus der Nähe noch mehr zu strahlen schienen.

„Und was jetzt?“, fragte Sinclair. „Gehen wir einfach hinein?“

„Solange du keine bessere Idee hast“, erwiderte Devon. Ihm war anzusehen, dass er sich mehr von Ethan erwartet hätte. Mehr Antworten, mehr Infos zum Verbleib seiner Mom.

„Bleibt vorsichtig. Das alles hier sieht nett und strahlend aus, aber wir wissen nicht, was uns erwartet.“ Cole nahm meine Hand, fuhr mit dem Daumen sanft über meine Finger, dann traten wir gemeinsam durch das goldene Tor in eine riesige, nach Räucherstäbchen duftende Halle. Eine tiefgreifende Stille herrschte zwischen den roten Säulen und den dunklen Holzpaneelen an den Wänden, gab einem das Gefühl, Jahrhunderte in der Zeit zurückgeworfen worden zu sein.

„Willkommen“, ertönte die melodische Stimme eines zierlichen alten Mannes in traditioneller chinesischer Kleidung, der auf einem mit Schnitzereien verzierten Thron am Ende der Halle saß. Obwohl er meterweit entfernt war, konnten wir ihn problemlos hören. Lächelnd bedeutete er uns näher zu kommen. Neben ihm stand ein etwas jüngerer Typ mit strengem Gesicht, harten Zügen und geflochtenem, schwarzem Zopf. Anscheinend der Kerl, dem Crys und Cole bereits begegnet waren.

„Ihr habt eine Audienz bei mir erbeten“, sagte der alte Mann, als wir vor ihm haltmachten. Sein kurzer weißer Kinnbart hatte genau die gleiche Farbe wie seine Jacke mit dem hohen Stehkragen und den langen Knotenverschlüssen, seine Stoffhose hingegen war schwarz. Durch ein Dachfenster über dem Thron fiel die Sonne in einem ganz besonderen Winkel auf ihn, sodass es aussah, als würde der Typ leuchten. Als würde seine Gestalt von einem glitzernden, kristallenen Schimmer umwoben werden, der nicht von dieser Welt war.

„Zuerst das Buchartefakt“, verkündete der hochgewachsene, weiß gekleidete Mann mit dem Zopf daneben und streckte auffordernd die Hand aus.

Cole zog den Dunklen Dolch aus dem Bund seiner Hose, zögerte kurz. Dann reichte er das Artefakt dem dunkelhaarigen Mann, der es vorsichtig an sich nahm. Fast schon liebevoll strich er über das ausgebrochene Stück der glänzenden, pechschwarzen Klinge und hauchte:

„Eines von dreien ist zurückgekehrt, Vater.“
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„So ist es, Sohn.“

Crys riss die Augen auf, auch wir anderen starrten den Typen mit dem Zopf an, bei dem es sich um Herzog von Dschou handelte. Vor Tausenden von Jahren hatte er seinen Vater mit dem Dolch ermordet und stand nun so unbefangen neben seinem geschnitzten Thron, als wäre es niemals passiert.

„Verzeiht, dass euer Beschützling nicht zu dieser Audienz eingeladen wurde“, sagte König Wen in die seltsame Stille hinein. Er betrachtete erst mich, dann schweifte sein Blick weiter zu den Jungs. Der Ausdruck in seinen schräg stehenden Augen war schwer zu deuten, die strahlenförmigen Fältchen rundherum wirkten, als ob er gerne lächelte. „Ebenso wie euer Vater Garrett Pryce.“

„Er lebt noch?“, stieß Sinclair hervor und machte einen Schritt über den glänzenden schwarzen Boden in Richtung des Throns.

„Das kommt darauf an, was du unter leben verstehst. Energie geht nicht verloren, im Grunde sind wir alle Energie. Selbst dieser Tempel, der so lange existiert, bis das I-Ching gefunden und eine Entscheidung über seine Kraft getroffen wird. Merkt euch: In der wahren Macht liegt immer beides, sowohl Licht als auch Schatten. Die Kunst besteht nicht darin, im Licht zu erstrahlen, sondern in der Dunkelheit das Licht zu sehen. Wie könntest du denn das eine, ohne das andere?“ Er betrachtete die finsteren Bereiche der hohen Halle, ehe er seinen Sohn anlächelte.

Herzog von Dschou räusperte sich unbehaglich und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. „Ich sehe eure Blicke und höre eure Gedanken. Das, was ich getan habe, war niederträchtig und abgrundtief falsch. Es braucht ein großes Herz, um die Fehler eines Menschen zu verzeihen.“

„Fehler?“, echote Devon ungläubig. „Sie haben Ihren eigenen Vater getötet.“

„Das wirfst gerade du mir vor? Du hast den Dunklen Dolch bei dir behalten, obwohl du wusstest, dass es falsch war. Wir alle machen Fehler, größere und kleinere. Es ist nicht leicht, im Schatten eines anderen zu stehen.“ Er sah Sinclair an, dann kehrte seine Aufmerksamkeit zu Devon zurück. „Als Mensch ist es unvermeidbar, Fehler zu machen. Doch es ist eure Pflicht, daraus zu lernen.“

König Wen strich sich milde lächelnd über seinen Kinnbart. „Das Geschenk der Erfahrung wird der Energie erst in einer menschlichen Hülle zuteil. Nutzt die Gelegenheit, nutzt diesen Körper und genießt jeden Atemzug, denn der letzte kommt schneller, als ihr vermutet.“

„Ist das eine Warnung?“, fragte Mom sofort. Trotz des friedlichen Duftes nach Räucherwerk war ihre Anspannung deutlich zu spüren. „Wollen Ethan und Andrea deshalb den Fund des Buches verhindern? Weil die Trigramme sterben, sobald das I-Ching geöffnet wird?“

„Der Weg ist steinig, selbst der goldenste. Gerade die spitzen, schmerzenden Unebenheiten beinhalten die stärksten Erkenntnisse“, erklärte König Wen. „Ein einfacher, ebener Pfad bringt keinen Wandel mit sich.“

„Das war keine Antwort auf meine Frage“, erwiderte Mom steif.

„Folgt ihr dem Goldenen Pfad, wird es einer mit dem Leben bezahlen“, fügte Herzog Dschou hinzu. Seine Ernsthaftigkeit hinterließ keinen Zweifel an seinen Worten. Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken.

König Wen nickte auf seinem Thron zustimmend. Er faltete die beinahe jung aussehenden Hände vor seiner Brust. „Ja, es wird einen Verlust geben. Dabei gab es schon so viele Verluste in euren Leben. Doch zeigt mir ein Leben, das vom Verlust verschont bleibt, so ist es kein richtiges Leben.“

„Wir werden niemanden mehr verlieren“, presste Cole hervor. „Das werde ich nicht zulassen.“

„Nun, dann dürft ihr diesen Pfad nicht weitergehen. Das Goldene Tor führt euch umgehend zurück in eure Realität, so wie es jede goldene Tür hier vermag.“ Herzog von Dschou deutete mit ausgestrecktem Arm durch den säulengetragenen Raum. Das große Tor war vielleicht der Ausgang, doch keiner bewegte sich dorthin.

Der hochgewachsene Mann betrachtete uns mit gerunzelter Stirn. „Interessant. Ihr seht nicht so aus, als ob ihr umkehren wolltet. Es ist euer freier Wille, diesen Weg hier zu bestreiten. Vergesst das nicht.“

„Das stimmt nicht ganz“, erwiderte Crys. „Wir werden auf den Goldenen Pfad gezogen. Was für eine Wahl bleibt uns da, als nach den Kostbarkeiten zu suchen?“

„Das Leben ist nicht immer vorhersehbar. Vielleicht ist die Welt auch noch nicht bereit für das I-Ching“, bemerkte König Wen in sich gekehrt. Seine Augen überschatteten sich. „Der Zhóu wächst mit jedem Atemzug. Er ist ein Fluch, der die Seele vergiftet, und er ist sichtbar geworden. Er wird seinen Weg finden, doch ihr werdet die restlichen Buchartefakte vor ihm entdecken und sie mir zurückbringen.“

Olive fuhr mit dem Daumennagel über einen Farbtupfer auf ihrer Hand. „Und wo genau? Wo genau werden wir sie entdecken?“

„Der Weg wird sich zeigen, wenn es so weit ist“, erwiderte König Wen sanft. „Es wird jedoch keine weiteren Audienzen geben. Ihr habt alles, was ihr benötigt.“

Seine Undurchsichtigkeit zerrte an meinen Nerven. Das alles waren nur Worte, die uns kein Stückchen weiterbrachten. Wir riskierten unser Leben auf dem Goldenen Pfad, und er saß nur auf seinem Thron und gab irgendwelche Weisheiten von sich? „Was soll das alles heißen? Wir haben überhaupt nicht alles, was wir benötigen! Sie haben das I-Ching doch versteckt. Sagen sie uns einfach, wo es ist, statt hier weiter so kryptisch daherzureden.“

Der alte Mann lächelte in stiller Heiterkeit. „Das ist nicht der Weg, Hazel Gibson.“

„Und wo ist nun die Waffe, mit der wir den Zhóu besiegen können? Dieser Lichtbringer?“, fragte Mom ungeduldig.

König Wen nickte etwas müde. „Mein Sohn wird euch die Waffe, die ihr begehrt, zeigen. Sie befindet sich im weißen Raum. Lebt wohl.“ Sein Blick schweifte noch einmal zu mir. Ein seltsam vergnügter Ausdruck huschte über sein erschöpftes Gesicht, dann schloss er die Augen, als wäre unser Gespräch damit beendet.

„Folgt mir.“ Herzog von Dschou führte uns von dem Thron weg über eine unscheinbare Seitentür in einen breiten Korridor mit getäfelten Wänden und glänzenden Messingöllampen. Der Durchgang mündete in einen quer verlaufenden weißen Flur mit großen Jadefiguren und einer goldenen Tür. Wir folgten dem Gang nach rechts, bis er einen scharfen Knick machte und uns in ein großes, dunkelrotes Foyer mit einem kuppelförmigen Oberlicht brachte. Goldene Schriftzeichen bedeckten die Wände, blitzten im Sonnenschein geheimnisvoll auf. Am Ende des kreisrunden Raums gab es eine doppelflügelige weiße Pforte, flankiert von elfenbeinfarbenen Chrysanthemen in hohen, goldenen Vasen.

Das musste der weiße Raum sein. Beim Anblick der Pforte schlug mein Herz schneller. Noch nie waren wir der Waffe gegen den Zhóu so nahe gewesen.

Herzog von Dschou ging bedächtig vor uns, sein glänzender dunkler Zopf schwang im Takt seiner Schritte. In der Mitte des Foyers blieb er stehen und drehte sich zu uns um. „Mein Vater ist erschöpft, verzeiht es ihm. Er hat viel gegeben, die Erschaffung des I-Chings hat ihn gefordert.“ Er presste die Lippen aufeinander, die Schultern waren nach unten gezogen, als läge die Last seiner Schuld seit Jahrtausenden auf ihm.

Cole nickte knapp und fixierte die weiße Tür. „Befindet sich dahinter der Lichtbringer? Werden wir den Zhóu damit besiegen können?“

„Das kommt auf euch an.“

„Was soll das heißen?“ Mom verengte die Augen, sie schien dem breitschultrigen Mann nicht zu trauen. Auch Crys wirkte skeptisch. Sie machte einen Schritt in seine Richtung und sagte etwas. Ich hörte den Klang ihrer Worte, verstand ihre Bedeutung aber nicht mehr. Ein eisiger Schauer überfiel mich, der meine gesamte Aufmerksamkeit verschlang. Die Stimmen der anderen wurden dumpfer, zugleich senkte sich ein düsterer Schatten über das Foyer. Mein Blick huschte zum Oberlicht in der kuppelförmigen Decke. Ölige Finsternis verdichtete sich rund um die Deckenöffnung und verpestete die eiskalte Luft mit ihrem Gestank.

Er war hier.

Ohne die Augen von der gläsernen Kuppel zu nehmen, umfasste ich Moms Handgelenk. Meine Kehle war so trocken, dass ich erst schlucken musste, um die Worte herauszubringen. „Der Zhóu! Er ist da!“

„Wo?“, rief Crys alarmiert, als zähflüssige Schwärze bereits durch das Oberlicht auf den Herzog tropfte und sich die Augen des Mannes pechschwarz färbten. Mit einer düsteren, fast schemenhaften Bewegung schwang er herum, stellte sich zwischen uns und die doppelflügelige Tür zur weißen Kammer.

„Nicht schon wieder“, zischte Sinclair und stürmte blindlings auf den Herzog zu, der sich mit übermenschlich schneller Geschwindigkeit unter dem Faustschlag wegduckte, den Rücken zurückbog und gleichzeitig in die Knie ging, bis seine Schultern beinahe den glänzenden Boden berührten. Geschmeidig federte er wieder in die Höhe, wirbelte herum und trat Sinclair mit gestrecktem Bein direkt auf seinen verletzten Arm. Mit einem Schmerzensschrei taumelte Sinclair zurück, Devon und Cole stürzten als Nächste auf den Herzog zu. Devon verpasste ihm einen Tritt in den Lendenbereich, Cole ließ eine Serie von Handkantenschlägen auf seinen Oberkörper niederprasseln. Herzog von Dschou parierte ihre Angriffe, wich jeder Attacke aus und schien nicht mal außer Atem zu kommen, während die schäumende Finsternis des Fluchs gänzlich heruntertropfte und sich zu seinen Füßen ausbreitete.

„Wir müssen zur Tür!“ Mom versuchte sich mit uns an den Kämpfenden vorbeizuschlängeln, doch die Düsternis wälzte sich schmierig über den Boden. Vor der Tür schoss sie wie ein pulsierendes, dunkles Wesen in die Höhe. Eine tödliche Barriere, deren tentakelähnliche Ausläufer gefräßig nach uns fassten.

„Lasst euch nicht davon berühren!“ Konzentriert hob Mom die Hände. Moosgrüne Lichtfunken sprühten aus ihren Fingern, ehe sie ihre Kraft auf die Chrysanthemen in den goldenen Vasen richtete. Augenblicklich wucherten die Blumen in Richtung Decke, woben aus ihren elfenbeinfarbenen Halmen und Stängeln ein helles Geflecht, das sich blitzschnell um den Zhóu wickelte. Kurz sah es aus, als würde die pochende Schwärze vor den weißen Pflanzensträngen zurückweichen und in sich zusammenschrumpfen, doch dann griff die unbarmherzige Lichtlosigkeit auf die Blüten über. Tränkte ihre Blätter mit Dunkelheit, saugte die Lebenskraft aus ihren Ranken und ließ sie innerhalb weniger Sekunden verdorren. Mit einem infernalischen Kreischen fächerte sich der Zhóu auf, zog sich wieder zusammen und floss als einzige pechschwarze Schmiere in den Herzog. Glitt durch Beine, Rumpf und Arme, nahm dessen gesamten Körper ein. Eine Wunde über seiner Augenbraue schloss sich, eine Verletzung am Ellbogen wurde geheilt. Die Finsternis waberte genauso grausam um die Gestalt des weiß gekleideten Mannes, wie sie es bei Gabriel getan hatte.

Panik trieb durch meine Adern. Wir mussten zur Kammer mit dem Lichtbringer. Doch dafür mussten wir erst einmal an dem Herzog vorbei, der in diesem Moment Devon so kräftig gegen Cole stieß, dass sie zusammen gegen die rote Wand mit den goldenen Schriftzeichen donnerten. Blitzschnell wirbelte der Herzog um die eigene Achse, packte Sinclair am Arm und schleuderte ihn kraftvoll in den hellen Korridor mit den Jadefiguren, aus dem wir gekommen waren. Sinclair schlitterte stöhnend über den glatten Boden, Cole stieß sich von der Wand ab und stürzte hasserfüllt auf den Herzog zu. Mit übermenschlich schneller Geschwindigkeit fuhr der weiß gekleidete Mann herum und versetzte Cole einen Stoß vor die Brust, der ihn mehrere Meter durch das Foyer katapultierte. Dann wandte er sich Devon zu.

„Aufhören!“, schrie ich und schmetterte dem Herzog eine Salve aus Feuerkugeln entgegen. Meine Finger brannten, die Luft flimmerte vor Hitze. Ein Flammengeschoss nach dem anderen fand sein Ziel, löste sich jedoch zischend in der Dunkelheit des Mannes auf, dessen finstere Schatten zu allen Seiten auseinanderstoben. Mit flatternden Haaren lenkte Olive gleichzeitig einen Tornado in seine Richtung, doch ihre Windkraft schoss einfach durch die wogenden Schlieren hindurch und knallte krachend gegen die Tür zur dahinterliegenden Kammer. Das weiße Türblatt zersplitterte, spitze Holzbalken flogen quer durch den Raum. „Kopf einziehen!“, brüllte sie.

Hastig duckte ich mich. Sinclair hatte sich wieder aufgerappelt und war zurück ins Foyer getaumelt. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er einen Blitz durch die gläserne Kuppel auf den Fluch los, Glassplitter flogen uns um die Ohren. Devon richtete seine Explosionskraft auf den schlanken Mann, Cole stemmte sich ebenfalls auf die Beine und schoss Eisspeere ab.

Sosehr wir auch kämpften, unsere Attacken gingen in der Lichtlosigkeit des Herzogs unter, der sich unbeeindruckt Crys zuwandte. Eine schwarze Wolke umgab ihn, als er seine Finger um ihre Kehle legte und sie genüsslich hochhob.

„Nein!“, brüllte Mom mit überschnappender Stimme.

Ein wellenförmiges Zittern lief durch Crys’ Körper, beim nächsten Atemzug löste sie sich auf. Erleichtert sah ich die echte Crys ein paar Meter hinter dem Herzog auf die Kammer zurennen. Sie hatte das Chaos genutzt, um an die weiße Tür zu gelangen, hinter der sich ein kristallblaues Glitzern erhob. Die Stränge des Zhóus schossen ihr gnadenlos hinterher.

„Wir müssen hier raus!“, schrie Mom, schnappte sich einen herumliegenden Holzbalken von der zersplitterten Tür und drosch damit auf den Herzog ein, um ihn von Crys abzulenken.

„Aber der Lichtbringer!“, brüllte Cole.

„Ist nicht da!“ Crys hatte es bis zur Schwelle geschafft und stützte sich schwer atmend am zerstörten Rahmen ab. „Die Kammer ist leer! Es gibt keine Waffe, nur ein verdammtes Glitzern, wo sie wahrscheinlich mal war!“

Ihre Worte waren ein Schock. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überschwemmte mich, als sich der hungrige Geist in dem Herzog aufbäumte. Seine schwarzen Tentakel zuckten durch das Foyer, fassten gierig nach uns. Cole rannte zu mir und riss mich zur Seite, Devon zerrte Mom von dem anwachsenden Fluch weg und Olive wich in letzter Sekunde einem peitschenden Fangarm aus, indem sie sich flach auf den Boden fallen ließ. Sinclair stolperte auf den Zhóu zu. Mit verbissener Miene hob er den rechten Arm, Schweiß tropfte von seinem schmalen Gesicht in den Kragen seines Hemdes. Ein kräftiger Donnerschlag ertönte, dann schoss ein gleißender Blitz direkt in hungrigen Geist. Die Kraft des Einschlags sprengte einen Teil der Mauer seitlich von uns weg. Rote Tapetenfetzen und graue Ziegelsteine flogen durch die Luft, donnerten zwischen dem Fluch und uns auf den glänzenden schwarzen Boden, meine Ohren sirrten von der Detonation.

Hustend hielt ich mir den Unterarm vor Mund und Nase. Die linke Wand des Foyers war zum Teil eingestürzt, dahinter war eine staubige Halle zu erkennen. Scharfkantige Trümmerstücke bedeckten den Boden vor dem rasenden Fluch, der bedrohlich über uns aufragte. Seine Tentakel peitschten wie flüssig gewordene Schwärze durch das zerstörte Foyer. Die Bösartigkeit, die von ihm ausging, drang bis unter die Haut. Verzweiflung schlug über mir zusammen. Mit aller Kraft versuchte ich, mich gegen seinen Einfluss zu wehren. Cole schoss einen vor Kälte rauchenden Eisstrang auf den Zhóu, der sich um ihn wickelte, verschaffte uns damit zwei zusätzliche Sekunden. Sinclair und Crys rannten zu Olive und halfen ihr auf, Devon zerrte Mom über die gesprengten Mauerreste in Richtung Korridor.

„Schnell! Wir müssen zurück zu einer goldenen Tür!“ Cole packte mich am Handgelenk und rannte mit mir hinter den anderen in den weißen Gang mit den Jadestatuen. Wir schlitterten um die Biegung, ein unvorstellbares Kreischen durchschnitt die Luft, meine Nackenhärchen stellten sich auf. Panisch warf ich einen Blick zurück. Die schwarze Wolke des Fluchs war uns gefolgt, finstere Schlieren schossen uns hinterher.

Keuchend rasten Cole und ich weiter, die goldene Tür am Ende des Ganges war nur noch wenige Meter entfernt. Ein Fangarm erwischte eine hohe Jadestatue neben uns, zerschmetterte sie krachend an der weißen Wand. Mom schrie auf, im Laufen drehte sich Devon neben ihr um, sandte Erdstoß um Erdstoß in die näher kommende, brüllende Düsternis. Der Boden unter unseren Füßen bebte, Olive wurde beinahe von einem peitschenden Tentakel gestreift. Im letzten Moment sprang sie zur Seite, hob die Arme und lenkte einen tosenden Tornado in den Zhóu. Ihre Windhose jagte bis in das zerstörte Foyer, riss die scharfkantigen Gesteinsbrocken in die Höhe und schleuderte sie nacheinander in die tobende Finsternis, um sie wenigstens ein bisschen zu bremsen.

„Schneller!“ Sinclair hatte die goldene Tür beinahe erreicht, da wurde der gesamte Korridor plötzlich pechschwarz.

„Beeilt euch!“, schrie Crys, als Sinclair die Tür aufriss und wir in letzter Sekunde zurücktranszendierten.
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„Wann hast du dieses Teil denn fertig gemacht?“, staunte ich am Abend, als wir mit einigen Kartons Pizza und den Jungs in Olives Atelier saßen und versuchten, den Besuch bei König Wen zu verdauen. Mit ein paar Klebestreifen fixierte Crys gerade ein Poster an den Sprossenfenstern des Pavillons. In der Mitte des Plakats war mit Edding eine Skizze des I-Chings gekritzelt, von der aus dunkelrote Linien zu unterschiedlichen Headlines führten: Buchartefakte, Gir Tes Drachenbücher, Trigramme sowie den Bildern von Richard, Ethan, Onkel Cal, Andrea Pryce und Garrett Pryce. Eine gelbe Narzisse stand für die Immanenten, das Yin-Yang-Symbol für die Gilde und ein hässlicher, dunkler Farbklecks für den Zhóu.

Ich legte den Kopf schief. Crys hatte selbst Yishi aufs Papier gebannt, mit teuflisch funkelnden Zähnen und einem bösartigen Grinsen.

„Vielleicht habe ich es etwas übertrieben“, gestand sie zerknirscht. „Aber das alles war heute echt heftig, vielleicht bin ich auch ein wenig paranoid. Mir will einfach nicht aus dem Kopf, dass jemand von uns draufgehen soll.“

Ich verstand genau, was sie meinte. Nicht nur, dass die Buchsuche offenbar einen weiteren Verlust forderte, wir hatten auch keinen Lichtbringer in der Hand. Keine Waffe gegen den Zhóu, nichts, was wir ihm entgegensetzen konnten. Entsprechend gedämpft war unsere Stimmung. Sinclair saß mit Olive und mir resigniert auf der grünen Couch, Devon fläzte sich in dem Polsterstuhl daneben und Cole lehnte an einem der beiden Tische am Rand.

„Ich weiß, es ist bitter, was alles passiert ist“, fuhr Crys fort und straffte die Schultern. „Aber okay. Wir müssen den ganzen emotionalen Mist zur Seite schieben und uns auf die Fakten konzentrieren.“ Sie nahm einen roten Filzstift, zeichnete eine weitere Linie auf das Papier und schrieb König Wen sowie Herzog von Dschou daneben.

Sinclair nahm einen Schluck von seiner Cola. „Gute Einstellung, die Sache systematisch anzugehen. Wir haben jede Menge Informationen, aber uns fehlt der rote Faden.“

Crys tippte nachdenklich mit dem Edding in Sinclairs Richtung. „Absolut. Der rote Faden.“

„Moment. Bevor wir hier loslegen, sollten wir eine Frage vorab klären“, sagte Cole und richtete sich auf. „Wollen wir denn überhaupt weitermachen? Mit der Gewissheit, dass einer von uns draufgehen wird? Oder vielleicht sogar wir alle, wenn Ethan doch recht hat?“

Devon streckte die Beine aus. „Vielleicht hat er die Prophezeiung falsch interpretiert. Und was willst du denn sonst machen? Die Sache auf sich beruhen lassen? Und nicht herausfinden, was es mit Mom und Ethan auf sich hat?“

„Ethan hat gesagt, dass sie mit dem Dunklen Dolch ermordet wurden. Wenn Richards Gerücht stimmt und die Ashmore-Brüder in euer Haus eingebrochen sind, um etwas zu stehlen, müssten sie im Besitz des Dunklen Dolches gewesen sein und damit Andrea und Ethan getötet haben. Was bedeutet, dass sie die beiden zuerst erstochen und danach erst verbrannt haben. Sorry. Das klang jetzt sehr pietätlos.“ Crys warf einen entschuldigenden Blick zu den Jungs.

„Aber die Ermordung durch den Dunklen Dolch könnte der Grund dafür sein, dass sie sich noch auf der Wandlungsebene manifestieren können. Denkt an das, was König Wen über Energien gesagt hat. Dass sie nie verloren gehen.“

„Außerdem besitzt der Dunkle Dolch eine besondere Kraft“, ergänzte ich. „Auf dem Münzdokument des Rektors war doch dieses Gedicht, und eine Zeile lautete: Der Dolch erfüllt, was am Herzen liegt. Was ist, wenn sich die beiden bei ihrem Tod gewünscht haben, doch noch zu bleiben?“

„Hervorragender Punkt“, lobte Crys. „Das könnte auch erklären, warum das gute Stück kaputtgegangen ist. Womöglich waren zwei Wünsche zu viel für ihn.“

„Und was ist mit den anderen Artefakten?“, fragte Olive und sah auf das Poster, auf dem Crys auch den Reim notiert hatte. „Die Münze soll das I-Ching öffnen. Und was kann dann der Heilige Schlüssel?“

„Der Schlüssel allen goldenen Zutritt gibt“, rezitierte Devon die entsprechende Zeile.

Sinclair griff in den Karton zwischen Olive und ihm nach einem Pizzastück. Als er sie dabei am Arm streifte, lächelten sich die beiden an. „Womit nicht unbedingt ein Berufener unseren Vater und euren Onkel getötet haben muss. Jeder könnte mit dem Heiligen Schlüssel auf den Goldenen Pfad gelangt sein und die Angriffe verübt haben.“

„Das würde auch das magische Beben des Schattentheaters erklären“, sagte Olive und lehnte sich ein Stück zurück. „Denn dann wären tatsächlich alle drei Buchartefakte zum selben Zeitpunkt auf der Wandlungsebene gewesen. Schreckliche Vorstellung. Ein Nicht-Berufener ist mit dem Heiligen Schlüssel auf den Goldenen Pfad transzendiert und hat dort Cal und Garrett mit dem Dolch attackiert. Im schlimmsten Fall hat sich diese Person danach sogar die Münze unter den Nagel gerissen.“

„Sollte die Münze tatsächlich das I-Ching öffnen, war sie womöglich der eigentliche Grund des Überfalls. Großartig. Dann befinden sich die verbliebenen Artefakte im Besitz des Mörders“, bemerkte Devon trocken. „Wenn König Wen recht behält und wir Trigramme diese zwei Buchartefakte finden und zu ihm zurückbringen, bedeutet das, dass wir dem Mörder über den Weg laufen werden. Yippie.“

Devons Worte stimmten uns nachdenklich, bis Crys mit der Kappe ihres Stifts vehement auf den hässlichen schwarzen Fleck ihres Plakats schlug.

„Anderes Thema, Leute: der Zhóu. Er ist uns heute mächtig zuvorgekommen. Mit ziemlicher Sicherheit hat er doch den Lichtbringer aus Königs Wens Tempel zerstört, kurz bevor wir aufgetaucht sind, und uns nur noch dieses weißblaue Glitzern hinterlassen.“ Sie kräuselte die Nase. „Eins verstehe ich noch nicht ganz: Der Zhóu kommt uns ständig in die Quere. Weshalb? Weil wir die Einzigen sind, die ihn aufhalten können. Aber gleichzeitig hat Ethan doch gesagt, dass der Zhóu die Magie des Buches für sich nutzen möchte – und dass nur wir das I-Ching öffnen können, dabei aber auch leider draufgehen werden. Das passt doch nicht.“

„Vielleicht muss der Zhóu das I-Ching gar nicht öffnen, sondern nur finden, um seine Magie auszusaugen“, sagte ich.

„Aber wie sollen wir ihn aufhalten?“, wiederholte Crys. „Bisher waren wir doch auch völlig machtlos gegen ihn.“

„In Richards Übersetzung stand dazu etwas.“ Cole schnappte sich das dicke Skript, das neben ihm auf dem Tisch lag und mit Tausenden Anmerkungen und Notizzetteln übersät war. „In einer der Geschichten versucht ein grässlicher Waldfluch alle Bauern zu vernichten, die auf der Suche nach einem Tempelschatz sind. Der Tempelschatz ist in der Lage, den Waldfluch niederzubrennen und endgültig zu vernichten, der Waldfluch will den Schatz jedoch fressen.“

Crys runzelte die Stirn. „Der Tempelschatz ist also das I-Ching? Und wir brauchen das Buch, um den Zhóu zu besiegen? Oder ist mit dem Schatz der Lichtbringer gemeint?“

„Das nehme ich an“, erwiderte Cole frustriert und blätterte weiter durch das Skript. Sein Gesicht hellte sich auf. „Hier ist noch etwas. Eine Legende von einem tapferen Wasserdämon und einer streitlustigen Feuerkriegerin.“

„Hört, hört“, bemerkte Sinclair.

Ich verengte die Augen. „Das hast du doch bloß erfunden.“

„Geht nicht auf meine Kappe“, sagte Cole und lächelte mich so hinreißend an, dass ich nur zurücklächeln konnte. „In der Story gibt es einen bösen König, der im Wald ein heiliges Schmuckstück versteckt. Der tapfere Wasserdämon und die streitlustige Feuerkriegerin ...“ Sein Mundwinkel zuckte nach oben. Er konnte es echt nicht lassen, jedes Wort extra zu betonen. „Die beiden erhielten jedenfalls von einer gefährlichen, aber weisen Frau einen Hinweis, dass sie ihre Gaben nutzen müssen: die Fähigkeiten, Dunkelheit zu sehen und Licht zu säen. Dazu wäre nur die Mitte in der Lage. Wartet. Das hat Richard durchgestrichen. Es ist in eurer Mitte, nein, die Lösung ist die Mitte der Mitte, nur sie kann das I-Ching öffnen. Nein, die mittige Mitte. Wie auch immer, er scheint sich sehr mit der Mitte beschäftigt zu haben, war mit seiner Übersetzung aber offensichtlich nicht zufrieden.“

„Oder verwirrt. Der Typ lebt seit Jahren im Wald, das macht was mit den Leuten.“ Devon stand auf, stellte sich zu Cole und sah sich die Seite genauer an. „Was soll das mit dem Dunkelheit sehen und Licht säen? Würde zumindest erklären, warum Hazel die Finsternis öfter und schneller wahrnimmt als wir.“

„Und es würde bedeuten, dass ich den Fluch nicht in unsere Welt mitgebracht habe. Ich bin nur in der Lage, ihn zu sehen. Er taucht also tatsächlich in unserer Realität auf“, sagte ich, die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich bei dem Gedanken auf.

„Während du der Finsternis bloß zuguckst, kümmert sich unser lieber Cole wieder mal um die heroische Aufgabe und sät das Licht. Wundert hier doch keinen mehr, oder?“ Sinclair lehnte sich seufzend zurück. Olive strich ihm mitfühlend über die Schulter.

„Er ist einfach ein Multitalent, unser Cole. Immer auf der hellen Seite“, sagte Devon und nahm das Skript an sich.

„Das alles könnte auch gar nichts bedeuten. Ich verstehe auch nicht, warum wir sterben sollen, wenn wir das Buch öffnen“, erwiderte Cole. „Ich meine, glaubt ihr wirklich, dass König Wen böse ist, und alles, worauf die Berufenen ihre Geschichte gebaut haben, nicht stimmt? In Gir Tes erstem Band hütet er den Lichtbringer, im zweiten Band wird er böse und versteckt ein heiliges Schmuckstück, also das I-Ching? Den Eindruck hat mir der Typ nicht unbedingt gemacht.“

Crys zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er uns mit seiner lichtvollen Art bloß geblendet. Ethan hat doch gesagt, dass das I-Ching nicht das ist, was wir denken. Was genau hat er damit gemeint? Und was ist mit dem Rest der Prophezeiung, den euer Großvater nicht kennt? Verheimlicht König Wen vielleicht etwas vor uns? Ihr habt ihn gehört. Solange das I-Ching nicht gefunden ist, existiert sein hübscher Tempel. Was ist, wenn König Wen und sein Sohn im Licht verwehen oder sonst was mit ihnen geschieht, wenn das I-Ching zum Einsatz kommt? Dann werden sie nicht mehr gebraucht. Die Vorstellung könnte ihnen deutlich missfallen.“ Sie deutete mit ihrem Stift auf das hingekritzelte I-Ching ihres Plakats. „Lasst uns weiterdenken. Aktuell haben wir fünf Kostbarkeiten. Erscheint das Buch einfach wie aus dem Nichts, wenn wir die restlichen Kostbarkeiten ranschaffen?“

Sinclair seufzte. „Dafür müssten sämtliche Kostbarkeiten noch existieren. Der Zhóu könnte nicht nur den Lichtbringer, sondern auch die Kostbarkeit im Kloster zerstört haben.“

„Unwahrscheinlich“, erklärte Devon, ohne von dem Skript aufzusehen. „Dann wäre diese Goldene-Pfad-Sache doch schon längst vorbei.“

„Der Rückschlag im Kloster war sicher ein Teil des Weges. Der soll ja nicht sanft und eben sein, sondern so richtig wehtun.“ Crys zeigte mit dem Stift auf das Symbol der Immanenten. „Was wissen wir über sie? Wenn Richard mit den Ashmore-Brüdern recht hat, müssten die Immanenten im Besitz des Dunklen Dolches gewesen sein. Einer von ihnen ist dann höchstwahrscheinlich mit dem Dolch und dem Heiligen Schlüssel auf den Goldenen Pfad transzendiert und hat Cal und Garrett attackiert. So weit, so gruselig. Die Frage ist nur: Was wollten die Ashmores damals überhaupt bei euch stehlen? Ihr habt doch nicht noch irgendetwas Kostbares versteckt, oder?“ Die Jungs schüttelten nacheinander den Kopf, und Crys betrachtete Devon. „Sicher?“

„Ja, ganz sicher. Kein weiteres Artefakt in meinem Besitz“, sagte er und hob wie ein Pfadfinder zum Ehrenwort die Hand.

„Gekauft. Vorerst. Zurück zu den Ashmore-Brüdern. Sie sind verschwunden. Sind sie tot? Oder leben sie noch – und haben sie vielleicht unser Haus verwanzt? Oder haben die netteren Immanenten – die uns zwar nicht umbringen, aber so lange beobachten wollen, bis wir das Buch gefunden haben – längst ihre Fallstricke ausgelegt? Könnte es ein Lehrer von der Academy sein oder der Hauswart? Vielleicht ein Elternteil?“ Crys’ Vermutungen stießen eine rege Diskussion über die Verdächtigen an, die sich bis zu Ms. Federrington, der alten Sekretärin des Rektors erstreckte, und auch vor dem Cafeteriapersonal nicht haltmachte. Irgendwann verabschiedete sich Devon, weil er einen Termin hatte.

„Warte“, sagte ich, schloss die Tür des Pavillons hinter mir und sah ihn an. „Alles okay bei dir?“

Ein mattes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. „Machst du dir etwa Sorgen um mich?“

Ich schlang fröstelnd die Arme um meine Brust, als der Wind auffrischte. „Es war viel in letzter Zeit.“

„Du meinst, viel für mich.“

„Viel für uns alle. Aber ja, ich mache mir Sorgen um dich“, murmelte ich und sah von den leise rauschenden Bäumen zu ihrem Haus. Ich mochte Devon, er war mir während unseren gemeinsamen Sessions echt ans Herz gewachsen. Vielleicht ging mir auch deshalb das Gespräch mit Meadow nicht aus dem Kopf, ebenso wie ihre Andeutung, dass er sich von ihrem Geld Drogen kaufte. Bisher hatte ich noch mit niemandem darüber geredet. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, und ich wollte Devon nicht anschwärzen, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben.

„Es geht mir gut. Was?“ Sein Blick veränderte sich. „Du siehst mich an, als wäre ich ein Fall für die Therapie. Was ich übrigens auch bin. Und wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu meiner Sitzung.“

„Ich dachte, das Reden hilft dir nicht?“, bohrte ich nach, da ich mich noch gut an seine Worte in Ms. Wilsons Gewächshaus erinnern konnte.

Er zuckte mit den Achseln. „Ich glaube, ich war da noch nicht bereit, mich wirklich darauf einzulassen.“

„Und jetzt schon?“

Devon nickte langsam, dann lächelte er. „Schau nicht so überrascht. Ich bin lernfähig, wenn ich es will. Der Typ ist gar nicht so übel, außerdem tut es ganz gut, sich den ganzen Mist von der Seele zu reden und Großvater dafür bezahlen zu lassen. Keine Ahnung.“ Er wurde ernst und atmete tief ein. „Seit dem Friedhof hat sich einfach ... irgendetwas verändert.“

„Seit du deine Mutter gesehen hast?“

Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Ja. Und als ich die Schwarze Rose berührt habe. Da gab’s so eine Art spirituelle Eingebung.“

„Oh“, murmelte ich, „und was hat diese Eingebung dir geflüstert?“

Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wirkte ein wenig verloren. Mit einem Mal kam mir meine Frage viel zu intim vor. „Sorry. Du musst es mir natürlich nicht sagen.“

Devon schüttelte den Kopf. „Ist nichts Überwältigendes gewesen. Ich weiß auch nicht. Aber manchmal ist da der richtige Moment, in dem Worte einfach Sinn ergeben. Nicht für den Verstand, sondern fürs Herz.“ Er rümpfte die Nase und sah hoch in den bedeckten Himmel. „Kam das jetzt wirklich von mir? Meine geschundene Seele windet sich.“

Ich lachte und rechnete mit einem sarkastischen Spruch, doch zu meiner Überraschung sprach er weiter.

„Liebe überlebt den Schmerz. Klingt, als könnte man den Satz auf ein Kissen sticken, nicht wahr?“

„Ich denke, der Satz steht schon auf ganz vielen Kissen.“

„Na, dann weiß ich doch schon, was ich von dir zum Geburtstag bekomme. Noch gute Beratschlagungen, Hazel Gibson.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg zu seinem Termin.

Eine Zeit lang sah ich ihm hinterher, wie er über den Rasen zur Pforte des Gartenzauns ging, die unsere Grundstücke voneinander trennte, und kurz darauf im Haus seines Großvaters verschwand. Ich war immer froh gewesen, Schwestern zu haben, doch mit einem Mal fühlte sich die Vorstellung eines Bruders auch schön an.

Ich ging zurück in den Pavillon und merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Stimmung war umgeschlagen, als fehlte die Luft zum Atmen. Cole war mit zwei Schritten bei mir, Crys und Olive starrten auf ihre Handys.

„Was ist passiert?“

„Thelma“, brach es aus Olive heraus. „Sie ist offenbar beim Einkaufen zusammengebrochen. Der Rettungswagen hat sie geholt ...“ Tränen liefen über ihr Gesicht, während Crys schon zur Tür eilte. „Wir müssen sofort ins Krankenhaus!“
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Die Fahrt zum Krankenhaus waren die schrecklichsten Minuten meines Lebens. Cole gab in seinem Jeep Gas, doch die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Auf der Rückbank drückte Olive fest meine Hand, mit der anderen klammerte sie sich an Sinclair. Wir blieben stumm. Selbst Crys, die auf dem Beifahrersitz neben Cole saß und eigentlich in jeder Situation etwas zu sagen hatte, brachte kein einziges Wort heraus. Ich wusste nicht, ob es einen Gott gab, aber ich wusste, dass Magie existierte. Also betete ich mit allem, was ich hatte, dass es Thelma gut ging.

Erst als wir das Krankenhaus erreicht hatten, fanden wir unsere Stimmen wieder. Gemeinsam stürzten wir zum Empfangstresen, wo meine Schwestern und ich so nervös und durcheinander nach Thelma fragten, dass Cole und Sinclair eingreifen mussten, um die Sachlage zu erklären. Der dunkelhaarige Pfleger mit dem Nasenpiercing verwies uns in den dritten Stock, wir rannten los. Erneut verging eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Türen des Aufzugs mit einem leisen Pling öffneten. Mein Herz pochte so heftig in meiner Brust, dass ich nur schwer atmen konnte.

In der Fahrstuhlkabine roch es nach Desinfektionsmitteln und Suppe. Schon beim Einsteigen wurde mir schlecht. Als der Lift in der zweiten Etage haltmachte und zwei Krankenschwestern zustiegen, war ich kurz vorm Ausflippen. Cole drückte meine Hand, Crys trommelte nervös gegen die silberne Haltestange und Olive presste ihre blutleeren Lippen aufeinander, während Sinclair sie an sich drückte. Als die metallenen Aufzugstüren endlich im dritten Stock auseinanderglitten, entdeckten wir Mom auf einem der hellgelben Hartplastikstühle seitlich neben dem Stationstresen. Sie knetete ihre Finger so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre roten Haare wirkten stumpf, ihr Gesicht dermaßen ausdruckslos, dass ich es noch stärker mit der Angst zu tun bekam.

„Mom!“, rief Olive und lief auf sie zu.

„Was ist mit Thelma?“, fragte Crys gehetzt. „Geht es ihr gut?“

Mom richtete sich auf und nickte schnell. „Thelma ist okay. Sie ist wieder bei Bewusstsein. Dr. MacGomery spricht gerade mit ihr und versucht, ihr zu erklären, dass jetzt noch weitere Tests notwendig sind, doch sie wehrt sich mit Händen und Füßen dagegen.“

„Aber das ist doch gut, oder? Ich meine, dann ist sie doch wieder ganz die Alte“, sagte ich und hörte selbst, wie die Hoffnung aus jedem meiner Wörter blutete. „Kommt sie wieder in Ordnung?“

„Ich ... ich kann es dir nicht sagen.“ In Moms Hand lag ein zerrupftes Taschentuch. „Thelma ist so verdammt stur. Sie wollte das Krankenhaus sofort wieder verlassen. Nur unter Protest hat sie sich überhaupt auf ein Zimmer verlegen lassen. Hoffentlich kann Dr. MacGomery sie überzeugen hierzubleiben. Die Krankenschwester hat mir erzählt, dass er ein besonderes Händchen für ältere Damen hat.“

„Sieht er denn gut aus?“, fragte Crys und musterte den sonnengelb gestrichenen Gang, in dem ein bärtiger Pfleger gerade einen Patientenüberwachungsmonitor in eines der Zimmer schob. Aus dem Schwesternzimmer hinter dem Empfangstresen war das Klingeln eines Telefons zu hören.

„Keine Ahnung. Ich hoffe es“, seufzte Mom.

„Ich hole euch mal etwas zu trinken“, schlug Cole vor.

„Danke“, sagte ich und sah zu ihm auf. „Und danke auch, dass du uns gefahren hast.“

Sanft strich er mir über die Oberarme. „Selbstverständlich.“

„Noch irgendwelche Wünsche aus der Cafeteria?“ Sinclair blickte in die Runde. „Ich befürchte, die Auswahl wird keine Offenbarung sein, aber wir können euch auch etwas aus der Stadt holen. Was immer ihr wollt.“

„Das ist lieb, ein Kaffee reicht mir“, sagte Mom und lächelte die beiden Jungs schwach an.

„Ich kriege jetzt auch keinen Bissen hinunter“, sagte Olive. Crys und ich nickten bestätigend. Cole und Sinclair machten sich auf den Weg, wir pilgerten nervös zu Thelmas Zimmer, das am Ende des Korridors lag. Dort warteten wir stumm darauf, dass der Arzt herauskam.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schwang endlich die Tür auf. Dr. MacGomery war ungefähr in Moms Alter, hatte kurze hellrote Haare, einen Dreitagebart und sympathische Fältchen um die Augen. Außerdem war er groß und strahlte eine beruhigende Kompetenz aus. „Nun, Ihre Thelma ist eine harte Nuss“, verkündete er Mom, nachdem er die Tür geschlossen und uns ein paar Meter entfernt zu einer Sitznische dirigiert hatte. „Sie hat mich beschworen, kein Wort mit Ihnen zu wechseln.“

„Sie dürfen uns nichts sagen? Gar nichts?“, fragte Crys.

Dr. MacGomery steckte einen Kugelschreiber in die Brusttasche seines weißen Arztkittels. „Sie hat mich zu absolutem Stillschweigen verdonnert und mir einen Vortrag darüber gehalten, dass die ärztliche Schweigepflicht sowieso konsequent unterwandert wird. Um ehrlich zu sein, hat sie mir wüste Sachen angedroht. Ich muss befürchten, dass ich bereits mit dieser Unterhaltung gegen ihre Auflagen verstoße. Am besten sprechen Sie selbst mit ihr. Und erzählen Sie ihr bitte, dass ich stumm wie ein Fisch geblieben bin, ansonsten bekomme ich später garantiert eine Standpauke verpasst. Sie hat mir sogar Gewalt angedroht und etwas von einer Heckenschere erzählt, der ich ungern begegnen möchte.“

„Der möchte keiner begegnen“, seufzte Olive.

Mom bedankte sich bei dem Arzt, der uns noch freundlich zunickte, dann betraten wir Thelmas Zimmer. Es hatte große Fenster mit Blick auf den Krankenhausparkplatz und hellgrün gestrichene Wände.

Thelma saß aufrecht in ihrem Bett. An ihrem Arm hing ein Infusionsschlauch, ihre typische farbenfrohe Kleidung hatte jemand gegen ein weites, hellblau getupftes Krankenhaushemd getauscht. Mein Herz sank, als ich sie so sah. Freiwillig hätte sie so etwas nie angezogen. Ihre Lippen waren besorgniserregend blass, trotzdem war sie nicht an den Überwachungsmonitor für die Vitalwerte angeschlossen. Möglicherweise hatte das Krankenhauspersonal es auch versucht und war gescheitert.

Trotz ihrer sichtbaren Erschöpfung strahlten absolute Klarheit und Entschlossenheit aus ihrem Blick. Wir hatten das Bett noch nicht mal erreicht, da legte sie schon los.

„Bildet euch ja nicht ein, dass ihr mir mit versammelter Mannschaft ins Gewissen reden könnt. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich treffe meine Entscheidungen selbst. Ihr müsst mir keinen Alte-Frauen-Flüsterer vorbeischicken, der mich vom Gegenteil überzeugt.“

Mom zog sich einen Besucherstuhl neben das Bett. „Wir haben dir niemanden vorbeigeschickt. Es war einfach nur ein glücklicher Zufall, dass du so einen netten Arzt erwischt hast.“

Thelma schob argwöhnisch die Brauen zusammen. „Ein Zufall?“

„Es gibt keine Zufälle, alles fällt einem zu. Alles ist Schicksal“, sagte ich und stellte mich zu Crys ans Fenster, wo ich mich gegen den weißen Heizkörper lehnte. „Zumindest steht das in deinen Büchern. In denen steht auch etwas vom Schmerzkörper, und dass man das eigene Leid überwindet, in dem man es in Präsenz umwandelt, anstatt herumzugrummeln.“

Thelma hob drohend ihren Finger. „Komm mir jetzt bloß nicht mit meinen Büchern, Kindchen. Und versuch ja nicht, meine Weisheiten gegen mich zu verwenden.“

Olive holte sich aus der Ecke einen Stuhl und ließ sich darauf neben Mom nieder. „Aber welchen Wert hätten diese Weisheiten denn, wenn sie nicht allgemeingültig wären? Es handelt sich doch um universelle Wahrheiten, zumindest hast du das schon etliche Male behauptet.“

„Universelle Wahrheiten hin oder her, ich brauche jetzt etwas Erholung. Ich denke, ich sollte besser allein sein“, sagte Thelma, griff sich etwas zu theatralisch an die Stirn und ließ sich in ihr Kissen zurücksinken.

Crys schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Deine Performance war auch schon mal besser.“

Für einen Moment sah Thelma Crys kritisch an, dann stieß sie verdrossen die Luft aus. „Ihr hättet mich in Shakespeares Sommernachtstraum sehen sollen. Hinreißende Vorstellung. In einem Nudistenkloster in den 70er-Jahren, da hatte Puck besonders viel zu tun. Übrigens muss ich bei Puck an Elfen, bei Elfen an Magie und bei Magie an das I-Ching denken. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“

Crys kniff die Augen zusammen. „Ist das der lausige Versuch, vom Thema abzulenken? Wow. Du bist ja noch schlechter als Hazel.“

„Hey“, sagte ich und schlug ihr spielerisch gegen den Oberschenkel, woraufhin Crys nur breit grinste und dann Thelma vielsagend fixierte.

„Ich bin eine Koryphäe im Ablenken, Liebes“, erwiderte diese gelassen. „Du kannst noch einiges von mir lernen.“

„Natürlich kann ich das“, gab Crys zurück. Mom stand auf, füllte mit dem Krug auf Thelmas Nachttisch ein Glas mit Wasser und hielt es ihr hin. „Du solltest etwas trinken. Deine Lippen sehen ganz rau aus.“

„Ich sage jetzt nicht, woran ich bei Lippen denke. Und die sind weder rau noch sonst etwas, sondern gut durchblutet. Wir alle sollten viel mehr über Vaginas oder Yonis sprechen, wie ihr sie heute nennt. Männer reden doch auch andauernd über ihre Penisse. Aber Frauen sind immer so zurückhaltend und beschämt, wenn es um das Thema geht.“ Thelma beäugte das Wasserglas misstrauisch. „Ein Brandy wäre mir lieber.“

„Den gibt es später.“

„Wirklich?“ Skeptisch nahm sie das Glas entgegen und machte ein paar vorsichtige Schlucke. So robust sie sich gab, wir konnten trotzdem alle sehen, wie schlecht es ihr ging. Ihre Hand zitterte, das Schlucken bereitete ihr Schmerzen. Ein paar Sekunden beobachtete ich, wie sie unsicher an dem Glas nippte, dann richtete ich meinen Blick rasch auf den Boden. Ich wollte sie nicht ansehen, als stünde sie schon mit einem Bein im Grab.

„Crys hat ein großartiges Poster mit allen Infos zum I-Ching auf die Beine gestellt“, sagte ich deshalb und begann zu erzählen, einfach zu erzählen. Ich erzählte ihr und Mom alles, was wir besprochen hatten, sprach über Gir Tes Geschichten und unsere Schlussfolgerungen, und als mir die Neuigkeiten ausgingen, berichtete ich von Petes Penis-Frust-Aktion im Festsaal, die Thelma trotz ihrer kleinen Yoni-Ansprache besonders erheiterte.

Mit jedem Satz begann sich die Atmosphäre des Krankenzimmers zu verändern und wurde wieder lebendig. Olive und Crys leisteten ihren Beitrag und redeten über die Baumskulpturen und Olives diktatorische Kraft, ehe Cole und Sinclair das Zimmer betraten und Kaffee sowie Limonade verteilten. Auch die beiden schilderten ihre Eindrücke vom Kampf mit dem Zhóu in König Wens Tempel, nur um nicht über das Krankenhaus und Thelma zu sprechen.

Mom nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. „Ich hätte die Waffe wirklich gern in die Hände bekommen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was uns in dem weißen Raum erwartet hätte. Ein Speer? Ein weiterer Dolch? Oder etwas ganz anderes? Ich frage mich immer wieder, wo sich die anderen Artefakte befinden.“

„Früher oder später werden wir sie finden.“ Olive war aufgestanden und hatte sich neben Sinclair an die Wand gelehnt, während Cole am Heizkörper die Hand um meine Taille geschlungen hatte. Seine Nähe tat gut, und ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben.

Thelma kräuselte die Nase.

„Jammerschade, dass ihr diesem König Wen den Dunklen Dolch gegeben habt. Vielleicht hätten wir ihn doch noch irgendwie zum Funktionieren gebracht. Jetzt könnt ihr mich nicht mehr damit erstechen, und ich kann euch auch nicht mehr auf diesem Goldenen Pfad heimsuchen.“

Mom sah ganz betreten aus, selbst bei Crys und Olive schien der Scherz nicht anzukommen. Frustriert warf Thelma die Hände in die Höhe.

„Was? Das war nicht lustig? Wenigstens schmunzeln die beiden jungen Männer ein wenig.“ Sie presste die Lippen aufeinander und nahm Cole und Sinclair ins Visier. „Doch nicht bloß aus Mitleid? Das könntet ihr euch nämlich sonst wohin stecken.“

„Natürlich nicht. Sie sind einfach unterhaltsam, Thelma“, sagte Sinclair.

„Mir gefällt Ihr morbider Humor.“ Cole lächelte Thelma derart charmant an, dass sie sich hektisch durch die weißen Haare fuhr.

„Na, na, das ist noch lange kein Grund zum Flirten. Hat jemand einen Spiegel? Wo ist denn meine Tasche überhaupt? Herrje, wie ich aussehen muss. Noch immer wie ein Gottesgeschenk, und dennoch sollte ich mich besser frisch machen. Und ihr solltet euch nach dem heutigen Tag ausruhen, denn gerade seid ihr ein wirklich grausam erschöpfter Anblick.“ Seufzend strich sie über das weiße Laken. „Am besten macht ihr das zu Hause, dann kann ich mich auch noch in Ruhe mit diesem Dr. MacGomery unterhalten, immerhin habe ich mit dem Mann noch ein Hühnchen zu rupfen. In meinem geschwächten Zustand hat er mich zu irgendwelchen Tests überreden wollen und dabei seinen einschmeichelnden Charme spielen lassen. Der Kerl hat mit den Augen geflirtet, als gäbe es kein Morgen mehr.“

„Er will sicher nur das Beste für dich“, sagte Crys.

„Und wahrscheinlich auch für sich selbst“, erwiderte Thelma und grinste breit. „Denkt ihr, er möchte ein Date mit mir?“
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„Hier bitte, dein Chai Latte.“ Der dunkelhaarige Kellner mit den Flammentattoos auf den Unterarmen stellte meine Tasse auf die lange Holztheke des the ENERGY!. Das Lokal befand sich nur wenige Minuten von der Klinik entfernt und war in den letzten zwei Tagen zu unserer zweiten Heimat geworden. Nicht nur, weil wir Thelma von hier aus mit Essen versorgten, um ihr das Menü aus der Krankenhauskantine zu ersparen, sondern auch, weil wir Schwestern uns abwechselten und sie regelmäßig besuchten. Thelma wusste natürlich ganz genau, dass wir Schichtdienst leisteten, damit sie nicht abhauen konnte, während Dr. MacGomery sie mit seinem Charme doch noch zu überzeugen versuchte, Tests an ihr durchführen zu dürfen – und das ganz ohne Date.

Ich nahm einen Schluck von meinem Chai. Das Lokal war halb voll und mit den wuchtigen Lederfauteuils, farbenfrohen Klappstühlen und extravaganten Fellsofas vor der breiten Fensterfront ein Manifest der Andersartigkeit. An den bunt tapezierten Wänden hingen jede Menge Bilderrahmen ohne Fotos sowie Spiegel in allen erdenklichen Größen. Ein langsamer Song von NEBEN schallte durch die Deckenboxen, es roch nach Kaffee und Gemütlichkeit, und in der Vitrine gab es eine beträchtliche Auswahl an Kuchen, Sandwiches und Cookies. Crys biss gerade von einem Riesenkeks mit rosa und lila Schokolinsen ab und studierte neben mir ein Buch. Seit sie von Thelmas Diagnose erfahren hatte, versank sie abwechselnd in medizinischen Werken und spiritueller Selbstheilungslektüre.

„Dieser Dr. Joe Dispenza ist echt der Wahnsinn“, murmelte sie. „Hast du gewusst, dass Zwillinge trotz des gleichen genetischen Profils total unterschiedliche Lebenserwartungen haben können? Gilt natürlich auch für Drillinge. Und ergibt eigentlich total viel Sinn.“

Ich rührte mit einem langen Löffel in meinem Chai. „Was soll denn das bitte schön heißen?“

„Es heißt, dass ich euch alle überleben werde.“

„Und wieso glaubst du das?“ Der Kellner ließ hinter dem Tresen die Kaffeemaschine laufen, aus der es geräuschvoll dampfte.

„Na ja, das ist doch logisch. Du kämpfst mit den Gefahren des Goldenen Pfades und Olive wird ihr Ordnungswahn irgendwann so stressen, dass ihr Herz einfach versagt. Ich hingegen lebe ausgelassen und glücklich und außerdem total gesund.“

Ich sah sie eindringlich an. „Weiß das auch der Keks in deiner Hand?“

Crys stopfte sich den restlichen Cookie in den Mund. „Wasch für ein Keksch? Siehscht du etwasch?“

„Ja, jemanden, der keine Manieren hat.“

Crys grinste unverschämt und wischte sich die Krümel mit einer Serviette von der Wange. „Zurück zum Thema. Die Forschungen dieses Dr. Dispenza sind wirklich mega spannend. Laut der Epigenetik – das ist ein Teilgebiet der Biologie – können Gene von ihrer Umwelt beeinflusst werden und sind veränderbar. Nach den Gesetzen der Quantenphysik gehorcht die Materie dem Geist, wonach wir in der Lage sind, Effekte selbst zu erzeugen. Sprich, uns auch selbst zu heilen. Ich weiß, es klingt total abgefahren, aber so wie er es beschreibt, ist es schlüssig.“

„Und wie genau soll diese Selbstheilung funktionieren?“

„Mittels Meditation. Und Thelma ist doch eine Meisterin der Meditation.“

„Sowie eine Meisterin der Tantra-Sessions, wie sie uns oft und viel zu bildlich erklärt hat“, ergänzte ich und lächelte Crys an. „Mal sehen, ob sie sich auf das Thema von diesem Dr. Dispenza einlässt. Hey, wir probieren einfach alles aus.“

„Genau. Einen Versuch ist es wert. Immerhin wissen wir ja nicht, wie viel Zeit ...“ Crys schluckte. Ich wusste genau, wo sie war. Im Krankenhaus bei Thelma und der hässlichen Ungewissheit, die uns vor zwei Tagen brutal eingeholt hatte. Der Schrecken, der noch immer existierte, auch wenn sich ein Stückchen Normalität darüber geschoben hatte.

„Ich weiß. Und ich will mir auch nicht vorstellen, dass ihr etwas passiert.“

Die Tür des Lokals ging auf und Olive kam herein. Sie hatte sich nach der Schule umgezogen, trug einen fließenden fliederfarbenen Jumpsuit aus Wildseide, den Thelma besonders gern an ihr mochte, und setzte sich beherzt zu uns an die Theke. „Meine Schicht ist um. Cole und Sinclair stoßen auch gleich noch zu uns, und Thelma ist heute gut drauf. Sie hat einen hübschen Pfleger – so wie die beiden miteinander umgehen, würde es mich nicht wundern, wenn er ihr bald eine Flasche Brandy ins Zimmer schmuggelt. Wobei ich befürchte, dass sie dennoch bereits ihre Flucht plant.“

Crys klappte ihr Buch zu. „Mein Stichwort. Ich werde unsere Insassin davon abhalten, einfach abzuhauen. Außerdem sind im Krankenhaus tatsächlich ein paar nette Pfleger anzutreffen.“

„Nicht dass ihr euch um die noch prügelt“, sagte ich. „Bist du mit Hunter nicht ohnehin schon ausgelastet?

Achselzuckend stopfte Crys das Buch in ihren Rucksack. „Ich sagte doch, dass wir es locker angehen. Das, was Olive kann, kann ich schon lange.“

„Aber zum Ball begleitet er dich morgen schon, oder?“, fragte Olive.

„Selbstverständlich. Was glaubst du denn?“, entgegnete Crys, schulterte ihren Rucksack und drückte uns beiden nacheinander einen Kuss auf die Wange. Mit einem weiteren Cookie in der Hand steuerte sie auf die Tür mit den bunten Glaseinsätzen zu, die sich in dem Moment öffnete.

Herein kam Nate in Begleitung von Eve, die zu ihrem Lochstrickpulli Jeans und einen Schlapphut trug. Sie lächelte uns zu und nahm dann auf einer soeben frei gewordenen, violettfarbenen Plüschcouch am Fenster Platz. Crys blieb neben der Tür stehen, machte bei Eves Anblick eine Kussgrimasse in Richtung Olive, dann verschwand sie.

„Ich bin gleich wieder da“, meinte Olive lächelnd. „Bestellst du mir einen Mangosmoothie?“

„Mache ich“, sagte ich und bemerkte zu spät, dass Nate neben mir an die Theke trat und seine Bestellung aufgab. Als sich der Kellner um seinen Kaffee kümmerte, ließ sich Nate auf den Hocker neben mir sinken und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes auf.

„Alles gut bei dir, Hazel?“, fragte er.

Sofort überkam mich eine Welle des schlechten Gewissens. Seit meiner Aussöhnung mit Cole hatte ich kaum ein Wort mit Nate gewechselt.

„Danke, es ist alles okay. Du bist mit Eve hier?“

„Ja. Eifersüchtig?“ Bedauernd breitete er einen Arm aus, der den ganzen Raum einschloss. „Sorry, dass du es so erfahren musst, hier in dem Lokal, das eigentlich für uns reserviert war, aber Eve ist mein Date für den Literaturball.“

Ich hatte keine Ahnung, was Olive dazu sagen würde. „Du gehst morgen mit Eve hin?“

Nickend trommelte Nate mit den Fingern auf die Theke. „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, Hazel. Außerdem habe ich mitbekommen, dass du mit Cole zusammen bist. Offenbar gab es ein heroisches Cafeteria-Outing. Hm.“ Er legte den Kopf leicht schief. „Wir alle machen schwierige Phasen in unserem Leben durch.“

„Du glaubst, Cole ist nur eine Phase?“, fragte ich lachend.

Ein gewinnendes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Irgendwann wirst du es auch einsehen. Ich meine, wir zwei. Wir wären ein Dream-Team.“

„Cole ist nicht so schlecht, wie du ihn immer darstellst. Außerdem hatte er nichts mit Mr. Soulsters Tod zu tun“, sagte ich und brachte sein Lächeln zum Einsturz.

Er blinzelte. „Und das weißt du ... woher?“

„Ich weiß es einfach“, sagte ich, weil ich Nate nichts von dem Goldenen Pfad und Gèn erzählen konnte. „Laut seiner Witwe sind sein Handy und sein Tonbandgerät, mit dem er seine Gefühle aufgezeichnet hat, abhandengekommen. Wusstest du das?“

Nate schüttelte den Kopf. „Aber warum sollte sich jemand diese Geräte nehmen?“

Ich drehte die Tasse in meiner Hand. „Das ist eine gute Frage.“

Nates Augen verengten sich, und er musterte mich auf eine Weise, wie er es noch nie getan hatte. „Ich glaube, du erzählst mir nicht alles, Hazel.“

„Sagst gerade du?“

Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Und schon wieder zweifelst du an mir.“

„Tu nicht so, als würdest du deine Karten offen auf den Tisch legen.“

Er fasste sich an die Brust. „Ich habe dir mein Herz immer offen ausgeschüttet“, erklärte er derart überzeugt, dass meine Geduld riss. Vermutlich hatten mich die Enttäuschung mit dem Lichtbringer und Thelmas Krankheit mürbe gemacht. Ich wusste nicht, wie lange sie noch unter uns sein würde, und wollte keine Spiele mehr spielen. Ich war müde. Hatte es satt, um den heißen Brei herumzureden.

„Ich weiß, dass du ein Mitglied der Gilde bist, Nate“, platzte es aus mir heraus, direkt und so unverblümt, dass ich mich vor mir selbst erschrak. Meine Worte fielen wie eine Bombe, deren Detonation Nates Miene zum Erstarren brachte. Sein Blick flackerte, und ein Stück des echten Nates kam zum Vorschein. Der Nate, der nicht einfach nur unantastbar über den Dingen stand, sondern unsicher wirkte und nicht sofort wusste, wie er auf so eine Situation reagieren sollte, ehe seine undurchdringliche Maske wieder ihren Platz einnahm.

„Mitglied der Gilde?“, wiederholte er samtig. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Hat dir das etwa dein Cole erzählt? Dass ich irgendwelche altertümlichen Rollenspiele praktiziere und regelmäßig Tiere opfere? Wow. Dann muss er sich ordentlich von mir bedroht fühlen.“

„Cole musste mir nichts erzählen. Ich war in deinem Keller.“

Nate zog argwöhnisch die Brauen zusammen. „Hazel, ich habe wirklich keinen ...“

„Bitte.“ Ich nahm einen tiefen Atemzug und sah ihm direkt in die Augen. Ich wollte diese Farce nicht mehr weiterführen. „Ich weiß von deiner Mom.“

Nate schluckte. In dem langen Augenblick, in dem er mich einfach nur betrachtete, brachte der Kellner seine zwei Heißgetränke und erklärte, dass die Sandwiches noch einen Moment brauchten. Er nickte wortlos, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ich bestellte den Mangosmoothie für Olive, und nachdem der Typ durch die dunkelgrüne Schwingtür in der Küche verschwunden war, räusperte sich Nate.

„Was willst du jetzt? Willst du das etwa gegen mich verwenden? Es allen erzählen?“

Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Nein, so was könnte ich nicht. Ich habe bloß keine Lust, diese Scharade zwischen uns aufrechtzuerhalten. Es passiert so viel, Nate. Meine Oma liegt im Krankenhaus. Sie ist sterbenskrank. Ich habe die Fotos in deinem Keller gesehen, und mir ist klar, dass du herumgeschnüffelt hast. Was auch immer hier abläuft, du musst Thelma da rauslassen.“

Nate senkte die Stimme. „Das mit deiner Oma tut mir leid, aber die Gilde weiß nichts von euch. Ich bin der Einzige, der euch im Blick hat. Der Rest tappt im Dunkeln.“

„Aber die Gilde hat dich doch auf uns angesetzt“, sagte ich, zeitgleich fielen mir Richards Worte ein. Die Mitglieder werden nachlässig. Die haben noch immer keine Ahnung, dass ihr auf dem Goldenen Pfad unterwegs seid.

„Nicht auf euch. Auf den Rektor haben sie mich angesetzt. Und ja.“ Er lachte bitter und lehnte sich auf seinem Hocker ein Stück zurück. „Gerade mich. Den Jungen, den sie für total inkompetent halten, weil er den Dunklen Dolch gesehen hat, wo kein Dolch war. Ich gehe mal davon aus, dass du auch das in meinem Keller herausgefunden hast.“

„Aber später haben sie doch Garrett Lancaster vorgeworfen, das Buchartefakt besessen zu haben.“

„Das haben sie doch nur gesagt, um den alten Lancaster loszuwerden. Als Vorsitzender des Rates hatten es einige auf ihn abgesehen. Man hat immer wieder versucht, ihm etwas anzuhängen, aber er war schon damals ein gerissener Kerl.“

„George Lancaster? Ein gerissener Kerl?“, wiederholte ich skeptisch.

Nate sah mich ernst an. „Unterschätze ihn nicht. Er ist mit allen Wassern gewaschen. Obwohl er sich immer gegen die Immanenten ausgesprochen hat, war er doch seit ihrer Umorganisation in Kontakt mit ihnen.“

„Das glaube ich nicht. Die Immanenten haben seine Schwiegertochter auf dem Gewissen.“ Schluckend strich ich über die Holztheke. „Und den besten Freund seines Sohnes.“

„Glaub, was du willst“, erwiderte er schulterzuckend. „Ich habe aufgeschnappt, dass es einen Immanenten an der Schule geben soll. Würde mich nicht wundern, wenn es George Lancaster selbst wäre. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er der Kopf der verdammten Bande ist.“

„Blödsinn. Die Immanenten haben wahrscheinlich seinen Sohn getötet, da arbeitet er doch nicht mit ihnen zusammen – oder führt sie gar als raffiniertes und durchtriebenes Superhirn an“, sagte ich und hielt inne. Betrachtete Nate, wie er einen Blick über die Schulter zu Eve warf, die sich blendend mit Olive unterhielt. „Warum hast du der Gilde nichts von uns erzählt?“

Er zögerte einen Moment lang, dann lockerte er seine Schultern. „Weil sie dann ein ganzes Team geschickt hätten“, erwiderte er schließlich widerstrebend.

„Und damit hätten sie dir den Auftrag abgenommen“, schlussfolgerte ich und brachte alles zusammen. Die Fotos aus seiner Dunkelkammer, die Abneigung gegen die Gilde und seinen Vater. „Aber du willst etwas beweisen, nicht wahr?“

„Ich mag, wie du denkst. Schnell und schlüssig.“

„Erzähl mir, was damals mit dem Dunklen Dolch passiert ist.“

Er atmete tief ein. „Warum willst du das wissen? Du warst doch in meinem Keller.“

„Ich möchte es aus deinem Mund hören.“

Seine Kieferknochen traten hart hervor, aber er antwortete mir. „Für meinen Dad ist das Erbe der Berufenen enorm wichtig. Es geht ihm vor allem um sein Ansehen. Als sich die Gilde formiert hat, wollte er unbedingt Ratsmitglied werden, am liebsten wäre er zum Vorsitzenden gewählt worden, doch diesen Posten hat George Lancaster übernommen. Schon früh hat mich mein Vater zu den Treffen der Gilde mitgenommen. Für mich war es total langweilig, weil ich immer in der Bibliothek warten musste. Ich musste dort die alten Schriften studieren, mein Wissen erweitern und ihm helfen, sich vor den anderen zu profilieren. Das hasste ich, ich kam mir vor wie ein Hund, der sein Kunststück vorführen sollte. Also ging ich öfter durch den Garten, setzte mich in irgendein Gebüsch und spielte auf meinem Handy herum. Es hätte meinen Vater total in Rage gebracht, wenn er es gewusst hätte. Als ich eines Tages wieder mal in meinem Versteck saß, habe ich Garrett Lancaster mit dem Dunklen Dolch gesehen. Er glaubte, allein zu sein, aber ich habe den Dolch erkannt, Hazel. Ich habe seine Kraft gespürt. Ich weiß, es klingt dämlich, aber ich dachte, dass ich mit dieser Info meinen Vater endlich stolz machen würde, mein größtes Kunststück, bei dem er mehr von mir sehen würde, mehr als seinen abgerichteten, zurechtgestutzten Sprössling. Ich lief also zum Rat und erzählte ihnen davon, doch sie glaubten mir nicht. Die Lancasters genossen einen ausgezeichneten Ruf, und Garrett war eben erst von einer seiner Ausgrabungen zurückgekommen. Er war nach meiner Aussage auch nirgendwo auf dem Grundstück zu finden. George Lancaster versprach, die Angelegenheit zu klären.“ Ein verächtlicher Zug schlich sich in sein Gesicht. „Natürlich nahmen ein paar Neider meinen Bericht zum Anlass, um an George Lancasters Redlichkeit zu zweifeln. Tatsächlich wurde ein Team ausgeschickt, um seinen Sohn zu überprüfen. Es stellte sich jedoch heraus, dass es sich bei dem Dolch um eine Fälschung handelte. Meine Beschreibung seiner Kraft, die ich wahrgenommen hatte, wurde auf die Fantasie eines Teenagers geschoben. Meinem Vater war die ganze Situation ungemein peinlich; er behauptete, dass ich ihn mit meinem Verhalten beschämt hätte. Zur Bestrafung schickte er mich auf ein Internat in die Schweiz. Meine Mom war dagegen, aber mein Vater war schon immer derjenige, der die Entscheidungen in unserer Familie traf.“ Er ballte die rechte Hand zu einer Faust. „In jedem seiner verdammten Blicke spürte ich den bitteren Vorwurf, das Gefühl meiner eigenen Unzulänglichkeit. Er hat danach kaum noch ein Wort mit mir gesprochen. Im Nachhinein denke ich, dass er mich absichtlich von meiner Mutter getrennt hat, um ihr die Bürde meiner Existenz zu ersparen.“

Nates Blick verlor sich im Nichts, ehe er mit einem kontrollierten Atemzug die vergangenen Emotionen abschüttelte, die doch so präsent waren. Dann sah er mich an. Er lächelte schwach. „Du musst mich nicht bemitleiden, Hazel.“

„Ich bemitleide dich nicht“, erwiderte ich. „Aber ich kann dich verstehen. Du versuchst, euren guten Ruf wiederherzustellen. Du willst nicht der Gilde etwas beweisen, sondern deinem Vater.“

Er nickte. „Ich möchte in seinen Augen die Erkenntnis sehen, dass er falschlag. Dass er kapiert, was er mit meiner Abschiebung ins Internat angerichtet hat. Für welchen Schmerz er verantwortlich ist. Ich möchte, dass er seinen Fehler begreift, im vollen Maße, und dass er diese Last den Rest seines Lebens nicht mehr loswird. Die Gilde ist mir scheißegal. Sie hat keinen blassen Schimmer, was ihr hier treibt. Sie wissen weder etwas von der Kopie des I-Chings, die der Rektor auf seinem Dachboden aufbewahrt, noch von der Prophezeiung über euch. War gar nicht so leicht, das Alarmsystem des Rektors zu überbrücken, aber irgendwann hatte ich es geschafft. Eins meiner besten Kunststücke.“ Er schnaubte, dann beugte er sich ein Stück zu mir. „Nachdem ich die Prophezeiung gelesen hatte, zählte ich eins und eins zusammen. Das übermäßige Interesse der Pryce-Jungs an euch Drillingen kam mir von Anfang an komisch vor, aber erst, als ich die Zeilen gelesen habe, habe ich es wirklich verstanden. Du bist ein Trigramm, Hazel. Und so, wie Cole dich behandelt, garantiert kein unbedeutendes.“ Er lächelte offenherzig. „So, das war jetzt mein Seelenstriptease. Wie sieht deiner aus? Wahrscheinlich hältst du dich wie gewohnt zurück, aber es wäre schön, wenn du dennoch etwas liefern könntest.“

Die grüne Flügeltür zur Küche ging auf. Der Kellner stellte Olives Smoothie auf dem Tresen ab, versicherte Nate, dass seine Sandwiches in einer Minute fertig seien, und eilte weiter zu einem Paar am Fenster, um ihre Bestellung aufzunehmen.

Nate stützte seinen Unterarm auf dem Tresen ab. „Ich bin mir sicher, dass wir eine Win-win-Situation für uns beide herstellen können. Du lieferst mir einen Beweis für meinen Vater, dass ich damals den echten Dunklen Dolch gesehen habe, dafür könnt ihr das I-Ching ganz für euch allein haben.“

„Du willst es sicher nicht für dich?“, hakte ich nach. „Um es der Gilde zu übergeben und den ganzen Ruhm einzustreichen? Du könntest dich damit vor deinem Vater profilieren.“

Er stieß einen abfälligen Laut aus. „Nein, danke. Darauf verzichte ich. Mein Vater und die ganze Gilde können mich kreuzweise. Ich will nur diesen einen Moment mit meinem Vater.“ Er klang ehrlich, dennoch wusste ich nicht, ob da nicht noch mehr dahintersteckte.

„Hey. Lass das. Zweifle nicht an mir. Ich habe gerade die Hosen vor dir runtergelassen – also nicht so, wie ich es gerne wirklich gemacht hätte“, sagte er und wurde dann ernst. „Du kannst mir vertrauen, Hazel. Ich mag dich. Ich mag dich wirklich.“

„Ich weiß nicht so recht.“

„Dann stell mir ein paar Fragen, um meine Ehrlichkeit auf die Probe zu stellen. Ich sage dir, was ich weiß, und will als Gegenleistung nur dein Versprechen, mir zu helfen. Mehr nicht. Das ist doch ein ziemlich guter Deal, nicht wahr?“

Zögernd sah ich ihm in die bernsteinfarbenen Augen. „Mal sehen. Was weißt du denn über den Verbleib der Buchartefakte?“

Er rieb sich über seinen Dreitagebart. „Nicht viel. Ich habe meinen Dad einmal am Telefon sagen hören, dass sich der Heilige Schlüssel im Besitz der Immanenten befinden soll. Es gibt ja seit Jahren Verhandlungen mit den Typen. Offenbar hat das Oberhaupt der Immanenten den Heiligen Schlüssel – das war unter anderem der Grund, warum er oder sie die Führung übernehmen konnte, so ein Artefakt ist immerhin sehr wertvoll. Den Gerüchten zufolge soll es eine Frau sein.“

Ich lachte auf. „Also ist George Lancaster jetzt eine Frau? Das wird ja immer verworrener.“

Nate schmunzelte, ein Grübchen in seiner Wange wurde sichtbar. „Guter Punkt. Womöglich habe ich mit dieser George-Lancaster-ist-das-Oberhaupt-der-Immanenten-Nummer ein wenig übertrieben. Aber irgendetwas an dem Typen ist nicht ganz koscher.“

In dem Moment kam der Kellner erneut vorbei, stellte die warmen Sandwiches auf die Theke und kümmerte sich dann wieder um die Kaffeemaschine.

Nate sah zu Eve. „Ich muss jetzt zu meiner Verabredung. Wobei sich die ziemlich gut mit deiner Schwester zu verstehen scheint und mich nicht allzu schmerzlich vermisst.“

„Jeder versteht sich gut mit Olive.“

Er griff nach den Tellern mit den Sandwiches. „Haben wir eine Abmachung? Du bringst mir etwas, womit ich beweisen kann, dass ich damals den Dunklen Dolch gesehen habe?“

„Ich versuche es“, sagte ich, weil es sich irgendwie richtig anfühlte.

„Das reicht mir nicht. Ich brauche mehr.“

„Ich bemühe mich wirklich.“

Nate sah mir noch einmal tief in die Augen, dann nickte er und ging zu Eve, woraufhin auch Olive zu mir zurückkam. Rasch erzählte ich ihr von meiner Unterredung mit Nate.

Ihre Augen weiteten sich, verstohlen warf sie einen Blick über die Schulter zu ihm und Eve. „Ganz schön offensiv von dir, Hazel. Glaubst du denn wirklich, dass du ihm trauen kannst?“

„Ja, irgendwie schon.“

Sie kräuselte die Stirn. „Und glaubst du, dass auch Cole ihm trauen wird?“

„Irgendwie nicht.“ Das Türglöckchen bimmelte, automatisch drehte ich mich zum Eingang des Lokals um. „Oh. Da ist er ja.“

Cole betrat mit Sinclair das Lokal, ignorierte Nate auf dem ausladenden Sofa und lächelte mich auf eine Weise an, dass mir innerlich ganz warm wurde. „Hey.“

„Hey zurück“, sagte ich. Cole legte seine Hand auf meine Taille und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Angenehme Stromstöße rauschten durch meine Körper, seufzend zog ich seinen frischen Duft ein. Jedes Mal, wenn ich Cole sah, war es, als würde mein inneres Feuer auflodern, auf die beste Art und Weise.

„Wie geht es eurer entzückenden Thelma?“, wollte Sinclair wissen, der Eve zuzwinkerte und Olive einen Kuss gab.

„Den Umständen entsprechend“, erklärte meine Schwester. „Sie weigert sich, das Krankenhaushemd zu tragen, und liegt seit vorgestern in unterschiedlichen Tuniken im Bett. Jeden Tag eine neue Farbe, um etwas Abwechslung in den Krankenhausalltag zu bringen.“

Sinclair nahm auf dem Hocker Platz, auf dem vorhin noch Nate gesessen hatte, Cole blieb neben mir stehen. „Etwas anderes hätte uns auch enttäuscht.“

„Dr. MacGomery hat ein Händchen für sie, ebenso wie ein Pfleger“, fügte ich hinzu, erzählte noch ein wenig von Thelma und dann von meinem Gespräch mit Nate. Dabei ließ ich weder seinen Hintergrund aus noch meine Entscheidung, ihn ganz direkt auf seine Gildenzugehörigkeit anzusprechen.

„Du hast was?“, hakte Cole nach, als meine Haut plötzlich wild zu kribbeln anfing. Das Lokal begann sich zu drehen, dann erfasste mich ein Sog und zog mich weg.
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Silbriger Mondschein sickerte durch die kargen Äste, tauchte unsere Umgebung in ein unwirkliches, fahles Licht. Die Bäume ringsum trugen keine Blätter mehr, der Boden war mit dichtem Laub bedeckt. Nicht nur Cole, Sinclair und ich waren transzendiert – sondern auch Mom, die überrascht neben uns lächelte. „Oh. Offenbar sind wir jetzt an der Reihe.“

„Hey Mom“, sagte ich in dem Versuch, das Gespräch nicht weiterführen zu müssen, doch Cole ließ nicht locker.

Er schnaubte. „Warum bist du dir so sicher, dass du White vertrauen kannst?“

„Ich habe Nate darauf angesprochen, dass er ein Mitglied der Gilde ist“, holte ich Mom ins Boot und gab ihr dann die Kurzfassung unseres Gesprächs wieder. Je länger ich erzählte, desto kritischer wirkte Cole. Sinclair war mir auch keine große Hilfe.

„Du glaubst dem Kerl doch nicht?“, fragte Sinclair ungläubig, nachdem ich geendet hatte.

„Nun, ich denke nicht, dass euer Großvater der Anführer der Immanenten ist. Aber dass Nate der Gilde bislang nichts von uns erzählt hat und auch keinen Bock auf sie hat, das glaube ich ihm, ja. Er besitzt ein fotografisches Gedächtnis und hat sich stundenlang in der Bibliothek der Gilde herumgetrieben, er könnte uns vielleicht helfen.“

„Und im Austausch hast du vor, ihm zu sagen, dass unser Vater den Dunklen Dolch vom Goldenen Pfad mitgenommen hat?“, fragte Cole zweifelnd. „Was er wiederum seinem Vater unter die Nase reiben wird, wodurch die Gilde sofort Wind von uns bekommt?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Den Teil habe ich noch nicht ganz durchdacht.“

„Das können wir auch später klären. Jetzt haben wir andere Prioritäten. Sieht so aus, als ginge es hier entlang.“ Mom betrat den mondbeschienenen Pfad. Er erstreckte sich neben uns durchs Unterholz und lief in einigen Windungen zwischen den goldbestäubten Bäumen hindurch. Während wir ihm folgten, nahm ich Coles Hand.

„Alles okay zwischen uns?“

Er atmete tief durch, dann nickte er. „Ich kapier zwar echt nicht, woher dein immenses Vertrauen in White kommt, aber vielleicht muss ich das auch nicht. Ich vertraue dir, Gibson, das sollte im Moment reichen.“

Im Gehen drückte ich ihm einen Kuss auf die glatt rasierte Wange. „Danke, dass du mir vertraust. Endlich.“

Cole grinste mich an, kurz darauf traten wir aus dem Wald auf eine große Ebene mit fest getrampeltem Gras, beschwingter Akkordeonmusik und einem nächtlichen Jahrmarkt. Farbenfrohe Buden, Zelte und Fahrgeschäfte präsentierten sich unter einem strahlenden Vollmond. Der Duft nach Karamell und gebrannten Mandeln wehte zu uns heran sowie die süße Note der Ausgelassenheit, die sich in das erheiterte Gelächter der Besucher mischte.

„Es wirkt alles so real ...“, staunte Mom. Die Tür eines rostroten Wagens, dessen Seitenwand die verschnörkelte goldene Aufschrift Varieté Leben trug, flog neben uns auf.

Zwei Hexagramme schlenderten die kurze silberne Treppe herunter.

„Nun, Realität liegt wohl immer im Auge des Betrachters. Im Grunde erschafft sie jeder selbst, nicht wahr?“, sagte die Frau, die in ihren Fingern einen blutroten Sonnenschirm drehte. Ihr rotes Haar fiel ihr in sanften Locken über die Schultern, der Mund war in einem dunkelroten Ton geschminkt. Die Augen hingegen strahlten in einem warmen Braun, dessen orangefarbene Sprenkel ihren temperamentvollen Blick belebten. Bei ihrem Anblick stand mir der Mund offen – und nicht nur mir.

„Hazel Gibson. Cole Pryce. Sinclair Pryce. Und natürlich Juliette Gibson. Es freut mich, euch endlich persönlich kennenzulernen.“ Die junge Frau lächelte verheißungsvoll und sah aus, als würde ich einen verdammten Blick in den Spiegel werfen. Mit meinem mintgrünen Pulli, den Jeans und Turnschuhen gab ich jedoch nicht annähernd die verführerische Erscheinung ab, die sie in ihrem samtschwarzen Kleid mit dem gerüschten Rock bot – samt bordeauxrotem Brustband, das ihren Busen in dem tiefen Ausschnitt weit nach oben quetschte.

Cole verpasste Sinclair einen Ellbogenstoß in die Seite. „Hör auf, auf das Dekolleté meiner Freundin zu starren.“

„Sie ist nicht deine Freundin“, gab Sinclair grinsend zurück und wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu. Er trug ein tiefschwarzes Hemd zu einer dunklen Raulederhose und hatte die braunen Haare zurückgelegt. Seine Augen funkelten in dem gleichen geheimnisvollen Tiefwasserblau, in dem ich mich schon so oft verloren hatte. Das Gesicht glich dem von Cole bis ins letzte Detail, jedoch schienen seine Züge einen Tick schärfer auszufallen, als wären die Konturen hart in Eis geschlagen worden.

„Wir haben auf euch gewartet. Die Vorstellung beginnt gleich.“ Mit einem distanzierten Lächeln musterte er uns.

„Was für eine Vorstellung?“, hakte Cole nach.

Ich überlegte, was ich über die beiden Hexagramme wusste. Kăn, das Abgründige, das doppelte Wasser, stand für das Mysteriöse und Unberechenbare im Leben eines Menschen. Für jene dramatischen Veränderungen, denen man am besten gelassen entgegentrat, um sich nicht von ihnen in den Abgrund reißen zu lassen. Lí, das Haftende hingegen, symbolisierte den Pfad zur höheren Erkenntnis. Genährt von dem Brennstoff, dem das Feuer anhaftete, war es in der Lage, Licht in die verworrensten Zustände zu bringen.

„Unter der Voraussetzung, dass man auch bereit für ihre Offenbarung ist“, bemerkte Lí, die offensichtlich meine Gedanken gelesen hatte. „Jeder emotionale Abgrund birgt auch immer eine Erkenntnis, so schmerzhaft sie im ersten Moment sein mag. Wollen wir?“ Lächelnd löste sich mein Spiegelbild von Kăn und hielt Cole auffordernd ihren angewinkelten Arm entgegen, ihre weißen Zähne blitzten im Mondlicht auf.

„Wollen wir?“, wiederholte Cole skeptisch, woraufhin sie in ein begeistertes Lachen ausbrach.

„Selbstverständlich wollen wir. Schließlich seid ihr doch hier, um die letzten Kostbarkeiten zu erringen. Schaut mich nicht so an. Wer sagt, dass ihr diesmal nicht alle drei erringen könnt?“

„Alle drei?“, hakte Mom nach, auf Sinclairs Gesicht stahl sich ein erleichtertes Lächeln, die Sorge, im Kloster versagt zu haben, fiel endlich komplett von ihm ab.

„Nun, wie erfolgreich ihr sein werdet, wird sich noch zeigen“, erwiderte Kăn gefährlich leise. Sein ganzes Wesen strahlte eine dunkle Kälte aus, die Cole nur in Ansätzen verströmte, nicht aber in dieser umfassenden Tiefe. „Die wahre Kostbarkeit liegt stets in uns selbst. Doch ihr begebt euch so ungern auf die Suche in euer Innerstes und vergeudet eure Zeit lieber im Außen.“

„Hört nicht auf Kăn“, lachte Lí und winkte ab. „Er gibt sich immer so geheimnisvoll, am Rande des Abgrunds. Mit einem Punkt hat er jedoch recht: Unterschätzt niemals die Kraft einer wahren Einsicht. Ein einziger Funke ist in der Lage, ein Feuer zu entzünden und eine ganze Welt in Brand zu setzen. Der Beginn ist stets nicht mehr als ein Funke.“ Sie drehte den roten Sonnenschirm in ihrer Hand und warf uns ihr schönstes Lächeln zu. „Aber bitte, kommt mit. Die Vorstellung beginnt gleich.“

Sie nickte uns aufmunternd zu, hakte sich bei Kăn ein und führte uns zwischen den Besuchern durch den Jahrmarkt. Die Wege wurden von jeder Menge Gauklern, Feuerspuckern und Jongleuren bevölkert, die ihre Künste in offenen Zelten oder auf schlichten Holzbühnen zur Schau stellten. Ich sah Schlangenmenschen in schimmernden Kostümen, Harlekine und Stände, an denen man Dosen werfen oder sich die Zukunft voraussagen lassen konnte. Über all dem lag ein Hauch von Magie, der sich in den glühenden Blicken, der einnehmenden Musik und der entfesselten Stimmung widerspiegelte. Als gäbe es hier weder Grenzen noch Einschränkungen, als wäre hier und jetzt alles möglich.

„Es ist hier und jetzt alles möglich“, warf mir Kăn über die Schulter zu. Er blieb vor einem zweistöckigen, kreisrunden Gebäude stehen, das zwischen den Buden hervorragte. Die steingraue Fassade wurde von hohen, gerillten Säulen und beleuchteten Rundbogenfenstern durchbrochen, von der üppigen Dachbalustrade hing ein samtiges, rotes Banner mit dem goldenen Schriftzug: Varieté Leben, bei dessen Anblick mein Herz automatisch schneller schlug. Während wir alle vor dem Theater haltmachten, rauschte Yishi hinter einer der Buden auf mich zu.

„Da bist du ja!“, begrüßte ich das kleine Wesen, das so schwungvoll auf meiner Schulter landete, dass es die pelzigen Fledermausflügel spreizen musste, um auf der anderen Seite nicht gleich wieder hinunterzufallen. Gurrend schmiegte sich Yishi an meinen Hals, bevor es bei Moms Anblick die grünen Glupschaugen aufriss und nervös zu fiepen begann.

„Darf ich vorstellen? Das ist Yishi“, erklärte ich lächelnd.

„Der ist ja wirklich süß.“ Mom streichelte das kleine Kerlchen, das sich vor Aufregung gar nicht mehr einzukriegen schien. In der nächsten Sekunde erklang ein ohrenbetäubender Knall nach dem anderen. Ein wunderschönes Feuerwerk explodierte über uns am Nachthimmel, zauberte die leuchtenden Symbole der Hexagramme in die Dunkelheit. Goldstaub rieselte in prächtigen Fontänen auf uns herunter. Die umstehenden Besucher legten die Köpfe in den Nacken. Eine friedvolle Stille senkte sich über die Menschen, ging mit dem leisen Gefühl des Abschieds einher, das man bekam, wenn man wusste, dass der Abend nun bald sein Ende nahm.

„Es ist Zeit für eure Aufgabe. Kommt“, erklärte Lí beschwingt und führte uns mit Kăn ins Innere des Theaters, in einen großen Saal mit unzähligen Sitzreihen und Logen. Auf der beleuchteten Bühne stand ein hagerer Typ mit silbergrauem krausem Haar vor einer überdimensionalen Uhr mit goldenem Ziffernblatt. Mit ihrem filigran geschnitzten Holzgehäuse war sie so riesig, dass sie beinahe die gesamte Bühnenrückseite einnahm, und besaß nur einen einzigen Zeiger, der sich im Sekundentakt über die leuchtende Scheibe bewegte. Statt der normalen Zahlen von eins bis zwölf gab es hier vierundsechzig Striche.

Bei unserem Eintreten verfiel das Publikum in heftigen Applaus.

„Alles okay?“, fragte Sinclair, als wir den beiden Hexagrammen im Halbdunkel des Saals folgten und über den Mittelgang in Richtung Bühne marschierten. In den Zuschauerreihen saßen Jäger, Holzmarionetten, glatzköpfige Frauen und Männer sowie festlich gekleidete Besucher in üppigen Ballgewändern, von denen ein paar verschiedenartige, goldene Schlüssel um den Hals trugen. „Cole ... fällt dir was auf?“

„Sie sind uns alle schon mal auf dem Goldenen Pfad begegnet.“

„Was soll das heißen?“, fragte Mom irritiert, während Yishi mit großen Augen die funkelnden Schlüssel anstarrte. „Sind das etwa alles Hexagramme?“

„Nein, wohl eher Statisten“, bemerkte Sinclair.

Der Applaus verstummte abrupt. Der dünne Mann auf der Bühne trat mit einem Schritt zu drei baumstumpfähnlichen Podesten, die aus demselben Holz gemacht zu sein schienen wie das imposante Uhrengehäuse. Halb wurde sein Gesicht von einer schwarzen Maske verdeckt, halb war es knochenbleich geschminkt. Feiner grauer Rauch kräuselte sich um seine hochgewachsene Gestalt und seinen langen Mantel.

„Die Vorstellung kann beginnen!“, verkündete er mit seltsam aufgewühlten Augen. Lí und Kăn ließen sich in der ersten Reihe auf den rot gepolsterten Stühlen nieder, rechts von ihnen war noch ein Platz frei – daneben saß der gruselige kleine Junge aus dem Zirkuszelt. Bei unserer letzten Begegnung hatte er wie besessen ein Messer auf uns geschleudert, jetzt biss er selbstvergessen von einem kandierten Apfel ab.

„Wer sind Sie?“, fragte Sinclair, als uns der zwielichtige Mann bedeutete, über den Seitenaufgang zu ihm zu kommen. Leichter Nebel wallte über die Bühne und umschlang die Schnitzereien des Uhrgehäuses, deren Details ich aus der Nähe gut erkennen konnte. Neben unzähligen Bäumen entdeckte ich einen chinesischen Tempel, der mich an den Palast von König Wen erinnerte, ebenso wie die stilisierte Figur eines Hirsches im Wald.

Der Typ straffte die Schultern unter seinem dunklen Umhang. „Ich bin das Fehlen von Klarheit. Ich bin der Sturm, der auftritt, bevor sich das Gewitter legt, ich bin das große Fragezeichen, das euren Kopf mit Gedanken füllt, euer Vertrauen lähmt und eure Gefühle in ein einziges Chaos versetzt. Ich bin das Feuer, das über das Wasser tanzt, der Nebel, der eure Sicht versperrt.“

„Sie sind Wèi Jì.“ Mom fixierte den Mann, der in dem Moment eine schale Verbeugung andeutete.

Wèi Jì. Symbol Nummer 64, vor der Vollendung. Es war der Stillstand, der eintrat, bevor alle Verwirrungen beseitigt waren und die Ordnung übernehmen konnte, die im Inneren bereits angelegt war.

Mit erhobenen Augenbrauen wandte sich der schlanke Mann mir zu. „Nun, Hazel Gibson, ist die Ordnung bereits in eurem Inneren angelegt? Ihr könnt es dem Publikum gerne beweisen, indem ihr auf das Podest legt, was von euch verlangt wird.“ Er deutete auf die drei kniehohen, alten Baumstümpfe mit den knorrigen Wurzeln. Auf einem lag ein silbernes Tablett, auf dem zweiten befand sich eine Waage, der dritte war leer.

„Verehrtes Publikum. Nun erwartet uns ein Hochgenuss!“, verkündete das Hexagramm mit erhobener Stimme. Alle Geräusche aus dem Zuschauerraum verebbten. Eine gespannte Aufmerksamkeit legte sich über den Saal, leiser Trommelwirbel setzte ein.

Wèi Jì sah Cole an. „Du hast deine Kostbarkeit bereits erhalten. Verlass nun die Bühne, ein Platz ist für dich reserviert.“ Er wies auf den kleinen Jungen mit dem kandierten Apfel, der seine Süßigkeit bereits zur Hälfte aufgegessen hatte. „Und ihr anderen, gesellt euch zu eurem Baumstumpf, um eure Aufgabe zu erfahren.“

Nur widerwillig löste sich Cole von uns und besetzte den Platz zwischen dem kleinen Jungen und Lí, während das Hexagramm Mom zu dem leeren Podest und Sinclair zu dem Baumstumpf mit dem Tablett dirigierte. Angespannt stellte ich mich vor die Balkenwaage mit den zarten Goldschalen.

Wèi Jì wandte sich meiner Mutter zu, hob die Hand und begann mit den Zuschauern im Gleichklang zu sprechen. Die Worte hallten durch das abgedunkelte Theater, erfüllten jeden Winkel des vollen Zuschauerraums:

„Was das Leben nicht kann scheiden,
ist noch da, um hierzubleiben.
Dunkel und samtig weich,
finde es schnell, finde es gleich“,



erklangen seine Worte, die vom Chor des Publikums unterstützt wurden.

Als Nächstes betrachtete er Sinclair:

„Suche nur das rechte Stück,
das dem Bruder brachte Glück,
doch in einer anderen Art,
hübsch, einmalig und gar zart.“



Nervosität kribbelte durch meine Adern, als ich an der Reihe war.

„Die Waage im Gleichgewicht,
störe ihre Balance doch nicht,
schnell, gib bloß eine Kugel mir,
dein Schicksal stets verwebt in ihr.“



Danach trat das Hexagramm an das gewaltige leuchtende Ziffernblatt heran und schob den goldenen Zeiger mit Kraft zurück in seine Ausgangsposition. Mit einem hörbaren Klicken rastete er an der obersten Stelle ein, wo bei einer normalen Uhr die Zwölf gewesen wäre. „Tick Tack. Ihr habt exakt vierundsechzig Sekunden Zeit.“

Sinclair, Mom und ich warfen uns einen panischen Blick zu. Vierundsechzig Sekunden waren gerade mal etwas mehr als eine Minute. Wèi Jì klatschte geschäftig in die Hände. Sofort setzte sich der Zeiger in Bewegung, begleitet vom überdeutlichen Ticken der Uhr, einem nervenzerfetzenden Geräusch, das durch den ganzen Saal schallte. Meine Gedanken überschlugen sich, wiederholten den Reim, der sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte. Ich starrte auf die zierliche goldene Waage vor mir. In den jeweils mit drei goldenen Ketten befestigten Schalen befanden sich auf der einen Seite acht weiße, auf der anderen Seite acht schwarze Murmeln. Zusammen hielten sie die Balance, entfernte ich nur eine Kugel von ihnen, war die Schieflage vorbestimmt.

„Wie soll das möglich sein?“, murmelte ich über das übelkeiterregende Ticken der Uhr hinweg. Nur am Rande bekam ich mit, wie Cole aufsprang, um uns zu helfen, und von Wèi Jì aufgehalten wurde.

„Das ist nicht deine Erkenntnis, Cole Pryce. Du wirst diesmal deinem Bruder zusehen müssen und einmal selbst die zweite Geige spielen. Auch das ist eine wertvolle Erfahrung.“

Tick Tack. Tick Tack. Ich ging hastig in die Knie, fuhr mit den Fingern die raue Oberfläche des Baumstumpfs ab und suchte nach einer versteckten Kugel, nach irgendetwas, was mir weiterhalf. Währenddessen liefen Mom und Sinclair im Halbdunkel des Saals aufgeregt durch die Reihen.

Da ich mit der Waage keinen Erfolg hatte, eilte ich ebenfalls die Bühnentreppe hinunter. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, verschmolz mit dem hässlichen Ticken der leuchtenden Uhr, während ich mich durch die engen Reihen quetschte. Hektisch suchte ich nach einer weiteren Murmel oder nach etwas, das ihr Gewicht ersetzen konnte. Die Komparsen in den aufwendigen Kleidern beobachteten mich mit unverhohlenem Amüsement. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich an den raschelnden Kleidern und glänzenden Spazierstöcken vorbeischlängelte, sank meine Zuversicht. Um die Murmel ersetzen zu können, müsste ich ihr Gewicht erst mal kennen, ohne die Waage ins Ungleichgewicht zu bringen. So schnell ich konnte, arbeitete ich mich weiter, hetzte durch die nächste Sitzreihe, in der silberne Füchse und weiße Wölfe zu den Füßen ihrer Besitzer lagen. Drängte mich danach durch einen Gang mit schlichter gekleideten Menschen in hellen Hemden, braunen Hosen und flachen Kappen – das Publikum aus Wú Wàngs Zirkuszelt. Mein Blick zuckte von einem zum anderen, ich suchte ihre Hände ab, griff in Taschen und beäugte Perücken, die verstreichende Zeit quetschte mein Herz zusammen.

„Verdammt, die sehen alle gleich aus!“ Sinclair kämpfte sich fluchend durchs Publikum, riss einen goldenen Schlüssel nach dem anderen von den Hälsen der Zuschauer, auf der Suche nach seiner Kostbarkeit, die Coles ähnelte. „Willst du mir nicht helfen?“, rief er Yishi irgendwann hektisch zu. „Du stehst doch auf so Glitzerdinger!“

Der kleine Beschützling presste sich nur zitternd an Moms Hals, die gerade an einem Jäger in grüner Uniform vorbeistolperte und nach einer schwarzen Lilie griff, die im Hut einer Dame steckte. „Was das Leben nicht kann scheiden, ist noch da, um hierzubleiben“, rief sie. „Meine Mutter hat Lilien geliebt!“

„Noch dreißig Sekunden!“, verkündete Wèi Jì.

Tick Tack. Tick Tack. Mein Magen sackte nach unten, meine Kehle schnürte sich zu. Sinclair kletterte auf der anderen Seite des Theaters am Seitenteil eines roten Samtvorhanges hoch, um zu einer Loge zu gelangen, in der ersten Reihe war Cole von seinem Platz aufgestanden und spähte gestresst über die Zuschauerreihen mit den vergnügten Komparsen, die unsere ergebnislose Suche zu unterhalten schien. In Coles Gesicht zeichnete sich derselbe Zeitdruck ab, den auch wir spürten. Verzweifelt schweifte mein Blick weiter zu dem kleinen Jungen neben ihm, der einen neuen Apfel in der Hand hielt.

„Kommt nun zur Bühne zurück!“, hallte Wèi Jìs Stimme durchs Theater. „Hier findet nämlich gleich noch eine Vorstellung statt, die letzte Vorstellung seines Lebens.“

Ich rannte durch den Mittelgang zurück zur Bühne, riss dem Jungen den Apfel aus der Hand und stürmte über den Seitenaufgang zurück zu meinem Baumstumpf. Mom hatte sich die Lilie geschnappt und lief ebenfalls zurück zu ihrem Podest, während Sinclair sich wagemutig an dem roten Samtvorhang herunterließ. Keuchend erreichte er die Bühne mit der leuchtenden goldenen Uhr, wo er einen Haufen Schlüssel neben seinem Baumstumpf auf den Boden fallen ließ.

„Fuck, ich weiß nicht, welcher verdammte Schlüssel der richtige sein soll!“, rief Sinclair. Mom sah unschlüssig auf die schwarze Lilie in ihrer Hand und scannte dann den Zuschauerraum, als hoffte sie, noch etwas anderes zu entdecken.

Tick Tack. Tick Tack.

Wir würden scheitern.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ein Tropfen Schweiß lief mir über den Hals, der Apfel war nicht richtig, das fühlte ich. Doch ich war zu weit gekommen, um jetzt zu verlieren. Wir hatten Runde um Runde auf dem Goldenen Pfad gekämpft, hatten uns weder von den Rätseln der Hexagramme noch vom Zhóu unterkriegen lassen. Wir hatten alles gegeben, hatten Seite an Seite die grausamen Spiele bestritten. Wir waren so kurz vor dem Ende. Das war nicht der Zeitpunkt, um aufzugeben.

Diese Aufgabe war für mich bestimmt, ich musste sie lösen können.

Die Waage im Gleichgewicht,

störe ihre Balance doch nicht,

schnell, gib bloß eine Kugel mir,

dein Schicksal stets verwebt in ihr,

hallte der Reim durch meinen Kopf. Flach atmend starrte ich auf die weißen und schwarzen Murmeln auf der goldenen Waage vor mir. „Dein Schicksal stets verwebt in ihr“, wiederholte ich flüsternd, und dann begriff ich es. Ich war eine Tochter von Yin und Yang, ich war nicht bloß Schwarz und Weiß. Zitternd ließ ich den Apfel fallen, fiel auf die Knie und griff zeitgleich eine Kugel aus jeder Schale, ohne das Gleichgewicht der Waage zu gefährden.

Dann führte ich beide Kugeln im Hohlraum meiner Handinnenflächen zusammen. Schloss die Augen, lenkte die glühende Kraft meines Feuers in die Murmeln, bis sie langsam ineinandersanken und zu einer einzigen verschmolzen. Atemlos öffnete ich meine Hände. Die neu entstandene Murmel war nicht weiß oder schwarz, sondern beides. Im Schein des leuchtenden goldenen Ziffernblattes trug sie das glänzende Zeichen des Yin-Yang-Symbols.

Nervös bettete ich die Kugel auf den Baumstumpf. Ein glitzernder Nebel hüllte sie ein und breitete sich ringsum aus, ehe gleißend helles Licht den Saal flutete und sich in meine Schulter brannte. Ich berührte sachte mein Trigramm, während das Publikum verhalten klatschte und eine zarte Stimme durch meinen Kopf wehte: Finde die Mitte in dir.

„Zehn, neun, acht ...“ Im Takt des grauenerregenden Tickens klatschte das Hexagramm in die Hände. Sinclair kniete unglücklich vor seinem klimpernden Schlüsselhaufen, Mom hatte die Finger fest um die schwarze Lilie geschlossen und war gerade dabei, sie auf ihren Baumstumpf zu legen.

„Der falsche Bruder!“, stieß Sinclair in der Sekunde hervor. „Die Schlüssel waren eine Ablenkung, es geht nicht um Coles Kostbarkeit, sondern um Devons. Um seine Rose!“ Sinclair stürzte zu Mom, griff nach ihrer Lilie und erklärte reumütig: „Es tut mir leid, Juliette, aber die gehört mir.“

Noch bevor Mom etwas erwidern konnte, legte er die Lilie auf seinem Baumstumpf ab. Glitzernder Nebel verdichtete sich um die schwarze Blume, helles Licht strömte durch das Theater. Die Zuschauer applaudierten, mein Trigramm erhitzte sich erneut. Als ich mir den Pulli von der Schulter zog, musste ich lächeln. Neben dem Symbol von Yin und Yang hatte sich auch das Zeichen einer Lilie in den Kreis der Kostbarkeiten gebrannt.

„Hazel Gibson und Sinclair Pryce haben ihre Wahl getroffen. Und es war eine gute Wahl!“ Wèi Jì blieb neben Mom stehen. Grauer Rauch kräuselte um seinen langen Mantel und die schwarze Halbmaske. „Und jetzt erleben wir hoffentlich einen letzten, großen Auftritt!“

Kein einziger Laut war in dem Theatersaal zu hören, als Mom Hilfe suchend in Yishis Fell griff und auf ihren Baumstumpf zutrat.

„Nur zu, Juliette. Es ist so weit. Lege nieder, was du hast“, verlangte das Hexagramm.
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Moms Hilflosigkeit schnitt mir ins Herz. Sie hatte nichts in der Hand. Yishi quiekte aufgeregt an ihrer Schulter.

Nein, so durfte das hier nicht zu Ende gehen.

Plötzlich lief ein Ruck durch Mom hindurch, als würde sie eine Erkenntnis treffen. Tief und umfassend. Mit ungemeiner Klarheit in den Augen wandte sie sich dem hochgewachsenen Hexagramm zu.

„Was das Leben nicht kann scheiden, ist noch da, um hierzubleiben. Dunkel und samtig weich, finde es schnell, finde es gleich“, hauchte sie, pflückte Yishi vorsichtig von ihrer Schulter und betrachtete den kleinen Beschützling voller Liebe, als könnte sie ihn zum ersten Mal richtig sehen. „Du bist es. Die ganze Zeit über schon – Cal.“

Zärtlich setzte sie Yishi auf dem Baumstumpf ab. Die großen Kulleraugen strahlten, der goldene Fleck auf seiner schwarzfelligen Brust schien magisch aufzuleuchten. Und während ich noch dabei war, es zu begreifen, lächelte Wèi Jì bereits zufrieden. Glitzernder Nebel hüllte den hölzernen Stamm ein, webte sich um den Beschützling und verbarg ihn vollständig vor unseren Blicken.

„Soll das etwa heißen, Yishi ist ... dein Onkel?“, murmelte Sinclair ungläubig, als eine gleißend helle Lichtwelle über den Theatersaal hinwegbrandete, die mit einem regenbogenfarbigen Glitzern und melodisch klingend in einem wunderschönen Sternschnuppenschauer zerbarst. Das Publikum klatschte donnernden Beifall.

Wir hatten es geschafft.

Mom hatte die letzte Kostbarkeit errungen.

Mein Trigramm erhitzte sich erneut, goldglitzernde flirrende Lichtpunkte trudelten zu Boden, als würden sie das Ende unserer Reise verkünden. Mit angehaltenem Atem tastete ich über das neue Symbol einer Münze, die den Kreis der Kostbarkeiten vervollständigte. Der glitzernde Nebel um Yishi verdichtete sich zu einem wirbelnden Strudel, aus dem ein funkelndes Licht herausbrach, das so hell war, dass ich meinen Blick abwenden musste.

Als ich erneut hinsah, entdeckte ich anstatt Yishi Onkel Cal auf dem Baumstumpf.

„Die letzte Vorstellung seines Lebens“, hauchte Mom tränenerstickt, als ihr Bruder von dem abgesägten Stamm herunterstieg und vor ihr stehen blieb. Er war unrasiert und sah etwas älter aus als auf den Fotos, die Familienähnlichkeit war jedoch nicht von der Hand zu weisen. Die kupferroten Haare, die ihm seitlich über die Stirn fielen. Die ausdrucksstarken blauen Augen. Und das erdrückend hoffnungsvolle Lächeln, bei dem mir ganz schwer ums Herz wurde.

„Juliette“, flüsterte er, machte zwei schnelle Schritte auf Mom zu und schloss sie fest in seine Arme. Für einige Atemzüge standen die beiden einfach nur da, lachten und weinten. Ein Moment purer, innigster Freude, der mich selbst zu Tränen rührte.

„Ich ... es tut mir so leid. Was war ich nur für ein verdammter Idiot. Ich hätte mich nicht in der Buchsuche verlieren dürfen“, erklärte Cal heiser. „Ich hätte dich nicht zurückweisen dürfen. Ich war so vernarrt in das I-Ching, ich habe dich einfach nicht mehr wahrgenommen. Ich war ein miserabler Bruder.“

„Nein, mir tut es leid“, widersprach Mom, Tränen liefen ihr in Strömen über die Wangen. „Ich hätte nicht einfach gehen dürfen. Ich hatte Angst ... so große Angst. Aber ich wollte dich niemals verlieren.“

Cal sah ihr tief in die Augen und strich ihr sanft eine Haarsträhne von der Wange. „Juliette, du hast mich schon lange davor verloren. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Als mir Dad und Mom die Münze anvertraut haben, war ich felsenfest überzeugt, dass es meine Aufgabe ist, das I-Ching zu finden und zu beschützen. Um ehrlich zu sein, glaubte ich schon vorher, dass es meine Bestimmung war. Aber nun ist mir klar, dass ich mich geirrt habe. Es war nicht meine Aufgabe, sondern eure.“ Er lächelte mir liebevoll zu, dann wandte er sich wieder an Mom.

„Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Damals, als du mich verlassen hast, war ich schon lange nicht mehr ich selbst. Ich war gekränkt, dass du einfach gegangen bist, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich es dir nicht verübeln konnte. Auf dem Goldenen Pfad gab es einige Andeutungen, die sich Stück für Stück zusammenfügten. Ich brauchte lange, aber irgendwann verstand ich, weshalb du gegangen bist. Verstand, dass du Teil der Prophezeiung bist, dass du mit deiner Entscheidung, deine Mädchen zur Welt zu bringen, viel Größeres geleistet hast, als was ich jemals vollbracht hatte. Nicht, weil sie in der Lage sind, das I-Ching zu finden. Nein, du hast dich für die Liebe entschieden. Dafür, dein Leben komplett deinen Kindern zu widmen, und mir und deiner Vergangenheit den Rücken zu kehren. Das erfordert so unfassbar viel Mut. Ich wünschte, ich hätte dich dabei unterstützen können, hätte auch nur eine Portion deines Mutes aufbringen können, um ich selbst zu sein. Aber ich habe alles immer aufgeschoben, alles immer auf später vertagt, weil ich doch nur das Buch finden wollte.“

Er senkte die Schultern. „Als ich im Sterben lag, wollte ich deshalb wenigstens eins tun: Deine Mädchen beschützen. Meine Nichten, meine großartigen, wunderbar furchtlosen Nichten. Die schwindende Kraft des Dolches, der mich umgebracht hat, konnte mir diesen Wunsch ermöglichen. Auf einmal war ich ein Beschützling, und ich wusste genau, auf wen ich ein Auge haben würde.“

Er nickte mir zu, dann nahm er seine Kette vom Hals und überreichte Mom das Lederband, an dem die Goldene Münze mit den Linien der acht Trigramme hing, die geheimnisvoll aufblitzten.

„Nimm die Münze mit zurück, Juliette. Ihr werdet sie brauchen. Es war ein Fehler, dich nicht einzuweihen. Mom und Dad wollten dich nur beschützen, und ich war nicht in der Lage, das ebenfalls zu tun. Ich hätte dich niemals wortlos gehen lassen dürfen, ich hätte für dich da sein müssen.“

Mit zusammengepressten Lippen griff Mom nach den Händen ihres Bruders, um sie fest zu drücken. „Du warst für meine Kinder da, Cal. Mein lieber, lieber Cal. Du hast meine Mädchen beschützt. Danke.“

Er hob ihre Finger an seine Lippen, um sie zu küssen. „Ich habe getan, was ich tun konnte“, erwiderte er, als sich seine Gestalt vor unseren Augen wieder in den glitzernden Nebel hüllte.

„Euer Vater hat euch sehr geliebt“, sagte er an Sinclair und Cole gewandt. „Er hat seine Kostbarkeit auf dem Goldenen Pfad erhalten und nicht nur die. Eine Eingebung machte ihm klar, dass er sich nicht länger in seiner Trauer verlieren durfte, sondern für seine Jungs einstehen musste. Er wollte euer Fixstern sein, wollte für euch leuchten. Er war bereit, für euch da zu sein und alles für euch zu geben.“

„Wer hat dich getötet? Wer hat unseren Vater auf dem Gewissen?“, rief Cole, der über die Seitentreppe auf die Bühne gerannt kam.

„Letztendlich war ich es selbst“, hörte ich Onkel Cals verwehende Stimme. Der kreisende Dunst verdichtete sich so stark um seine Figur, dass nur noch ein funkelnder Strudel zu sehen war, bis sich auch der auflöste und der Baumstamm leer vor uns lag.

In der nächsten Sekunde transzendierten wir zurück in unsere Realität.
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Und dann waren wir wieder im the ENERGY!. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich daran dachte, Onkel Cal und somit auch Yishi nie wiederzusehen. Ich wechselte einen Blick mit Cole und Sinclair, die erst einmal durchatmen mussten. Onkel Cals Worte über ihren Dad, sein Bemühen, für sie da zu sein, hatte sie tief bewegt.

„Was ist los?“, fragte Olive verwirrt.

Cole blickte zu Boden, in seinen Augen lag Schmerz. Er und Sinclair waren dem einzigen Menschen begegnet, der bei der tödlichen Attacke auf dem Goldenen Pfad dabei gewesen war, und hatten trotzdem keine Antworten erhalten. Ich machte einen Schritt auf Cole zu, legte meine Arme um ihn.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich in sein Ohr.

Neben uns hörte ich Sinclair gedämpft ein paar Worte mit Olive wechseln.

„Nicht hier“, sagte Cole in Richtung seines Bruders. Ich löste mich aus unserer Umarmung, fing quer durch das Lokal Nates Blick auf, der sich neben Eve gesetzt hatte, ihren Worten aber nicht wirklich zu folgen schien. Sein Stirnrunzeln wirkte wachsam, als wäre ihm nicht entgangen, dass wir eben transzendiert waren. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg nach Hause, trafen uns dort mit Crys und Devon und erzählten ihnen alles vom Goldenen Pfad. Schließlich kam auch noch Mom dazu. Trotz des Abschieds wirkte sie erleichtert, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Und ihre Augen leuchteten so schön, wie ich es noch nie erlebt hatte.
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„Jetzt halt doch mal still“, meckerte Crys, als sie mich am nächsten Abend für den Literaturball schminkte und ich in meinen eigenen Gedanken versank. Der gestrige Ausflug hing mir noch immer nach. Der Kreis der Kostbarkeiten hatte sich geschlossen, und wir waren mit der Münze im Besitz des Buchartefakts, das angeblich das magische I-Ching öffnen konnte. Nach einer längeren Beratschlagung hatte Mom entschieden, mir das Lederband mit der eingefassten Münze zu geben. Als Mitte konnten Cole und ich sie vermutlich am ehesten gebrauchen.

„Erde an Hazel. Ich habe gesagt, dass du stillhalten sollst“, wiederholte Crys streng. Sie trug bereits ihr Scheherazade-Kostüm mit dem hauchzarten dunkelblauen Schleier, der seidenen Haremshose und dem engen Oberteil. „Kannst du nicht einfach mal ruhig sitzen bleiben?“

„Ich atme. Mehr mache ich nicht.“

Crys ließ den Lippenpinsel sinken „Doch, du zappelst. Du bist aufgeregt. Und ich weiß auch, weshalb. Das ist dein erster Ball mit Cole.“

„Das ist nicht mein erster Ball mit Cole.“

„Gut. Dann ist es eben dein erster Ball mit Cole ohne blutrünstige Falken, Füchse oder Wölfe.“

„Das hoffe ich inständig.“ Ich atmete tief ein. Die verdammte Nervosität krabbelte wie kleine Ameisen durch meine Nervenbahnen. Das hier war unser erstes, richtiges Date. „Kann ich mich jetzt endlich im Spiegel sehen? Wer weiß, was du mit meinem Gesicht anstellst.“ Als ich versuchte aufzustehen, drückte mich Crys zurück auf den Hocker.

„Fehlanzeige. Du vermasselst mir sonst noch mein ganzes Kunstwerk. Immerhin muss ich dir noch ein paar Yonis auf die Wangen malen.“

„Nicht lustig, Crys.“

„Mit Thelma könnte ich jetzt so was von abklatschen.“ Lachend legte sie den Pinsel beiseite, zog mit dem Lipliner die Konturen meines Mundes nach und tupfte meine Lippen mit irgendeinem Puder ab. „Damit du und Cole rumknutschen könnt, ohne mein Meisterwerk zu zerstören. Weißt du was? Eine Sache will mir noch immer nicht ganz aus dem Kopf. Nicht die Geschichte mit Onkel Cal, die habe ich in der Zwischenzeit verdaut. Auch wenn es total schade ist, dass Yishi jetzt nicht mehr bei uns ist und sich einfach aufgelöst hat. Aber okay, er hat uns begleitet, bis wir alle Kostbarkeiten gefunden haben. Verstanden. Und ganz schön cool von Onkel Cal, so lange auf uns aufzupassen und die Münze zu schützen. Ich finde es auch richtig, dass du sie jetzt hast und wir uns nicht mit der ganzen Verantwortung dafür rumschlagen müssen ...“

„Super, jetzt fühlte sich das Gewicht der Münze in meiner Rocktasche gleich noch schwerer an. Danke, Crys.“

Sie lachte. „Nein, jetzt mal im Ernst. Was ich noch nicht ganz kapiert habe, ist die Sache mit Nate. Glasklar, er ist auf Rache aus. Möchte es seinem Vater heimzahlen und seinen Punkt beweisen. Das verstehe ich hundertpro. Und dass er einen Immanenten an der Schule vermutet, so weit waren wir auch schon. Aber dass die Anführerin eine Frau ist und den Heiligen Schlüssel haben soll, mit dem sie wahrscheinlich auf den Goldenen Pfad transzendiert ist und Onkel Cal und Garrett erstochen hat? Das muss schon eine ziemlich krasse Frau sein. Und da fällt mir Ms. Federrington ein. Als Sekretärin des Rektors bekommt sie viel mit und als Kopf einer materialistisch orientierten Organisation muss sie ja auch nicht mehr blutjung sein.“

„Was hast du nur immer mit Ms. Federrington? Erinnere dich an Richards weitergeleitete Handyaufnahme von dem Treffen der Immanenten. Da war überhaupt keine Frau zu sehen.“

„Stimmt, da gab’s nur diesen Kerl auf der Bühne. Vielleicht ist der ja gar nicht Anführer geworden, sondern eben ... seine Mutter. Dann passt es wieder“, meinte Crys schmunzelnd und trug sorgfältig den Lidschatten auf. „Vermutlich gibt es eine geheime Drahtzieherin, die sich Angestellter bedient, um selbst nicht in Erscheinung zu treten. Ms. Federrington passt hier wirklich gut ins Bild, die würde niemand verdächtigen. Oder ...“ Sie machte eine dramatische Pause. „Oder es ist Thelma.“

„Thelma?“

„Es wäre irre raffiniert. Denk doch mal nach: Sie wusste aus einer der beiden I-Ching-Kopien von der Prophezeiung und hat Mom daraufhin ausfindig gemacht, immerhin sind sie sich erst nach unserer Geburt begegnet. Wie oft bekommt denn ein Mitglied der Dynastien schon Drillinge? Thelma hat sich Mom also langsam angenähert, hat die nette, lustige Nachbarin gemimt, die freundlich grüßt und stets hilfsbereit zur Seite steht. Hat sich so Moms Vertrauen erschlichen, sie jahrelang begleitet und konnte mit dem Heiligen Schlüssel jederzeit in unsere Häuser, ohne dass Mom auch nur den geringsten Schimmer hatte. Zum richtigen Zeitpunkt hat Thelma dann die Fäden für den Posten an der Academy gezogen. Natürlich hat sie Mom darin bestärkt, das Angebot anzunehmen. Und voilà – wir treffen auf die Jungs, und unsere Fähigkeiten entwickeln sich wie von allein. Das Thema mit der Buchsuche kommt auf den Tisch, und als du daran nicht teilnehmen willst, zaubert Thelma ihre Krankheit aus dem Hut und bewegt dich dadurch, doch noch mitzumachen.“

Crys verstummte, mir fehlten die Worte. Ihre Ausführungen waren absurd und gleichzeitig so schlüssig, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. „Das ist eine ganz furchtbare These, Crys – mal abgesehen von dem Part, dass ihr Tumor nicht echt ist.“

Sie nickte abwesend, dann zuckte sie mit den Schultern. „Aber du hast es mir abgenommen.“

„Keine Sekunde lang.“

Sie zog meine Augenbrauen nach. „Lügnerin. Aber jetzt genug mit meinen fantasievollen, äußerst genialen Theorien. Heute Abend ist unser Abend. Ohne I-Ching, Goldenen Pfad oder irgendwelche Kostbarkeiten. Heute Abend sind wir nur drei Mädchen, die einen märchenhaften Ball erleben.“

„Absolut“, pflichtete ihr Olive bei, die in dem Moment zu uns ins Bad stieß. Das cremeweiße Hemd hatte sie locker in den Hosenbund ihres hellen Leinenanzugs gesteckt. Die mintgrüne Krawatte unterstrich ihren olivfarbenen Augenton, die schwarzen Haare waren unter der hippen Schlägermütze zu einem tief sitzenden Knoten gebunden.

„Seid ihr noch immer nicht fertig? Mom hat schon nachgefragt, wo wir bleiben.“ Mit einer Hand stützte sie sich auf ihrem glänzenden Spazierstock ab, der das Flair der goldenen 20er-Jahre verströmte. Fehlte nur noch Zigarrenduft und Charleston-Musik.

Crys schielte auf Olives lange Beine, die in der hellen Stoffhose schier endlos wirkten „Du siehst hammer aus. Hättest du mir vor der Geburt nicht ein wenig von deiner Größe abgeben können?“

Olive grinste selbstbewusst. „Ich kann dir noch immer etwas von meiner Größe abgeben.“

„Ich meine optische Größe. Nicht innere Größe. Allein der Kommentar lässt mich stark an deiner zweifeln.“

„Du siehst doch selbst fantastisch aus. Wie eine Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht.“

„Ich weiß.“ Crys strich mit dem Kosmetikpinsel über meine Wange, machte einen Schritt zurück und beäugte mich kritisch. „Wir zwei sehen beide großartig aus, nur unsere Hazel fällt mal wieder aus dem Rahmen. Ich hätte das mit den Yonis doch sein lassen sollen.“

„Witzig.“ Ich fuhr sanft über den mit Strass-Ornamenten besetzten Seidenstoff meines aprikosenfarbenen Kleides, dessen Oberteil transparente Flügelärmel und einen tief sitzenden Brustausschnitt hatte. Ein glitzerndes Brustband zierte meine Taille, darunter fiel der Stoff in einen mehrlagigen Rock ab. Wie in der Verfilmung des zweiten Bridgerton-Romans trug ich lange, seidene Handschuhe sowie ein funkelndes Collier um den Hals. Ein prächtiges Diadem steckte in meinen kupferroten Haaren. Olive hatte sie in eine kunstvolle Hochsteckfrisur gezwirbelt, nur eine dicke, gedrehte Strähne fiel über meine Schulter.

„Na gut. Cole wird ohnehin begeistert sein. Wundert mich nicht, dass du dich für Kate Sharma aus Bridgerton entschieden hast. Sie und ihr Anthony haben ja auch etwas gebraucht, um zueinanderzufinden.“ Crys legte das Rougedöschen zu den anderen Schminksachen aufs Waschbecken. Olive zog ihr Handy aus dem Blazer, machte ein paar Fotos von uns und verschickte sie.

„An wen gehen die?“, fragte ich.

„An Thelma.“ In der Sekunde kam auch schon ihr Anruf. Olive nahm an und stellte den Handylautsprecher auf laut, damit wir gemeinsam telefonieren konnten.

„Mädels, ihr seht großartig aus“, erklang Thelmas rauchige Stimme. „Jede Einzelne von euch. Ich wünschte, ich wäre bei euch.“

Crys schüttelte den Kopf. „Hey. Du bleibst schön, wo du bist.“

„Aber ich sterbe hier vor Langeweile“, seufzte Thelma. „Diese Einrichtung ist der beste Startpunkt für eine Depression. Tagein, tagaus dieselbe Leier, wenig Abwechslung. Wäre viel lustiger, euch auf den Ball zu begleiten.“

„Es wäre auch schön, dich hier zu haben“, sagte ich. „Aber so schlimm ist es im Krankenhaus doch nicht, oder? Immerhin hast du eine Pokerrunde ins Leben gerufen.“

„Irgendwie muss ich mich doch unterhalten. Aktuell arbeite ich daran, unsere Runde etwas aufzupeppen. Ich hatte schon an Strip-Poker gedacht, befürchte aber, dass das ein recht kurzes Vergnügen sein wird, da hier ja alle in ihren Krankenhaushemdchen herumlaufen. Aber genug von meinem trostlosen Dasein, heute ist euer Abend. Ich bin schon gespannt, was eure Begleitungen tragen werden. Die Jungs haben übrigens versucht, mich zu bestechen, aber ich habe dichtgehalten.“

„Sehr gut“, lobte Olive.

„Unterschätzt sie nicht, sie sind beide sehr ehrgeizig. Apropos Ehrgeiz: Du bist fein damit, die Goldene Münze mit dir herumzutragen, Hazel?“

„Bin ich. Olive hat mir eine Tasche in mein Kleid genäht und mit ein paar extra Stichen verschlossen, der Münze kann also nichts passieren. Schließlich wissen wir ja nicht, wann wir auf das I-Ching treffen werden.“

„Es hat euch noch nicht auf den Goldenen Pfad gezogen?“

„Nein, leider nicht. Vielleicht benötigen wir noch den Heiligen Schlüssel, ehe wir auf das Buch stoßen. König Wen hatte ja vorausgesagt, dass wir beide Artefakte zurückbringen würden.“

„Womöglich hat euch dieser König aber auch nur bequatscht, um seinen Lichtbringer für sich behalten zu können. Und in Wahrheit hat ihn nicht der Zhóu zerstört, sondern der alte König selbst versteckt.“ Es hörte sich an, als würde Thelma an einem Getränk nippen, hoffentlich kein Brandy. „Tut nicht so sprachlos, irgendwie muss ich mir doch den Tag vertreiben, und wilde Theorien zu spinnen, ist nicht die schlechteste Freizeitbeschäftigung.“

„So strahlend, wie König Wen war, kann ich ihn mir nicht als Lügner vorstellen. Ich meine, der Typ hat geleuchtet“, sagte ich.

„Also geleuchtet hat der für mich nicht.“ Crys legte den Arm um mich. „Aber wir werden heute leuchten. Und wie. Wir feiern bis in die Nacht.“

„Tut nichts, was ich nicht auch tun würde!“, empfahl uns Thelma lachend, was im Klartext hieß, alles zu tun.

„Natürlich. Wir vermissen dich. Und wir kommen dich morgen besuchen und checken, ob du auch keinen Brandy eingeschmuggelt hast“, sagte Olive, als es an der Haustür klingelte. Wir verabschiedeten uns von Thelma, dann stand ich auf, drehte mich um und warf zum ersten Mal einen Blick in den Spiegel. Nach der Begegnung mit Lí war es innerhalb kürzester Zeit das zweite Mal, dass ich mein Spiegelbild kaum wiedererkannte.

Mir stockte der Atem. „Wow. Du ... wie hast du das gemacht?“

Crys zuckte mit den Schultern. „Ich habe deine Vorzüge betont. Die großen braunen Augen, die sanften Lippen und die kleine Stupsnase, die zwar nicht ganz so süß wie meine ausfällt, aber doch entzückend ist. Was? Du bist wunderschön, Hazel. Außen wie innen.“ Lächelnd klatschte sie in die Hände. „Ich bin grundsätzlich dafür, die Herren etwas warten zu lassen, aber ich möchte auch auf den Ball. Also, wollen wir?“

„Geht schon mal vor“, sagte ich. Meine Schwestern rauschten nach unten, ich warf noch einen Blick in den Spiegel. Die Veränderungen der letzten Monate waren mir anzusehen. Gerade mal neun Wochen war es her, dass wir in dieses Haus gezogen waren. Neun Wochen, in denen wir auf der Wandlungsebene gesucht, gekämpft und uns verteidigt hatten, bis schließlich jeder seine Kostbarkeit bekommen hatte. Es war so viel passiert, als hätte man ein ganzes Leben in diese wenigen Wochen gepresst. Womöglich lag es auch an der Kraft des I-Chings, Veränderungen so rasch herbeizuführen.

Ich nahm einen langen Atemzug, begegnete meinem eigenen Blick im Spiegel. Meine Augen wirkten klarer, irgendwie tiefer, wie von jemandem, der den Abgrund gesehen und überlebt hatte. Die Worte der Hexagramme waren mir noch immer gegenwärtig, ihre Weisheiten ein Teil von mir.

Dann rief Crys nach mir. Ich trug schnell etwas Parfüm auf, schlüpfte in meine hohen Schuhe, die unter dem Rock meines Kleides verschwanden, und betrat den Flur. Im Erdgeschoss waren die anderen zu hören. Sie beglückwünschten sich gegenseitig zu ihren Kostümen, die Aufregung des Balls griff wie eine knisternde Woge Energie um sich, eine elektrisierende Stimmung, die auch mich ansteckte.

Ein wenig nervös ging ich zur Treppe. Nahm langsam eine Stufe nach der anderen. Meine Schwestern standen mit den Jungs an der Eingangstür. Alle hatten sich schick gemacht, doch meine Augen hefteten sich an Cole fest. In den Stiefeln, der dunklen Hose und dem schwarzen Frack, unter dem der hohe weiße Kragen hervorblitzte, sah er absolut umwerfend aus. Die Haare vornehm zurückgelegt verkörperte er einen unglaublich sexy Anthony Bridgerton.

Bei meinem Anblick hörte er mitten im Satz zu sprechen auf. Seine Augen weiteten sich, und er betrachtete mich einmal von oben bis unten mit unmissverständlicher Bewunderung in seinem Blick.

„Wow.“ Cole machte einen Schritt auf mich zu. „Du bist einfach ... atemberaubend, Hazel.“

Ich konnte mich an ihm gar nicht sattsehen. „Woher wusstest du, als was ich gehen würde?“

Er lächelte galant. „Natürlich habe ich meine Erkundigungen angestellt. Deine Wahl kam jedoch wenig überraschend ... Hast du dich deshalb für Kate entschieden, weil sie sich unter Anthonys Schreibtisch versteckt hat? Weil ihr damit ähnliche Vorlieben teilt?“ Cole musste sich die Mühe gemacht haben, das Buch zu lesen, denn er bezog sich auf eine Stelle, die nur darin vorkam, nicht in der Verfilmung.

Ich nahm seine ausgestreckte Hand und zuckte mit den Schultern. „Kate wollte Anthony aus dem Weg gehen, was ihr kaum zu verübeln ist. Aber was hat er gemacht? Er ist ihr absichtlich auf die Finger getreten.“

„Dafür hat sie ihm ihre Nägel ins Bein gebohrt. Ich würde sagen, die beiden standen uns in nichts nach. Komm her.“ Er zog mich zu sich, beugte sich dicht an mein Ohr „Lust, heute Abend unsere ganz eigene Geschichte zu schreiben?“

Sein rauer Tonfall bescherte mir eine warme, innere Gänsehaut, die mein Herz in Flammen setzte. Ich fing seinen herausfordernden Blick auf, erwiderte ihn mit einem verheißungsvollen Lächeln.

„Es ist eine alte, etwas antiquierte Tradition der Academy, dass sich die Männer nach den Kostümen ihrer Herzensdamen erkundigen und sich passend kleiden“, sagte Sinclair in dem Moment. Er hatte seine Augen dunkel geschminkt, die Lippen glänzten in einem satten Rot. Seine schwarzen, streng zur Seite frisierten Locken wurden von einem strassbesetzten Haarband fixiert, das mit dem goldenen, paillettenbesetzten Stoff seines leicht schwingenden Abendkleides um die Wette funkelte. Sogar die Schuhe aus glänzendem Metallic-Leder ließen ihn wie Daisy Buchanan aus Der große Gatsby strahlen. Stolz drehte er sich in dem mit Fransen verzierten Kleid einmal um sich selbst.

„Steht dir“, bemerkte ich.

„Kann eben nicht jeder tragen.“ Er lächelte Olive verliebt an, sie strahlte nicht weniger glücklich zurück.

„Leute! Wir haben nicht ewig Zeit.“ Crys hängte sich an Hunters Arm, dessen trainierter Oberkörper nur von einem blauen, goldbestickten Gilet bedeckt wurde, zu dem er ebenfalls eine Harlekinhose trug, und verkündete:

„Los, meine Damen und Herren! Ein Ball wartet auf uns!“
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Der Weg zum bogenförmigen Eingangstor der Academy war märchenhaft schön. Beleuchtete Baumskulpturen flankierten den dunkelroten Teppich, die Nacht war von Gelächter und aufgeregtem Gemurmel erfüllt. Gemeinsam mit Cole ging ich an den Bücher tragenden Ästen mit den zarten Lichterketten vorbei, deren verträumte Stimmung sich auch in den sternenfunkelnden Fluren wiederfand und uns zum Festsaal führte.

Die Filmmusik von Forrest Gump flutete den ehrwürdigen Saal. Von der stuckverzierten Decke hingen glitzernde Schmetterlinge an hauchdünnen Schnüren, die im glimmenden Schein der Kristalllüster über die mittige Tanzfläche schwebten. Dahinter war die Bühne aufgebaut, auf der später die Musikklasse performen und eine Liveband auftreten sollte. Links davon gab es eine Bar im Empirestil, daneben einen Auktionsbereich mit gesponserten Kunstwerken für wohltätige Zwecke. Ein paar Schritte weiter entdeckte ich eine Fotoecke mit Pappwänden, durch deren ovale Löcher man seinen Kopf schieben konnte, um dem Körper von Dorothy oder der Hexe des Westens aus dem Zauberer von Oz, dem kleinen Prinzen oder seiner Rose sowie Shakespeares Romeo oder Julia sein Gesicht zu verpassen.

Auf der rechten Saalseite befand sich das üppige Buffet mit Stehtischen. In Anlehnung an berühmte Bücher trugen die Speisen Namen wie „Stolz und Vorspeise“, „Auf der Suche nach der verlorenen Zitrone“ oder „Veronika beschließt zu essen“, an den weißen Wänden daneben hingen selbst gestaltete Plakate und silberfarbene Buchbanner, die in fortlaufender Schrift literarische Texte wiedergaben.

Die Liebe zum Detail steckte in den unterschiedlichen Kostümen. Zwischen hohen Vasen mit langstieligen Bücherrosen sah ich Figuren aus historischen Gesellschaftsromanen, ebenso wie beliebte Fantasy-Charaktere. Mehrere Versionen von Hamlet, Gandalf, Katniss Everdeen, Elizabeth Bennet, dem rotkappigen Holden Caulfield und sogar einen Edward mit den Scherenhänden, wobei ich mich beim besten Willen nicht an das Buch erinnern konnte. Die Stimmung war prächtig. Auf der Tanzfläche tummelten sich Harry-Potter-Figuren mit hoheitsvollen Shakespeare-Darstellern, die in ihren ausladenden Kleidern miteinander tanzten. Unter ihnen auch Frieda. Sie gab eine grandiose Lady Macbeth ab und winkte Olive und Sinclair zu sich auf die Tanzfläche. Crys und Hunter stellten sich in der Fotoecke lachend für die Pappwand von Dorothy und der bösen Hexe des Westens an, Cole und ich blieben im Eingangsbereich stehen und zogen interessierte Blicke auf uns.

„Hey. Du wirkst etwas angespannt“, flüsterte er mir ins Ohr, die Hand sanft auf meine Taille gelegt. „Geht es dir gut?“

Ich lockerte meine Schultern. „Ja. Ich bin nur ... keine Ahnung. Die letzten Wochen waren so anstrengend, dass ich gar nicht mehr weiß, wie man sich entspannt.“

„Wenn es bloß darum geht, hätte ich ein paar Ideen.“ Seine Finger strichen mir sanft über die Wirbelsäule abwärts.

„Hier und jetzt?“, fragte ich skeptisch.

„Egal wann, egal wo. Hauptsache mit dir.“ Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Absolute Kompromisslosigkeit lag in seinem Blick, als er sich langsam zu mir beugte und lächelnd seine Lippen auf meine senkte. Ich schloss die Augen, genoss das Kribbeln, das bis in den letzten Winkel meines Körpers drang. Jede Zelle reagierte auf Coles Kuss, als hätte man mir einen der besten Stromstöße aller Zeiten verpasst.

„Okay“, flüsterte ich schließlich atemlos gegen seine Lippen. Er betrachtete mich noch immer mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, das mein ganzes System durcheinanderwirbelte. Unter Aufbringung all meiner Willenskraft löste ich mich von ihm und atmete tief durch. „Ich bin entspannter.“

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Aber noch längst nicht genug, oder? Wir können jederzeit wieder gehen, wenn du willst.“

Schmunzelnd legte ich die flache Hand auf sein weißes Hemd und schob Cole ein Stückchen zurück, um klarer denken zu können. „Ich glaube, du brauchst eine Abkühlung, Pryce.“

„Wenn du das sagst. Aber zuerst machen wir besser das Gegenteil davon.“ Er griff nach meinen behandschuhten Fingern, führte mich auf die Tanzfläche und wirbelte mich zu den zauberhaften Klängen eines Songs aus Finding Neverland um die eigene Achse. Mein ornamentverzierter Rock flatterte auf, auch die Leute um uns herum versanken in der romantischen Musik.

„Fühlt sich nach einem kleinen Revival an“, sagte ich.

„Wir tanzen einfach perfekt miteinander.“ Cole hielt inne und deutete eine vornehme Vorbeugung an, wie man sie aus den Gesellschaftstänzen der Jane-Austen-Romane kannte. Ich reichte ihm meine Hand, machte einen sanften Knicks.

„Und nicht nur das“, fuhr Cole fort. „Wir sind auch noch in anderen Dingen verdammt gut.“ Er grinste unverschämt, hauchte einen Kuss auf meine Finger und zog mich an sich. Mein Herz wurde sofort nervös. In seiner Gegenwart hörte es einfach nicht auf damit.

„Worauf spielst du an?“

Sein Blick rutschte zu meinen Lippen. „Wir lösen zusammen Rätsel. Kämpfen Seite an Seite. Wir sind wie füreinander geschaffen, in jeder erdenklichen Situation.“ Seine Stimme klang tief, in seinem Blick lag ein funkelndes Versprechen. Dieser Abend gehörte uns, und ich merkte, wie es mir mehr und mehr gelang, mich fallen zu lassen. Cole legte eine Hand auf meinen Rücken, mit der anderen hob er meinen Arm. Brachte uns in Walzerposition und führte mich mit einer Selbstverständlichkeit über die Tanzfläche, dass ich nichts weiter tun musste, als ihm zu vertrauen. Unsere Blicke versanken ineinander, verschmolzen unter den sanften Klängen des Musikstücks zu einer eigenen Galaxie, zu unserem eigenen kleinen Universum, in dem wir nur für uns selbst leuchteten.

Wie beim Training für den Lip Sync Battle brauchte es keine Worte. Ich ließ mich ganz und gar auf ihn ein, folgte jeder seiner Bewegungen. Gemeinsam schwebten wir über den Marmorboden, vorbei an tanzenden Harrys und Hermines, vornehmen Hofdamen sowie englischen Ehrenmännern, wurden eins miteinander und dem Lied. In seinem schwarzen Frack drehte mich Cole anmutig zum Takt der Musik. Seine Bewegungen waren natürlich und selbstbewusst, die Figuren elegant. Ich strahlte ihn an, fühlte mich in seinen Armen so geborgen und sicher, dass ich mich vollkommen entspannte. Es wurde ein inniger, sinnlicher Tanz, der nur uns beiden gehörte.

Als die letzten Klänge verebbten, blieben wir atemlos in der Mitte der Tanzfläche stehen. Mein Herz schlug wie verrückt gegen meinen Brustkorb, das Glück strömte durch meine Adern, zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.

Dann realisierte ich, dass uns ein paar Leute zugesehen hatten, die nun auch noch applaudierten.

„Das ist peinlich“, murmelte ich und biss mir auf die Lippen.

„Gewöhn dich besser daran, Gibson.“

„Woran?“

„Gesehen zu werden“, sagte er. Der nächste Song setzte ein, die Tanzfläche füllte sich wieder. Cole sah mir mein Unbehagen an und grinste. „Sollen wir uns etwas zu trinken holen?“

„Gute Idee“, sagte ich zu Cole, der sich in der nächsten Sekunde ein wenig versteifte und quer durch den Raum jemanden ansah. Ich folgte seinem Blick zu Nate, der gemeinsam mit Eve im Auktionsbereich stand. Nate hatte sich einen blonden Schnurrbart angeklebt und trug eine altmodisch wirkende Offiziersuniform, Eve strahlte in einem atemberaubend schönen, dunkelroten Samtkleid mit hochgesteckten Haaren. Zusammen erinnerten sie mich an Figuren aus Tolstois Anna Karenina.

In diesem Moment kreuzten Frieda, Sinclair und Olive bei den beiden auf und zogen Eve lachend auf die Tanzfläche. Nate widerstand der Tanzeinladung, nahm aber Eves Glas und nickte ihr ermutigend zu. Dann prostete er mit einem hintergründigen Lächeln in meine Richtung, Cole atmete genervt aus.

„Was?“, flüsterte ich und stieß ihn unauffällig an.

„Kommt der Typ jetzt etwa auch noch her?“, knurrte er ungläubig. „Mir gefällt nicht, dass er immer wieder deine Nähe sucht. Er steht doch auf dich.“

„Wahrscheinlich will er einfach nur Hallo sagen.“

„Reicht ihm das Hallo von gestern noch nicht?“

Ich seufzte und bekam ein schlechtes Gewissen. Nate erwartete einen Beweis von mir, doch wir hatten den Dunklen Dolch gestern an König Wen übergeben. Ich konnte ihm nichts davon erzählen, ohne unser Vorankommen auf der Wandlungsebene preiszugeben. Sosehr ich auch darüber nachdachte, irgendetwas stimmte nicht. Laut Nates Erinnerung müsste Garrett Lancaster den Dunklen Dolch besessen haben, lange bevor er mit Onkel Cal auf dem Goldenen Pfad damit attackiert worden war. Aber wie war das Artefakt dann in die Hände seines Mörders gelangt? Oder war Nates Erinnerung irgendwie getrübt und er hatte in Wahrheit jemand ganz anderen mit dem Dolch gesehen?

„Unfassbar. Er kommt wirklich her“, meinte Cole kopfschüttelnd.

„Was hältst du davon, wenn du schon mal vor zur Bar gehst, und ich komme gleich nach?“

„Sicher?“

Ich nickte. „Ganz sicher.“

Cole seufzte, streifte mit den Lippen meine Schläfe und strebte mit einem letzten unfreundlichen Blick zu Nate davon.

„Ich mag Pryce immer mehr“, begrüßte Nate mich gleich darauf heiter.

„Weil er verschwindet, wenn du kommst?“

Unter dem aufgeklebten Schnurrbart erschien ein unbeschwertes Lächeln. „Bin ich so leicht zu durchschauen, Hazel? Dein Outfit ist übrigens der Hammer.“

Beeindruckt ließ er seinen Blick an mir herunterwandern. Ich mochte Nate, aber Cole war der, den ich wollte. „Deine Begleitung zieht auch jede Menge Interesse auf sich“, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf Eve, die sich gerade mit Frieda, Olive und Sinclair auf der Tanzfläche verausgabte.

„Eve ist bezaubernd“, erwiderte er. „Allerdings friendzoned sie mich ziemlich hart, genau wie du. Scheint wohl mein Schicksal zu sein.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Ich glaube nicht, dass es dein Schicksal ...“

Er hob rasch einen Finger an den Mund und schüttelte den Kopf. „Kein Mitleid und bitte keine guten Ratschläge, dass mir die Richtige schon noch über den Weg laufen wird, Hazel. Ich bin ein großer Junge, ich kann mit Zurückweisungen umgehen. Auch wenn sie selten vorkommen. Aber Eve scheint insgeheim in Olive verschossen zu sein. Und neuerdings auch auf Sinclair zu stehen, keine Ahnung, was die am Laufen haben.“ Nate schüttelte sich. „Diese verdammten Pryce-Brüder. Geben einem immer wieder Grund, sie zu verabscheuen.“

„Du verabscheust sie doch nicht.“

Ein kühler Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Doch, das tue ich. Und zwar so richtig. Sie sind arrogant, von sich eingenommen und haben einen Vater, der die Gilde um ein Buchartefakt betrogen hat.“

Ich sah zu Cole, der sich an der Bar angestellt hatte. Dort schenkten ein paar Mädels und Devon als Dorian Grey mit zurückgelegten schwarzen Locken, in Hemd und Bundhose Getränke aus. Gerade reichte er zwei Sektgläser an Terence Seymour und Nates Vater. Seymour trug einen glänzenden Zylinder zu einem schwarzen Mantel und erinnerte mich mit seinem Spazierstock an den Grafen von Monte Christo. Nates Vater stellte mit der Harpune und dem seeblauen zweireihigen Matrosenmantel offensichtlich Kapitän Ahab aus Moby Dick dar, den seine besessene Jagd auf den weißen Wal das Leben gekostet hatte.

„Seine Väter kann man sich nicht aussuchen“, sagte ich etwas leiser und sah wieder Nate an, der unwillig meinem Blick gefolgt war. „Das müsstest du doch selbst am besten wissen. Was sagt dein Vater denn über dich aus?“

Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. „Du feuerst ohne Umschweife ins Eingemachte.“

„Ich glaube nur, dass du und Cole euch ähnlicher seid, als ihr euch eingestehen möchtet. Vielleicht siehst du auch etwas in ihm, das dir an dir selbst nicht gefällt.“

„Willst du etwa andeuten, dass ich arrogant und von mir eingenommen bin? Ich fantastisch aussehender, kluger Kerl?“, fragte er und brachte mich zum Lachen. Dann griff er nach meinen behandschuhten Fingern, verbeugte sich in seiner Offiziersuniform vor mir und drückte mir einen Kuss auf den Handrücken. „Genieß deinen Abend, Naturgewalt. Und falls dir doch Zweifel wegen Pryce kommen sollten, wirst du mich schon finden.“ Mit einem verstohlenen Lächeln drehte er sich um und ging zu Eve auf die Tanzfläche, die ihm strahlend entgegensah.

Ich raffte meinen Rock und machte mich auf den Weg zu Cole an die Bar.

„Das war hoffentlich genug White für einen Abend. Ach, was sage ich. Für ein ganzes Leben“, erklärte er und zog mich zu sich.

„Ihr habt vielleicht mehr gemeinsam, als du denkst.“

„In deinen Träumen, Gibson“, erklärt er. Ich winkte Devon auf der anderen Seite der Bar, der mir zunickte und gerade ein paar Gläser mit Sekt füllte.

„Interessant, dass Devon gerade hier arbeitet.“

„Nicht die beste Entscheidung. Wie du weißt, ist mein Bruder der Typ Selbstversorger.“ Eine dunkelhaarige Pippi Langstrumpf brachte uns die alkoholfreien Drinks, die Cole bestellt hatte, kurz darauf verstummte die Musik. Die Lichter wurden gedimmt, die Bühnenspots gingen an. Das allgemeine Stimmengewirr verebbte. Rektor Lancaster betrat als Sherlock Holmes in Knickerbockers und mit Schirmmütze das Podest. Das Standmikrofon rauschte knisternd durch den Festsaal, als er einmal darauf klopfte.

„Willkommen zu unserem Literaturball, liebe Eltern, Schüler und Kollegen. Es freut mich, auch dieses Jahr wieder so viele aufwendige und schöne Kostüme sehen zu dürfen. Möglicherweise gelingt es uns, nicht nur in eine Verkleidung, sondern auch in die Perspektive einer anderen Person zu schlüpfen, das könnte sich als äußerst erfrischende Erfahrung erweisen. Womöglich sehen wir Dinge, die uns zuvor nicht aufgefallen sind.“ Er hielt eine überdimensional große Lupe an sein rechtes Auge, ein paar Leute lachten bei seinem verkniffenen Gesichtsausdruck. Selbst Mom, die ich am Seitenaufgang der Bühne in ihrer Mary-Poppins-Montur entdeckte, schmunzelte. Neben ihr standen der als Dracula kostümierte Professor York und die in einen schwarzen Einteiler gekleidete Emma Wilson.

„Wir sind heute hier, um einen schönen Abend miteinander zu genießen“, fuhr der Rektor fort. „Dafür haben die Schülerinnen und Schüler der Academy in den letzten Wochen keine Mühen gescheut. Der Literaturball verfolgt jedoch noch ein anderes Ziel: nämlich, die Spendensumme des letzten Jahres kräftig zu übertreffen. Deshalb bitte ich nun Ms. Ivory auf die Bühne. Sie ist die Vorsitzende der Naturschutzorganisation Planet A, die sich der Erhaltung unserer Erde widmet und Ihnen gerne erläutern wird, warum Sie heute nicht nur Ihre Herzen, sondern auch Ihre Geldbörsen großzügig öffnen sollten.“

Eine schlanke Frau betrat als Cleopatra verkleidet die Bühne. Hinter ihr wurde eine Weltkarte an die Wand projiziert. „Vielen Dank, Rektor Lancaster. Nun, wie Sie alle wissen, gibt es keinen Planeten B, sondern nur den, auf dem wir leben. Alles, was wir tun, tun wir, damit die Welt länger hält – das ist unser Motto“, begann sie ihren Vortrag. Neben uns bestellte Pete in halbherziger Legolasmontur zwei Getränke an der Bar. Er unterhielt sich mit einem dunkelhaarigen Robinson-Crusoe-Typen, den ich aus meinem Mathekurs kannte. Sie sprachen leise genug, um den Vortrag nicht zu stören, aber laut genug, dass ich sie verstehen konnte.

„Hast du die Teile für die Versteigerung gesehen? Da ist eine juwelenbesetzte Armbanduhr dabei, keine Ahnung, wer die gesponsert hat“, sagte der Kerl mit den hochgebundenen dunklen Haaren. „Wahnsinn, dass die Sachen hier alle ungeschützt rumliegen. Da könnte doch jeder kommen und einfach ein Ding mitnehmen.“

Pete schüttelte den Kopf. „Überall im Saal sind Seymours Bodyguards, als Piraten verkleidet, verteilt. Der Typ hat einen Großteil der Objekte gespendet, ein paar wurden schon vorab geliefert.“ Er machte eine Pause und sah zu dem blass geschminkten Professor York. „Garantiert hat York einen der Gegenstände mitgehen lassen. Ich meine, wie sonst kann sich der Typ einen neuen Lamborghini leisten? Noch dazu ein Cabrio. Als ich sein beschissenes Notizbuch gesucht habe, war da auch dieser alte Schlüssel. Der hatte so seltsame Striche eingraviert und sah echt verdammt wertvoll aus, das Metall hat irgendwie krass geleuchtet.“

Cole drehte sich zu den beiden um. „Hast du gerade was von einem leuchtenden Schlüssel erzählt?“

„Hey. Ja. Ich sag euch, mit dem Typen stimmt was nicht.“

Sein Freund lachte. „Paranoid, Alter? Oder warst du wieder mal bekifft?“

„Nein, ehrlich, Mann. Du weißt, dass ich mein eigenes Zeug nicht anrühre. Nur Alkohol. Hält schön flüssig, das Gehirn muss schwimmen.“ Pete schlürfte an seinem Longdrink, Cole und ich tauschten einen beunruhigten Blick. War York etwa im Besitz des Heiligen Schlüssels? Konnte er der Anführer der Immanenten sein, dessen Stimme wir auf dem Handymitschnitt verzerrt gehört hatten?

Cole drückte meine Hand, ich nickte unmerklich. Dann griff er nach seinem Getränk und streifte Pete wie versehentlich an der Schulter. Weißer Nebel waberte auf und verhüllte den Festsaal mitsamt seinen kostümierten Gästen. Glühende Lichtpunkte tanzten um Cole und mich, formten die Symbole der Hexagramme und zerfielen glitzernd, als sich der Dunst verzog und den Blick auf Petes Haus freigab.


32

[image: ]


Cole ließ seinen Blick über die helle Natursteinfassade der Villa mit den versetzten Ziegeldächern wandern. Die Vorhänge der großen Fenster waren zugezogen und sperrten das schöne Wetter aus. Zypressen säumten den Weg zum Eingang, der Duft des Sommers hing in der Luft, aber in der Ferne zogen ein paar Wolken auf.

Stirnrunzelnd richtete sich Cole die Manschettenknöpfe seines Fracks. „Pete ist nicht die verlässlichste Informationsquelle. Besser, wenn wir uns selbst ein Bild machen.“

Ich nickte. „Glaubst du, dass Professor York den Heiligen Schlüssel hat?“

„Kann ich dir nicht sagen, Gibson.“

„Warst du denn schon mal in seinem Haus?“

„Zu Beginn habe ich mir die Häuser der Lehrerschaft angesehen, habe darin aber nichts Auffälliges entdeckt. Wenn York tatsächlich der Anführer der Immanenten ist, weiß er zumindest, wie man Geheimnisse bewahrt.“

Gemeinsam marschierten wir über die gepflasterte Zufahrt zu dem hellen Gebäude und traten in eine luftige, mit Terrakotta-Fliesen ausgelegte Eingangshalle. Riesige Gemälde hingen an den Wänden, lauter Werke bedeutender Künstler.

„Guten Tag“, begrüßte uns ein Butler. Er kam aus einem offenen Bogendurchgang, hatte tiefe Mundfalten, einen aufmerksamen Blick und kurze graue Haare. Sein Frack mit der hellblauen Weste saß perfekt, allerdings trug er keine Schuhe.

„Sie dürfen sich gern im Haus umsehen. Wir sind sehr stolz auf unser autarkes Domizil, und auch die Regeln sind denkbar einfach: Fühlen Sie sich wohl, entspannen Sie sich. Nehmen Sie die Welt nicht allzu ernst, sich selbst aber schon, denn am Ende fällt alles auf Sie zurück. Niemand anderer wird Ihre Probleme lösen, Sie allein tragen die Verantwortung für Ihr Leben. Sie werden Raffinesse, Scharfsinn und ein gewisses Maß an Kalkül benötigen, um Ihre Ziele zu erreichen. Setzen Sie auf lukrative Geschäfte, neuartige Ideen und verlässliche Kontakte. Das richtige Produkt zum richtigen Zeitpunkt kann Sie reich machen, und Geld ist das, worauf es in der Welt ankommt.“ Er deutete eine kurze Verbeugung an, dann verschwand er so leise, wie er gekommen war.

Seine Worte stimmten mich ein wenig traurig, und ich betrachtete die farbenprächtigen Kunstwerke um uns, die von einzelnen Deckenspots beschienen wurden. Van Goghs Sternennacht hing zwischen Picassos Weinender Frau und Monets San Giorgios Maggiore in der Dämmerung. Jedes dieser Ölgemälde war mit einem Preisschild versehen. Ich drehte mich zu Cole. „Weißt du, was es damit auf sich hat?“

Er nickte verhalten. „Es kursiert das Gerücht, dass Petes Eltern pleite sind, der Vater soll sich an der Börse hart verspekuliert haben. Es heißt, dass Pete nur deswegen Drogen an der Academy vertickt, um an der Schule bleiben zu können. York scheint ihm etwas nachweisen zu wollen, hat es aber bislang noch nicht geschafft, weil er zuerst Devon in Verdacht hatte.“

„Das erklärt, was es mit dem roten Büchlein auf sich hat“, murmelte ich. „Ich habe York öfter damit gesehen, da waren diese kryptischen Codes notiert. Ich dachte, es geht um euch, aber offenbar versucht York, irgendein Muster herauszubekommen.“

Cole blieb vor Picassos Weinender Frau stehen. „Garantiert hat er vor, Petes Drogennetzwerk zu sprengen, um sich vor den Eltern zu profilieren und Großvater dranzukriegen. Was kompletter Bullshit ist. Pete versucht bloß, sich mit etwas Gras über Wasser zu halten. Macht es nicht besser, ich weiß.“

„Aber wenn York der Anführer der Immanenten ist, warum sollte er ihm überhaupt hinterherspionieren?“

„Keine Ahnung. Privatvergnügen?“, erwiderte Cole, dann begannen wir, das Haus zu erkunden. Durchquerten ein großes Wohnzimmer, eine Küche, ein Arbeitszimmer und einen Raum mit Modelleisenbahnen. Mit jedem Zimmer stieg mein Mitgefühl für Pete. Es setzte sich fort, was in der Eingangshalle begonnen hatte: Möbelstücke, Geschirr, elektronische Geräte und Spiele – alles, was nicht niet- und nagelfest war und an Wert besaß, war bepreist. In manchen Räumen fehlten Einrichtungsgegenstände. Verbliebene Teppichabdrücke oder Spuren an den Wänden verrieten, dass sie einmal da gewesen waren. Der Verlust des Vermögens und die Leere, die dieser Umstand hinterlassen hatte, drangen aus jeder Ecke des Anwesens.

Irgendwann betraten wir einen kleinen, mit Teppich ausgelegten Kinosaal, in dem es nach Popcorn roch. Zwischen zwei Reihen samtroter Kinosessel war eine sichtbare Lücke mit Bodenabdrücken zu sehen, eine Garnitur war bereits entfernt worden. Ein alter, mit den beiden silbernen Rollen fast kultig aussehender Projektor warf einen flimmernden Film an die Leinwand.

Leise schloss Cole die Tür hinter uns. Wir setzten uns in die hinterste Reihe. Sahen von dort aus zu, wie Pete Ms. Federringtons Schlüsselbund mit der kleinen Affen-Ballerina aus seiner Hosentasche zog, die Tür zum Lehrerzimmer aufsperrte und sich Yorks Ledertasche schnappte. Jeder Laut, den er verursachte, schallte durch den abgedunkelten Kinosaal. Als Pete das rote Büchlein in Yorks Tasche nicht fand, durchsuchte er mit flinken Fingern den Platz des Professors, kramte in seinen Schubladen und spähte immer wieder hektisch in Richtung Tür. Schließlich zog er ein dunkles Kuvert aus einer Lade. Ich hatte es schon mal auf dem Schulparkplatz gesehen, bei dem Gespräch mit Ms. Wilson in der Cafeteria. Ein Schlüssel lag darin, der im Schein der Deckenbeleuchtung kurz aufblitzte. Ein Lichtreflex, mehr nicht.

„Da hat Pete wohl übertrieben, um York eins reinzuwürgen“, murmelte Cole. „Die Striche sind keine Trigrammsymbole, das ist wohl eher eine Art Muster.“

Ich ließ mich tiefer in den weichen Kinosessel sinken. „Ich habe York mal über den Nachlass seiner Tante sprechen hören, und dass Seymour angeboten hat, sich darum zu kümmern. Er hat Seymour erst vor Kurzem einen dunklen Umschlag ausgehändigt. Der Schlüssel ist also nicht der Heilige Schlüssel, sondern bloß ein antikes Erbstück, und York kein Immanenter, sondern nur ein glücklicher Erbe?“

„Gut möglich.“ Entschlossen stand Cole auf, trat hinter uns an den Filmprojektor und ließ die Rolle rückwärtslaufen. Im Schnelldurchlauf flackerten unzählige Bilder über die Leinwand, begleitet von zusammengepressten Tonsequenzen. Pete in der Cafeteria, in den Kursen, bei seinen Eltern. Es sah absurd aus, wie sich die Personen rückwärts durch die Zeit bewegten. Es war ein Einblick in Petes Leben, zusammengesetzt aus vielen Momenten. Ich sah die kleine Wohnung, die er beziehen musste, die Umzugskartons, die Streitereien mit seinen Eltern. Das Foto des großen Anwesens, das er sehnsüchtig betrachtete, die Besäufnisse mit seinen Freunden, das Hadern mit sich und der Welt.

„Cole, wonach suchst du?“

„Kann ich nicht genau sagen. Aber etwas in mir will nicht glauben, dass wir umsonst in diesem Haus sind.“

„Da! Stopp mal!“, rief ich und starrte auf die Leinwand, auf der Mr. Soulsters wütendes Gesicht in Großaufnahme auftauchte. Ich hatte den verstorbenen Musiklehrer zwar nur auf dem Foto in Thelmas Artikel gesehen, erkannte ihn aber sofort. Der Film ruckelte noch ein paar Sequenzen zurück, ehe Cole ihn anhalten konnte und er sich regulär abspulte.

Auf der Leinwand flimmerte Pete auf, wie er auf einer Party feierte, mit einigen Jungs abklatschte und auf der Tanzfläche neben dem Billardtisch herumschwankte. Die Beats der Musik hallten durch den kleinen Kinosaal, als Pete in die schicke Küche pilgerte und sich an den Schränken bediente.

„Suchst du schon wieder nach dem richtig guten Zeug?“, erklang Meadows Stimme ein wenig aus der Puste. Sie schien sich auf der Tanzfläche verausgabt zu haben. Ihre Wangen waren gerötet, das weiße Top verschwitzt.

Pete schloss den Unterschrank. „Natürlich. Lesley behält das richtig gute Zeug leider immer für sich.“

Meadow ging zu der langen Küchenzeile, auf der sich allerlei Getränke aneinanderreihten, und goss sich ein Glas Wasser ein. „Schon mal daran gedacht, sie einfach zu fragen?“

„Sie knutscht gerade mit Rick auf der Couch, das wäre unhöflich.“ Pete öffnete die nächste Schranktür, holte triumphierend eine Flasche Bacardi hervor und stellte sich grinsend neben Meadow, die Hüfte an die Küchentheke lehnend. Träge schraubte er die Flasche auf und nahm ein paar Schlucke daraus. „Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann? Oder dein Vater für mich?“

Meadow kippte den Rest ihres Wassers hinunter. Sie strich sich die verschwitzten Haare zurück. „Er kann dir sicher einen Praktikantenjob anbieten.“

„Ich brauche keinen Praktikantenjob, ich brauche etwas Größeres. Ich meine, mit seinen ganzen Antiquitäten scheffelt er doch eine Menge Geld. Womöglich kann ich ihm etwas besorgen, was ihn interessiert, und eine dicke Provision einstreichen.“

Meadow hob eine Braue. „Und was genau soll das sein? Du bist Schüler an der Academy, nicht irgendein Schatzräuber, Pete.“

„Ich bin sehr wohl ein Schatzräuber. Und was für einer.“ Pete ließ die Hand in seine hintere Hosentasche gleiten und zog ein Smartphone hervor. „Ein Schatzräuber, der auch Pins knacken kann.“

„Bravo. Das können die meisten aus dem Tec-Kurs.“

Er wedelte mit dem Handy vor ihrem Gesicht herum. „Aber haben die auch das Telefon eines Toten?“

Meadow verstummte. „Du ... du hast Soulsters Handy?“

„Yep. Nicht schlecht, oder?“

„Wo hast du das her? Hast du es gestohlen?“

Pete hob abwehrend die Hände, dabei schwappte etwas von dem Rum auf sein Shirt. „Natürlich nicht. Ich habe es gefunden. Muss ihm auf der Toilette aus der Tasche gerutscht sein.“

„Du musst es der Polizei geben.“

„Wieso? Es ist sowieso nichts drauf“, sagte Pete, stellte die Flasche ab und begann, auf dem Teil herumzutippen. „Nur paranoide Videos. Moment, das hier ist unterhaltsam. Vor allem für dich.“ Er rief die Aufnahme von Mr. Soulster auf, die wir vorhin als Ausschnitt gesehen hatten. Die Einstellung zoomte heran, bis man das wütende Gesicht des Lehrers leinwandgroß erkennen konnte. Angespannt sah ich zu, wie Mr. Soulster sein Handy unauffällig auf einem Klavier positionierte. Er befand sich im Musikraum der Academy, an den Wänden hinter ihm hingen Gitarren und verschiedene Blasinstrumente, davor stand ein silbernes Schlagzeug. Am Rande des Bildausschnitts tauchte die Silhouette einer Frau auf. Sie schien nicht mitbekommen zu haben, dass er die Szene filmte, denn sie machte unbekümmert einen Schritt in den Raum hinein und war jetzt eindeutig zu erkennen.

„Ms. Wilson“, flüsterte ich.

Mit sanfter Stimme begann die blonde Frau auf den Musikprofessor einzureden, wie jemand, der ein wild gewordenes Pferd beruhigt. „Glauben Sie mir: Das, was Sie gehört haben, hat keine Bedeutung.“

Mr. Soulster fuhr herum, nur sein Rücken war jetzt auf dem Video zu sehen. „Hat keine Bedeutung?!“, blaffte er. „Erzählen Sie mir keine Märchen! Sie haben eine geheime Absprache mit einem Elternteil getroffen, sonst hätten Sie nicht über einen Auftrag gesprochen. Und ich weiß genau, mit wem Sie geredet haben! Schon lange habe ich den Verdacht, dass er versucht, sich in Schulangelegenheiten einzumischen. Was für eine Aufgabe hat Ihnen der hochgeschätzte Mr. Seymour denn gegeben? Und wie genau bezahlt er Sie?“ Zornig hob er sein Diktiergerät hoch und spulte einen Mitschnitt ab, auf dem Ms. Wilsons Stimme klar und deutlich zu hören war:

„Ja. Absolut, ich kümmere mich darum. Ich habe alles unter Kontrolle, Sir. Sobald ich feststelle, dass sie etwas gefunden haben, melde ich mich. Natürlich war ich nicht in ihren Häusern. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin vorsichtig. Sie werden keinen Verdacht schöpfen. Allerdings bin ich mir sicher, dass dieser Devon etwas verheimlicht. – Nein, ich mische mich nicht ein. Ich bleibe an ihnen dran, ohne dass sie es bemerken. Natürlich, ich bin immer zu Ihren Diensten, Sir.“

Mr. Soulster stoppte die Aufnahme. „Na, wer hat jetzt recht?!“

Ms. Wilson machte einen schnellen Schritt zu dem Musikprofessor, berührte ihn am Handgelenk. Ihr Blick war seltsam ernst, jegliche Freundlichkeit war aus ihren Zügen gewichen. Gleich darauf zuckte Mr. Soulster zurück, straffte die Schultern und hob wie ferngesteuert die Hand, mit der er das Diktiergerät hielt.

„Es ist alles in Ordnung. Alles ist in bester Ordnung. Bitte verzeihen Sie meinen Ausbruch, Ms. Wilson. Ich brauche das nicht mehr.“ Zitternd hielt er ihr das silberne Gerät hin.

„Ich kann es gern für Sie entsorgen“, bot sie zuckersüß an, griff nach dem Aufnahmegerät und verließ den Raum. Mr. Soulster blieb ein paar Sekunden wie angewurzelt vor dem Klavier stehen, ehe er sich verwirrt umdrehte und die Handyaufzeichnung stoppte.

„Abgefahren, oder?“, lachte Pete, der nun mit Meadow wieder im Bild erschien. Kopfschüttelnd steckte er das Smartphone ein. „Das ist wahrscheinlich das letzte Video von dem Typen. Und jetzt? Puff. Ist er einfach weg. Schon heftig, dass er vom Dach gefallen ist. Der Kerl war aber auch wirklich verrückt.“

Meadow wirkte nachdenklich. „Du solltest das besser zerstören. Du bekommst sonst sicher großen Ärger.“

„Willst du mir jetzt etwa wie Wilson anbieten, das Handy für mich zu entsorgen?“

„Kann ich gern machen.“

Petes Augen fingen zu glitzern an. „Das hat seinen Preis.“

Meadow zögerte einen Moment, dann zog sie ein Bündel Dollarscheine aus ihrer schwarzen Röhrenjeans. „Reicht das?“

„Oh“, murmelte er, „scheint dir wirklich wichtig zu sein. Dann nehme ich gern das Doppelte.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Du kannst das Handy auch behalten.“

„Schon gut“, sagte er und griff rasch nach dem Geld, als Devon in die Küche kam und sein Glas an der Theke nachfüllte. „Ist der Wodka schon alle?“

„In den Küchenschränken ist noch einer.“ Pete steckte die Kohle ein, schlenderte in den Flur. Er bog um die Ecke, blieb aber neugierig hinter einer großen Vase stehen, als er Meadows gepresste Stimme hörte.

„Ich weiß, was du kannst. Du musst mir helfen“, wisperte sie.

Konzentriert lehnte sich Pete in Richtung Küche, um Devons Antwort verstehen zu können.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Ich habe diese Albträume. Ich muss wissen, was vor einigen Jahren bei dem Mord an meiner Mom passiert ist. Du kannst das herausfinden, ich weiß es. Mein Dad verheimlicht etwas vor mir, wahrscheinlich, um mich zu beschützen. Aber ich will nicht länger beschützt werden.“

„Meadow“, setzte Devon an, aber sie sprach schnell weiter.

„Hör zu, wenn du richtig betrunken bist, gibst du manchmal Dinge von dir, die du vielleicht lieber für dich behalten solltest. Zuerst dachte ich, du fantasierst, aber das denke ich jetzt nicht mehr. Du musst mir helfen. Ich habe merkwürdige Albträume, und da ist diese unglaubliche Schuld, die mich praktisch auffrisst. Ich weiß, dass du ihr nachgehen und sie löschen kannst. Ich möchte keine weiteren Stunden bei der Therapeutin, die sind nutzlos. Du musst in mein Haus.“

„Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer, wovon du sprichst“, hörte ich Devon sagen. Die Erinnerung sprang weiter und zeigte Pete, wie er mit einer Gruppe Jungs Beerpong spielte und sich dabei kaum noch auf den Beinen halten konnte. Weitere Partyeindrücke zuckten über die Leinwand.

„Scheiße“, stieß ich hervor. „Was hat Wilson gemacht? Soulster war ja wie ausgewechselt. Ist sie ...?“

Cole nickte. „Eine von uns, aber keine Gute. Wir müssen mit Devon reden. Sofort.“ Er griff nach meiner Hand. Augenblicklich transzendierten wir zurück, beendeten das Gespräch mit Pete und machten uns auf die Suche nach Devon. Er war nicht mehr an der Bar, als Miss Ivory ihre Rede schloss. Applaus brandete auf, die Lichter des Festsaals gingen an und die Titelmusik eines James-Bond-Films schallte durch den Raum. Die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Cole und ich schoben uns zwischen den gut gelaunten Eltern, Schülern und Schülerinnen hindurch, konnten Devon aber nirgends entdecken. Ich ließ meinen Blick über die Tanzfläche schweifen, sah jedoch nur Nate und York ein Stück dahinter am Buffet anstehen. York wurde gerade von einem recht jungen Voldemort angerempelt, sein rotes Büchlein fiel ihm aus der Tasche. Nate bückte sich danach. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch beobachtete ich, wie er es ihm zurückgab und der Lehrer hastig danach griff.

Gemeinsam mit Cole schob ich mich durch die Menge zu Frieda, die immer mehr mitbekam, als man dachte, und gerade mit Eve über etwas lachte. Friedas Lady-Macbeth-Perücke saß schon etwas schief, was sie nicht zu kümmern schien. Cole nickte Eve kurz zu und berührte Frieda an der Schulter. „Hey. Weißt du vielleicht, wo Devon ist?“

„Devon?“ Frieda runzelte die Stirn. „Ja, ich hab ihn vorher kurz gesehen. Er ist mit Meadow verschwunden.“

„Mit Meadow? Hast du gesehen, wo sie hin sind?“, wollte ich wissen.

Frieda schüttelte den Kopf, doch Eve hob ein wenig beschwipst einen Finger. „Ich glaube, sie wollten aufs Dach. Diese Schule hat doch ein Dach, oder?“

„Und was für eines“, sagte Frieda. „Woher weißt du, dass sie aufs Dach wollten?“

Eve deutete mit dem Kinn zu York, der gerade etwas auf seinem Handy checkte. „Ich habe vorhin nur mitbekommen, dass sich der Dracula mit so einer blonden Frau unterhalten hat. Offenbar hat Dracula Devon den Posten an der Bar nur zugeschanzt, um ihn auf die Probe zu stellen, und jetzt irgendwie spitzgekriegt, dass Devon sich mit Meadow auf dem Dach treffen will. Er hat was davon gemurmelt, dass er ihn wegen irgendwelcher Drogen endlich drankriegt, aber die blonde Frau hat ihn davon abgehalten, ihm zu folgen. Sie hat gesagt, dass sie sich darum kümmert und er sich keine Gedanken machen muss. Das war seltsam.“ Eve winkte Nate, der sich vom Buffet aus mit zwei Tellern näherte und nachdenklich die Stirn runzelte.

„Ja, total seltsam. Das war doch sicher Wilson“, stimmte ihr Frieda zu und richtete den Sitz ihrer Perücke. „Die habe ich vorher mit so einem irren Glitzern gesehen, wie sie aus dem Festsaal gerauscht ist. Keine Ahnung, was mit der los war, sie hat jedenfalls dreingesehen, als hätte jemand ihre heiligen Baumskulpturen angezündet.“
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Cole fluchte unterdrückt, dann nickte er Frieda und Eve dankbar zu und hetzte mit mir los. Mit hämmerndem Herzen stürzte ich hinter ihm in Richtung Dachaufgang: durch die geschmückten Korridore der Academy in den zweiten Stock und von dort aus zu einer unscheinbaren Tür, die mir bislang nicht aufgefallen war. Den Rock meines Kleides hob ich an, um mit Coles Tempo mithalten zu können. Im Laufen prasselten die Gedanken nur so auf mich nieder.

Ms. Wilson war eine Berufene.

Ms. Wilson war nicht nur eine Berufene, sie arbeitete auch für Mr. Seymour.

Sie hatte komisch reagiert, als ich sie in der Cafeteria auf ihre Kette angesprochen hatte. Das war nicht irgendeine Blume gewesen, sondern eine Narzisse. Das Symbol der Immanenten.

Keuchend versuchte ich das Bild von der liebenswürdigen künstlerischen Leiterin der Academy mit der kaltblütigen Frau aus Mr. Soulsters Videoaufnahme in Einklang zu bringen. Mit der Frau, die in ihrem Gewächshaus absurde Kunstwerke trocknen ließ und in deren Eingangshalle bloß ein antikes Telefon gestanden hatte. Die Standleitung zu ihrem Boss.

Ms. Wilson hatte auf Abruf bereitzustehen.

Am Ende des Korridors riss Cole die weiße Metalltür auf. Dahinter führte eine breite, spiralförmige Treppe nach oben. Cole hechtete in seinem Frack und den schwarzen Stiefeln in Richtung Dach, die matten Wandspots aus Edelstahl sprangen automatisch an. Adrenalin preschte durch meine Adern, mein Puls war auf Anschlag.

Ms. Wilson war in Mr. Soulsters Haus gegangen. Was auch immer sie dort angestellt hatte, sie hatte ihm auf alle Fälle seine Erinnerung genommen – und womöglich noch mehr.

Mir fiel Moms Erwähnung des schleichenden Todes ein, bei dem Berufene das Fundament eines Hauses destabilisierten, um vernichtende psychische Schäden anzustoßen. Wenn ich mich nicht irrte, hatte Ms. Wilsons Besuch in Mr. Soulsters Haus dazu geführt, dass sich der Musiklehrer vom Dach gestürzt hatte. Und nun wollte sie irgendetwas von Devon und Meadow.

Meadow hatte von den Häusern gewusst. Sie hatte Devon um Hilfe gebeten, um den Ursprung ihrer Albträume zu verstehen. Darum hatten sich die beiden also vor der Toilette gestritten. Devon hatte ihr offenbar geholfen, wollte es aber nicht weiter tun.

Am oberen Ende der Stufen stoppte Cole abrupt. Mit einem Finger auf den Lippen bedeutete er mir, still zu sein. Schwer atmend nickte ich, schielte um die Biegung der Wendeltreppe. Ein Streifen Licht fiel auf Coles angestrengte Züge, die Tür zum Dach war nur angelehnt. Ein frischer Luftzug wehte herein, trug die Stimmen mehrerer Menschen zu uns.

„Hat er ihn jetzt umgebracht?!“, hörte ich Meadow außer sich rufen.

„Gillard hat den kleinen Säufer bloß bewusstlos geschlagen“, antwortete eine Männerstimme. Mr. Seymour. Im Gegensatz zu seiner Tochter klang er entspannt. „Du musst dir keine Sorgen um ihn machen. Für ihn war also die Kette der einsamen Kreise? Um ihn zu bestechen und dir mit seiner Hilfe deine Erinnerungen anzusehen?“

Meadow stieß ein halb wütendes, halb verzweifeltes Schnauben aus. „Ganz genau. Du bist mir bei dem Thema ja bloß ausgewichen! Und ja, ich habe die Kette als Bezahlung verwendet, weil ich etwas Besseres als Geld brauchte. Dir wird sie nicht fehlen, und Devon bedeutet sie wenigstens etwas.“ Sie rang hörbar nach Luft. „Wie konntest du mir meine Erinnerungen nehmen und mich mit meinen Albträumen alleinlassen? Du hast sogar meine Therapeutin bestochen, damit sie mir irgendeinen Bullshit einredet! Dazu hattest du kein Recht! Verdammt, du hattest kein Recht, das zu tun!“

„Manches bleibt lieber im Verborgenen, Meadow“, erklärte Mr. Seymour ruhig. „Reicht es nicht, dass du den Mord an deiner Mutter miterleben musstest? War das nicht genug Leid für ein ganzes Leben? Und was deine gelöschten Erinnerungen anbelangt: Es war bloß ein Unfall ... Du hattest nicht vor, diesen Männern etwas anzutun. Du darfst dich deswegen nicht dein Leben lang quälen.“

„Aber ich ... ich habe zwei Menschen getötet, Dad!“, schluchzte Meadow. Sie begann hemmungslos zu weinen. „Zwei Menschen sind nicht mehr am Leben, weil ich sie erstochen habe. Ich ...“

„Schatz. Du hattest unglaubliche Angst und hast nur versucht, dich zu wehren.“ Ein Geräusch war zu hören, als ob er einen Schritt auf sie zu machte. „Es ist meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen. Die Ashmores hatten es auf mich abgesehen, sie wollten mir Schmerz zufügen. Deswegen haben sie deine Mom gefoltert, und ich danke Gott jeden Tag dafür, dass sie dich vorher noch im Wandschrank verstecken konnte. Für das, was danach passiert ist, kannst du nichts.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich weiß, dass du Schuldgefühle hast, aber du warst noch ein Kind. Der Dunkle Dolch und der Heilige Schlüssel hatten dich in einen fremden Wald gezogen, dort standst du plötzlich wieder zwei Männern gegenüber. Es war Nacht, du hattest unglaubliche Angst und warst von dem, was deiner Mom passiert ist, schwer traumatisiert. Natürlich dachtest du, dich gegen die Einbrecher wehren zu müssen. Du wusstest nicht, dass es andere Männer waren, du hast dich einfach nur instinktiv verteidigt. Meadow, glaub mir: Du hast nichts falsch gemacht.“

„Aber ich habe sie getötet!“, schrie Meadow hysterisch.

„Ich weiß“, erwiderte ihr Vater sanft. „Aber doch nur, weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte dich und deine Mutter niemals in das alles mit hineinziehen dürfen. Ich hätte auf die verdammte Security bestehen müssen, ich wusste immerhin, wozu manche von diesen Typen fähig waren. Aber ich habe Moms Wunsch nach einem normalen Leben zu respektieren versucht.“ Er machte eine bittere Pause. „Es tut mir so leid, dass sie dir die Buchartefakte gegeben hat. Sie wollte garantiert verhindern, dass diese irren Fanatiker damit noch mehr Unheil anrichten – dabei hatten sie es gar nicht darauf abgesehen. Diese Mörder wollten sich nur an mir rächen, weil ich ihre Organisation umgekrempelt hatte. Weil ich nicht bereit war, weiter zu töten, und einen Neustart für die Immanenten wollte. Weil ich das Ziel hatte, die Gruppe in ein neues, erfolgreiches und friedliches Zeitalter zu führen. Wenn wir das I-Ching finden, ist es möglich, unsere kaputte Welt zu retten, Meadow. Es geht um so viel.“

Flach atmend starrte ich Cole an. Auf seinem Gesicht lag derselbe Schock, den auch ich empfand.

„Mir ist dieses I-Ching und die Welt total egal! Ich habe zwei Menschen ermordet, zwei Menschen!“ Ihre Stimme brach. „Ich habe den Vater von Devon, Sinclair und Cole auf dem Gewissen und nicht nur den, auch den Onkel von Hazel und ihren Schwestern – und mit diesem Wissen muss ich nun für immer leben.“

„Das musst du nicht, mein Schatz. Wir können Wege finden ...“

„Nein! Keine Wege. Ich will nicht, dass irgendjemand noch einmal in meinen Erinnerungen herumpfuscht! Wie konntest du dieses Risiko überhaupt eingehen? Ich habe Wilson gesehen, wie sie Mr. Soulster beeinflusst hat, und du weißt, was dann passiert ist. Was wäre gewesen, wenn ich auch verrückt geworden wäre und mich umgebracht hätte?“

„Mr. Soulster war ein Unfall.“

„Unfall? Schon wieder ein Unfall? Sag mal, glaubst du das wirklich?“, schleuderte Meadow ihrem Vater entgegen.

Er atmete beherrscht durch. „Ms. Wilson hat im Affekt überreagiert. Es entspricht nicht meinen Prinzipien, Leute zu töten – genau das Gegenteil ist mein Grundsatz! Nur deshalb habe ich das alte Gedankengut der Immanenten aufgelöst.“

„Deine Immanenten sind mir scheißegal!“, hörte ich Meadow zischen und spürte plötzlich einen unangenehmen Druck im Rücken, der sich nach dem kalten Lauf einer Pistole anfühlte.

„Ich denke, Sie haben genug gehört“, sagte Ms. Wilson schneidend.

Erschrocken warf ich einen Blick über die Schulter. Hinter mir stand die zierliche Lehrerin in ihrem schwarzen, hochgeschlossenen Lederoutfit, begleitet von zwei grimmig dreinsehenden Typen in Piratenmontur, die Cole und mich nicht aus den Augen ließen.

„Hat Ihnen denn niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, ein Gespräch zu belauschen?“ Ms. Wilson trug ein dunkles Halstuch, die Haare hatte sie zurückgelegt.

„Sie gehen als Spionin Inej Ghafa aus dem Lied der Krähen“, stieß ich mit trockener Kehle hervor. Das Herz pochte mir bis zum Hals.

„Nun, ich fand es irgendwie lustig.“

Coles Miene gefror zu Eis. „Ist das ihr Ernst? Sie haben Mr. Soulster getötet!“

Statt einer Antwort wedelte die Lehrerin mit der Pistole vor meinem Gesicht herum, drückte die Waffe erneut gegen meinen Körper und drängte mich vorwärts durch die Tür. Der Typ mit der schwarzen Totenkopfweste und dem Nasenpiercing packte Cole grob am Arm, der andere mit dem Vollbart und dem roten Piratenkopftuch folgte uns wie ein Schatten.

Kühle Nachtluft schlug uns entgegen. Unter dem sternenbedeckten Himmel erstreckte sich das weitläufige Flachdach, dessen hüfthohes, rotes Backsteingeländer mit hübschen Lichterketten geschmückt war. Devon lag zusammengekauert rechts neben der Brüstung und regte sich nicht.

„Cole Pryce ... und Hazel Gibson. Was für eine Ehre“, begrüßte uns Mr. Seymour in seinem dunklen Mantel und lüpfte seinen glänzenden Zylinder. Er stand mit Meadow und einem glatzköpfigen Riesen mit Augenklappe zwischen den beiden gemauerten Schornsteinen in der Mitte des Daches. Mit seinem Spazierstock deutete er auf uns. „Nun, ich hätte unser Kennenlernen gern auf einen späteren Zeitpunkt verlegt, immerhin lege ich viel Wert auf Geheimhaltung. Der heutige Abend scheint jedoch dazu auserkoren, sämtliche Masken fallen zu lassen und zu enthüllen, wer wir wirklich sind. Sind Sie gekommen, um mir das I-Ching auszuhändigen? Ich habe den Dunklen Dolch damals für eine Kopie des Buches erhalten und wäre dankbar, endlich das Original zu besitzen.“

„Was ist mit Devon passiert?“, knurrte Cole, ohne auf Seymours Ansprache einzugehen. Mit einer harten Bewegung riss er sich von dem Typen in der schwarzen Totenkopfweste los, wurde jedoch sofort wieder von ihm und seinem Kollegen rechts und links gepackt. „Devon!“, rief Cole, während er sich gegen den Griff der Männer wehrte. Ich wollte ihm helfen, spürte aber den kalten Lauf der Waffe drohend zwischen meinen Schulterblättern.

„Nichts da“, zischte Wilson über die heranwehende Musik des Festsaals hinweg. „Denken Sie erst gar nicht daran. Und Sie sollten sich ebenfalls beruhigen, Mr. Pryce.“ Sie versetzte mir einen Stoß, der mich in Coles Richtung stolpern ließ.

„Dad, das kannst du doch nicht zulassen!“ Tränenspuren schimmerten auf Meadows Wangen. Sie trug eine dunkelrote Kampfmontur und einen Langbogen, die Haare hatte sie wie Katniss Everdeen aus Tribute von Panem zusammengebunden. Widerspenstig baute sie sich vor ihrem Vater auf. „Was hast du jetzt vor? Willst du etwa allen das Gedächtnis löschen? Inklusive mir?“

„Ich werde tun, was notwendig ist.“ Mr. Seymour blickte über die Schulter seiner Tochter hinweg Cole an. „Ihr Bruder ist lediglich bewusstlos. Meadow und er hatten einen äußerst ungünstigen Deal. Ich hoffe, dass wir zu einer besseren Übereinkunft gelangen.“

„Übereinkunft?“ Ich lachte hart auf. Mein Kleid schnürte sich eng um meine Brust, als ich tief einatmete. „Sie und Ihre Immanenten waren es doch, die unser Haus verwanzt haben! Ihre Leute haben meine Großmutter beinahe überfahren! Und gerade halten Sie uns hier fest. Warum sollten wir auch nur irgendeine Vereinbarung mit Ihnen treffen?!“

Der glatzköpfige Riese neben Seymour machte einen drohenden Schritt auf mich zu. Meadows Vater hob ruhig die behandschuhte Hand. „Ich verstehe Ihren Unmut, Miss Gibson. Wir haben darauf geachtet, dass Ihrer Großmutter nichts passiert. Die Wanzen waren eine notwendige Maßnahme, um zu erfahren, welche Rolle Ihre Familie bei der Suche nach dem I-Ching einnimmt. Das Buch ist zu kostbar, um es nicht zu tun. Und Sie beide sind der Schlüssel dazu.“

Im Griff der Securitymänner ballte Cole zornig die Fäuste. „Ich werde niemals mit Ihnen zusammenarbeiten, Seymour! Sie sind für den Tod meines Vaters und den von Cal Gibson verantwortlich.“ Er sah Meadow nicht an, die schuldbewusst den Kopf senkte.

„Nicht er, ich habe sie getötet. Ich habe sie ermordet“, erklärte sie bebend und sah auf. „Ich kann mich wieder erinnern. Da war diese enorme Dunkelheit, und ich wollte sie töten. Es tut mir so unglaublich leid. Ich weiß auch nicht, wie ... wie ich das jemals ...“

„Hör auf“, unterbrach Seymour seine Tochter. „Meadow konnte nichts dafür, und das tut jetzt auch nichts zur Sache. Es geht darum, das I-Ching zu finden. Ich hätte es selbst getan, allerdings ist es nur Ihnen beiden möglich.“ Er klemmte sich seinen Spazierstock unter den Arm und zog das edle Zigarettenetui aus seinem Mantel, das ich schon mehrmals gesehen hatte. Behutsam öffnete er die silberne Schatulle, in der ein wunderschöner geschnitzter Schlüssel zum Vorschein kam. Selbst hier auf dem Dach, umgeben von Mr. Seymours Handlangern, war seine immense Kraft zu spüren. Die Goldene Münze in meiner Rocktasche reagierte auf die knisternde Magie mit einem leisen Vibrieren. Glühende Nebelschlieren umwoben den filigranen, kunstvoll gearbeiteten Holzschlüssel: das letzte Buchartefakt.

„Der Heilige Schlüssel erlaubt uns Nicht-Berufenen den Zugang zum Goldenen Pfad. Ich habe schon bald verstanden, dass dies nicht mein Weg ist. Das Schicksal hat Sie beide dazu auserkoren, das I-Ching zu finden. Kein anderer wird diese Aufgabe erfüllen können, und wenn Sie es getan haben, werden Sie mir das Buch überreichen.“

Der Wind wehte mir eine Haarsträhne ins Gesicht. „Was macht Sie da so sicher?“

Seymour lehnte seinen Spazierstock gegen einen der beiden Schornsteine, klappte das Zigarettenetui zu und lächelte bedächtig. „Die Macht der Erfahrung. Das Buch ist zu gewaltig für so junge Hände wie Ihre. Auch Ihr Großvater ist nicht bereit, das I-Ching in Empfang zu nehmen, Cole. Er unterliegt derselben Besessenheit, der schon so viele erlegen sind.“

„Und Sie bilden die Ausnahme?“, herrschte Cole ihn an. Erneut versuchte er, sich aus den Händen der beiden Typen zu befreien, die ihn nur noch fester hielten. Ms. Wilson schnalzte unwillig mit der Zunge und richtete ihre Pistole direkt auf mein Gesicht, damit er sich am Riemen riss. Sofort hörte Cole auf zu kämpfen, Bitterkeit und abgrundtiefe Verachtung spiegelten sich auf seinem Gesicht. Ich starrte in die dunkle Mündung der Waffe und schluckte meine Angst hinunter. Wir würden hier nicht sterben. Nicht heute, nicht hier.

Meadows Vater steckte das Etui zurück in seinen Mantel und stützte sich wieder auf seinen glänzenden Spazierstock. „Ich habe schon bewiesen, wozu ich in der Lage bin. Meine Motive sind ehrenwert.“

Seine Worte machten mich wütend. „Blödsinn! Sie wollen das I-Ching doch nur dazu verwenden, um noch reicher zu werden!“

Nachsichtig schüttelte er den Kopf. „Das ist eine eindimensionale Annahme. Die Welt ist noch nicht bereit, das I-Ching für das Erwachen der Menschheit zu nutzen. George Lancaster irrt sich in diesem Punkt gewaltig. Die Menschen müssen an seine Macht herangeführt werden, eine so tiefgreifende Veränderung des Bewusstseins kann nicht auf einen Schlag erfolgen. So wie Sie und Cole den Goldenen Pfad beschreiten mussten, gibt es auch für uns Menschen keine Abkürzung. Entweder Sie begreifen das oder ich werde eine andere Möglichkeit für unsere Zusammenarbeit finden. Eine, die auch ohne Ihr Einverständnis auskommt.“

Coles Augen sprühten vor Kälte. „Das wird nicht passieren.“

Unbeeindruckt spazierte Seymour über das Dach auf uns zu. „Doch, ich denke schon. Ms. Wilson wird den heutigen Abend aus Ihrem Gedächtnis tilgen, und ich kehre zu meinem Ursprungsplan zurück und warte ab, bis Sie das I-Ching entdeckt haben, um es dann in Ruhe an mich zu nehmen. Ich finde immer Mittel und Wege, um zu bekommen, was ich möchte.“

Meadow lief ihm hinterher, zerrte an seinem Arm. „Dad! Das kannst du nicht tun! Du kannst diese Verrückte nicht auf sie loslassen! Was würde Mom nur sagen?!“

Mr. Seymour hielt inne und nickte dem glatzköpfigen Bodyguard zwischen den beiden Schornsteinen zu. „Gillard, kümmern Sie sich um sie.“

„Was? Nein!“ Meadow fuhr zu dem großen Mann herum. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, sie knallte ihm abwehrend den hölzernen Bogen vor die Brust. Er schien es nicht einmal zu spüren. Mit einer beiläufigen Bewegung entwand er ihr das Ding, warf es auf den Boden, griff nach Meadows Armen und hielt sie fest.

„Fangen Sie mit Miss Gibson an.“ Seymour nickte Wilson zu, die mich am Oberarm packte und mir zeitgleich die Pistole in den Rücken bohrte.

„Sie werden nichts dergleichen tun“, befahl Cole mit tödlicher Ruhe. Er hatte die blonde Lehrerin ins Visier genommen, seine Augen funkelten in einem unerbittlichen Blau. Kühle Nachtluft ballte sich zusammen, die Musik aus dem Festsaal rückte in weite Ferne. Dunkelblaue Lichtfunken flirrten um Wilson, ehe sie benommen den Griff um meinen Arm lockerte.

Das war meine Chance. Blitzschnell riss ich mich los, fuhr herum und schnappte nach dem Revolver. Die Lehrerin stolperte verwirrt zurück, ließ die Waffe aber trotz Coles Beeinflussung nicht los. Ein Funke Entschlossenheit blitzte in ihrem benebelten Blick auf, während sie verbissen den Griff des Revolvers festhielt. Eiskalte Angst durchflutete mich. Wenn sie jetzt den Abzug betätigte, war es vorbei. Mein Herz pumpte schwer, Blut rauschte in meinen Ohren. Hektisch versuchte ich, ihre Finger von dem kalten Metall zu lösen, doch sie wehrte sich mit erstaunlicher Kraft. Keuchend schwankten wir auf dem Dach von einem Fuß auf den anderen, rangelten wie Betrunkene um das verdammte Teil.

Seymour wies seine Leute genervt an, etwas zu unternehmen. Hinter mir erklang ein dumpfer Schlag. Cole stöhnte auf, dann folgten Geräusche, als ob ihn die Bodyguards weiter zusammenschlagen würden. Hastig sah ich zurück, sah wie einer der Piratenkerle Cole festhielt und der andere auf ihn einprügelte. Dann schleiften sie ihn gemeinsam zur Dachkante.

„Aufhören!“, brüllte ich verzweifelt. Meadow wand sich ebenfalls in den Armen ihres glatzköpfigen Typen. Ich ließ die Pistole los, trat Wilson so fest gegen das Knie, dass mein Kleid zerriss, und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Im hohen Bogen flog sie übers Dach, schlitterte zur halb offenen Tür vor der Wendeltreppe.

Wilson stolperte desorientiert der Pistole hinterher, ich fuhr zu Devon herum. Er lag noch immer bewusstlos neben der hüfthohen Brüstung, Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe.

Wir brauchen dich, Devon.

Gehetzt rief ich meine Gabe wach. Meine Hände begannen zu kribbeln, wurden brennend heiß. Innerhalb eines Sekundenbruchteils lösten sich orangefarbene Lichtpunkte aus meinen Fingerspitzen, senkten sich glitzernd auf Devon, der mit einem tiefen Atemzug die Augen aufriss.

„Cole braucht Hilfe!“ Ich rannte zu Wilson, schlang meine Arme von hinten um ihren Bauch. Auf keinen Fall durfte sie die Pistole erreichen. Die blonde Lehrerin wehrte sich, stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen. Ich rang nach Luft, ließ aber nicht los. Verbissen verstärkte ich den Griff um ihr schwarzes Lederkostüm, riss sie zurück, stolperte über den Saum meines Kleides und ging gemeinsam mit ihr zu Boden.

„Kriegt die verdammte Situation unter Kontrolle!“, schnauzte Mr. Seymour seine Leute an. Ich wälzte mich mit Wilson auf dem Dach und sah aus dem Augenwinkel, wie Cole seinem Angreifer eine Kopfnuss gab und sich aus dem Griff des zweiten befreite, während Meadow ihren Bodyguard in die Hand biss. Brüllend ließ er sie los. Devon kam schwankend auf die Beine, rannte fluchend an den Schornsteinen vorbei zu Cole. Der Bärtige mit dem roten Kopftuch zückte gerade ein Messer und stach damit nach Cole. Mein Herz setzte aus. Cole schaffte es gerade noch, zur Seite zu springen, da kam Devon von der Seite angeschossen und kickte dem Typen das Messer aus der Hand, das über die hüfthohe Brüstung segelte. Dann ging er mit einer solchen Wut auf den Bärtigen los, dass dieser vollkommen überwältigt rückwärts stolperte.

„Ist das euer Ernst?!“, brüllte Seymour seine Männer an. „Ihr schafft es nicht, ein paar Jugendliche in Schach zu halten?“ Kopfschüttelnd stapfte er zu Meadow, zog sie am Arm in die Höhe. Ihr glatzköpfiger Bodyguard eilte den anderen beiden zu Hilfe.

In dem Moment versetzte mir Wilson einen heftigen Tritt in den Magen. Ich krümmte mich stöhnend zusammen, sie stürzte sich auf die Pistole neben der Tür. Durch den offenen Spalt bemerkte ich eine Bewegung an der Wendeltreppe, doch als ich blinzelte, war der Schatten verschwunden.

„Genug!“ Wilson feuerte einen Warnschuss ab. Sofort hielten Cole, Devon und die Bodyguards unter dem funkelnden Sternenhimmel inne, selbst Meadow hörte auf, sich gegen ihren Vater zur Wehr zu setzen.

„Fesselt sie!“ Erschöpft wischte sich Wilson den Schweiß von der Stirn. Auf einmal sprang hinter ihr eine Gestalt durch die halb geöffnete Tür aufs Dach. Ich hatte mich also doch nicht geirrt. Der schlanke Mann schlang von hinten seine kräftigen Arme um die Lehrerin. Ein heller Schnurrbart und eine altmodische Offiziersuniform blitzten auf. Nate.

Wilson keuchte erschrocken, Devon und Cole nutzten den Augenblick, um die drei Bodyguards mit schnellen Tritten und Schlägen zu attackieren. Ich rappelte mich auf, wollte ihnen helfen. Da fühlte ich plötzlich eine kalte Klinge an meiner Kehle.

„Es reicht!“, donnerte Seymour lautstark über das Dach. Seine behandschuhten Finger schlossen sich um meine Schulter, die Spitze der kurzen Klinge seines Spazierstocks drückte er an meinen Hals.

Vor der Dachkante verdrehte der Glatzköpfige Devon den Arm. Erschrocken starrten er und Cole zu mir. Der Typ mit der Totenkopfweste versetzte Cole einen Stoß in den Bauch, der andere packte ihn am Oberarm. Coles Hemd war an der Brust gerissen, seine Haare fielen ihm in die Stirn. Abgrundtiefer Hass auf Seymour und Angst um mich spiegelten sich in seinem Blick.

„Fesselt sie endlich!“, befahl Meadows Vater. Seine Männer zogen dünne Kabelbinder aus ihren Hosentaschen. Der Anführer der Immanenten beugte sich etwas näher zu mir. Die Klinge senkte er nicht. „Es tut mir leid, Miss Gibson. Ich bin kein Fan von Gewalt. Manchmal bleibt selbst mir jedoch keine andere Wahl.“

„Lassen Sie sie los!“, brüllte Cole. Der Typ mit der Totenkopfjacke packte brutal seine Handgelenke.

„Noch nicht. Wir haben doch noch etwas zu erledigen.“ Seymour bedeutete Wilson mit einem Nicken, die Pistole an sich zu nehmen. Mit einem Ruck befreite sie sich aus Nates Griff, ein hässliches Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.

Kalte Hoffnungslosigkeit überrollte mich, schnürte mir die Luft ab. Ich schloss die Augen. Wilson würde uns für Seymour unsere Erinnerungen nehmen. Mit dem Heiligen Schlüssel konnte sie wahrscheinlich unseren Trigrammschutz überwinden, und wer wusste, was sie sonst noch anstellen würde.

„Stopp!“, hallte plötzlich Meadows Stimme durch die Nacht. „Das muss aufhören. Und zwar jetzt!“ In ihrem dunkelroten Lederanzug war sie auf die breite Backsteinbrüstung neben der Tür geklettert. Zitternd stand sie auf der Dacheinfassung, den Rücken zum Abgrund gewandt. Ohne ihren Vater aus den Augen zu lassen, schob sie ihren Fuß bis an die Kante zurück.

„Meadow! Nein!“, brüllte Seymour und ließ mich umgehend los. Sein dunkler Mantel bauschte sich hinter ihm auf, als er den Spazierstock mit der Klinge fallen ließ und einen Schritt auf seine Tochter zu machte.

Meadows lange blonde Haare flatterten im Wind. Tränen liefen ihr über die Wangen, tiefe Entschlossenheit lag in ihrem Blick. „Komm nicht näher. Keiner kommt auch nur einen Schritt näher oder ich springe!“

Wilson und Nate standen in der Nähe der Tür, rührten sich aber keinen Millimeter. Alle anderen waren viel zu weit weg, um etwas zu tun.

„Meadow. Schatz. Komm da runter.“

Kopfschüttelnd breitete sie die Arme aus. „Was ist dir wichtiger, Dad? Deine Immanenten ... oder ich? Entscheide dich. Schick Wilson und deine Bodyguards weg, und gib diesen verdammten Heiligen Schlüssel Hazel, um zu zeigen, dass du es ernst meinst!“

Er befeuchtete seine Lippen, sein unsteter Blick glitt übers Dach. Die Augen jedes einzelnen Securitymannes waren auf Meadow gerichtet. Keiner von ihnen würde sie aufhalten können, wenn sie es wirklich tun wollte.

Seymour fuhr sich hilflos über seinen dunklen Bart. „Das darfst du nicht tun. Nein, bitte nicht.“

Tränen tropften von ihren Wangen, funkelten im Schein der Lichterketten. „Ich bin eine Mörderin. Was ist mein Leben denn noch wert? Wenn ich springe, springt meine Schuld zumindest mit.“

„Nein. Nein“, flüsterte ihr Vater mit versagender Stimme. „Du bist doch alles, was mir noch geblieben ist. Der Tod deiner Mom hat mich fast umgebracht. Du kannst nicht, bitte ... bitte.“

Meadow presste die Lippen aufeinander, wich mit dem zweiten Fuß bis an den Rand der gemauerten Brüstung zurück und breitete schwankend ihre Arme aus. „Du wirst mich auch noch verlieren, wenn du nicht bereit bist, dich zu verändern.“

Seymour schluckte schwer. Er starrte seine Tochter an. Nach ein paar tiefen Atemzügen senkte er den Kopf. „Verschwindet. Alle“, befahl er knapp.

„Geht schon!“, brüllte er im nächsten Moment seine Bodyguards an, weil sie nicht sofort reagierten.

Die Männer verließen stillschweigend das Dach. Mit zerzausten Haaren warf Wilson einen letzten Blick in unsere Richtung, dann marschierte auch sie zur Tür und verschwand. Nate bückte sich nach ihrer Waffe, entleerte das Magazin mit einer geübten Handbewegung, Cole und Devon eilten zu mir.

Seymour starrte nach wie vor auf seine Tochter. „Sie sind weg. Komm jetzt da runter, Schatz.“

Stur schüttelte Meadow den Kopf. „Erst wenn du Hazel den Schlüssel gegeben hast.“

„Okay. Okay.“ Beherrscht drehte sich Seymour in meine Richtung, zog das silberne Zigarettenetui aus seinem Mantel und hielt es mir hin. „Bitte. Nehmen Sie es. Schnell.“

Ich griff nach dem Etui. Die Macht des Heiligen Schlüssels war selbst durch das Metall hindurch spürbar, die Goldene Münze in meiner Rocktasche vibrierte.

„Ich habe alles getan. Jetzt komm da runter“, bat Seymour seine Tochter mit bebender Stimme.

„Danke, Dad“, flüsterte Meadow, rührte sich aber nicht von der Stelle. Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, sie sah uns nacheinander an. „Es tut mir leid. So unsagbar leid. Ich wünschte, ich könnte das, was passiert ist, ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht.“

„Meadow“, stieß Mr. Seymour gequält hervor.

„Ich werde Mom sagen, dass du sie lieb hast. Ich weiß, wie wichtig sie für dich war. Wie wichtig ich für dich bin“, fuhr sie unter Tränen fort. „Ich hab dich auch lieb, Dad. Vergiss das niemals.“

Mit diesen Worten schloss sie die Augen und ließ sich rückwärts fallen.

„Nein!“, brüllte ihr Vater, als sich ihr Körper in dem dunkelroten Lederanzug in die Tiefe neigte und der Moment unwirklich wurde. Ich war zu geschockt, um etwas zu tun. Zu geschockt, um mich zu bewegen.

Plötzlich war Nate da. Er schoss nach vorn, schlang seine Arme um Meadows Beine und riss sie im letzten Moment zurück aufs Dach.

„Ich hab dich. Ich hab dich“, stieß er hervor und hob sie schwer atmend von der Brüstung. Seymour rannte zu seiner Tochter, zog sie weinend in seine Arme und hielt Meadow fest, die ihren Kopf zitternd an seiner Schulter vergrub. Ihr Körper wurde von tiefen Schluchzern überrollt, als würde all der Ballast endlich von ihr abfallen.

Nate wich einen Schritt zurück. Mein ganzer Körper war wie festgefroren, vor Schreck konnte ich kaum atmen. Mit Tränen in den Augen sah ich zu Devon und Cole. Die beiden wirkten ebenso mitgenommen wie ich. Cole griff nach meiner Hand, während Seymour seiner Tochter wieder und wieder versicherte, wie sehr er sie liebte, und dass alles gut werden würde.

Das Licht der Sterne leuchtete auf die beiden herab, nicht auf den Anführer der Immanenten, sondern auf einen gebrochenen Vater und sein verzweifeltes Kind, die Überlebenden eines schrecklichen Unglücks.

Leise verließen wir anderen das Dach.
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„Willst du auch etwas?“ Cole legte seinen schwarzen Frack auf die geschwungene Sofalehne, öffnete den Kragen seines weißen Hemdes und schraubte die Wasserflasche auf. Wir waren direkt zu mir nach Hause gefahren. Devon hatte sich bereit erklärt, den anderen Bescheid zu geben und danach mit ihnen zu uns zu stoßen.

„Nein, danke.“ Müde ließ ich mich auf die Couch sinken. „Wir haben es nicht so mit Bällen, nicht wahr?“

Cole goss sich Wasser in sein Glas, nippte daran und stellte die Flasche auf dem Couchtisch ab. „Unsere Bilanz sieht nicht allzu gut aus. Der erste Ball mit blutrünstigen Raubtieren, der zweite mit dem Anführer der Immanenten. Aber aller guten Dinge sind bekanntlich drei, Gibson.“

Meine Finger wanderten über die Strasssteine meines zerrissenen Kleides, ich spürte die Erschöpfung in jedem Muskel meines Körpers. „Auf einen dritten Ball kann ich gerne verzichten. Aber etwas Positives hatte der Abend zumindest.“

„Jetzt bin ich aber gespannt.“

Ich biss mir auf die Lippen. „Du und Nate, ihr werdet noch richtig gute Freunde.“

„Vergiss es.“

„Ihr wärt ein tolles Team.“

„White und ich sind vieles, aber bestimmt kein Team.“

„Vielleicht geht ihr das nächste Mal sogar gemeinsam auf den Ball“, fuhr ich grinsend fort. „Aber mal im Ernst. Ihr seid euch wirklich ähnlicher, als ihr denkt. Das habe ich Nate auch schon gesagt.“

Cole hob eine Braue. „Fand er sicher richtig toll.“

Ich zuckte mit den Achseln, dabei kam mir ein ganz anderes Thema in den Sinn. „Glaubst du, es gibt Konsequenzen für Wilson wegen Mr. Soulster? Oder für Meadow?“

„Kommt darauf an, wie sehr die Gilde an einer Zusammenarbeit mit den Immanenten interessiert ist. Und wann sie überhaupt davon erfahren wird. Großvater wird nicht heiß darauf sein, es ihnen gleich unter die Nase zu reiben.“

„Weil wir jetzt nicht nur im Besitz der Goldenen Münze, sondern auch im Besitz des Heiligen Schlüssels sind?“ Ich sah auf das silberne Zigarettenetui, das neben der Wasserflasche auf dem niedrigen Couchtisch vor mir lag. König Wen hatte mit seiner Weissagung, dass wir beide Buchartefakte in die Hände bekommen würden, tatsächlich recht behalten.

„Großvater müsste der Gilde Rechenschaft ablegen. Sie würden viele Fragen stellen und erst Ruhe geben, wenn sie ihre Antworten hätten. Er wäre gezwungen, ihnen vom Goldenen Pfad und den Kostbarkeiten zu berichten. So knapp wie wir davor sind, das I-Ching zu finden, wird er das wohl kaum tun.“

Ich nickte. „Und wie geht es dir jetzt?“

„Wegen Meadow?“ Cole rieb sich seufzend übers Kinn. „Sie tut mir leid. Sie wollte das alles nicht.“

„Und trotzdem ist es passiert.“

„Du sagst es.“

Ich zupfte mir ein paar Haarnadeln aus meiner Hochsteckfrisur, die nach dem Kampf auf der Dachterrasse dahin war. „Eins verstehe ich nicht: Weshalb ist das I-Ching noch immer nicht aufgetaucht? Weder die Goldene Münze noch der Heilige Schlüssel haben uns auf den Goldenen Pfad gezogen. Wo sonst sollen wir das I-Ching denn finden?“

„Es wird sich schon irgendwann zeigen. Wenn uns der Weg bislang eins gelehrt hat, dann ist es Geduld.“

„Nicht gerade meine Stärke“, murmelte ich. Es war viel, das alles. „Mir gehen Seymours Worte nicht aus dem Kopf.“

Cole stellte sein Glas ab und setzte sich zur mir aufs Sofa. „Welche genau?“

„Er hat behauptet, dass er den Dunklen Dolch nur durch die Kopie des I-Chings erhalten hat. Onkel Cal hatte auf seiner Tonbandaufnahme auch etwas von den Immanenten und dem Tausch des Dolches erzählt. Auf die Info soll dein Vater seltsam reagiert haben.“

„Wie seltsam?“

„Das hat er nicht genau erklärt.“ Erschöpft zog ich mein Bein unter dem funkelnden Bridgertonkleid auf die Couch. „Auch das, was Seymour heute über die Bewusstseinsveränderung gesagt hat, lässt mich nicht los. Dass es keine Abkürzung für die Menschheit gibt und sich dein Großvater irrt. Was ist, wenn er in diesem Punkt recht hat? Wenn die Menschen für das I-Ching wirklich noch nicht bereit sind?“

„Aber was sollte dann die Prophezeiung? Sie verlangt, dass sich die Früchte des Himmels und der Erde auf den Goldenen Pfad wagen, damit die dunkle Kraft im Licht verwehen kann.“

Ich ließ meinen Kopf gegen Coles Schulter sinken. „Früchte des Himmels und der Erde? Dunkle Kraft im Licht verwehen? Sollte ich jemals Prophezeiungen verfassen, werde ich sie definitiv nicht so schwammig formulieren.“

Cole legte einen Arm um mich. „Was würdest du denn schreiben?“

„Wie wär’s mit: Cole Pryce und Hazel Gibson werden gegen ihren Willen auf den sogenannten Goldenen Pfad in eine andere Bewusstseinsdimension gezogen. Dort müssen sie unter großem körperlichem Einsatz und viel emotionalem Stress Rätsel lösen und jede Menge Gefahren überleben. Sobald die Trigramme acht Kostbarkeiten errungen haben, werden die Geschwister zu dem magischen Buch, dem I-Ching, geführt. Und zwar umgehend, ganz ohne Aufbringung von Geduld.“

Cole lachte auf. „Klingt nicht besonders poetisch.“

„Dafür ist es konkret.“

Zärtlich strich er über meine Schulter. „Du wärst eine miserable Verfasserin von Prophezeiungen. Aber du bist eine hervorragende Berufene, Gibson.“

Ich gähnte. „Du versuchst mich aufzumuntern, das ist nett. Aber so leicht funktioniert das nicht, Pryce.“

„Vielleicht funktioniert etwas anderes“, erwiderte er rau und fuhr mir mit den Fingerspitzen über den Hals. Dann beugte er sich zu mir herunter und gab mir einen zarten Kuss aufs Schlüsselbein. Der Druck seiner Lippen auf meiner Haut erzeugte ein unbeschreibliches Kribbeln, bei dem meine Müdigkeit sofort verflog. Ich seufzte leise. Seine Nähe war genau das, was ich jetzt brauchte. Cole legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich auf seinen Schoß. Mein Kleid raschelte und verfing sich in meinen Beinen, schmunzelnd versuchte ich mich zu befreien.

„Schwierigkeiten?“, flüsterte er nahe an meinem Hals.

„Ich hab’s gleich.“

Cole lachte leise, dann griff er unter meinen Po und zog mich noch näher an sich. Die Bewegung schickte eine knisternde Welle der Erregung durch meinen Körper. Atemlos versank ich in seinen Augen, mein Herz pochte viel zu schnell in meiner Brust. Unsere Gesichter schwebten nur Zentimeter voneinander entfernt. Cole sah mich an, als ob es keinen Menschen auf der Welt gäbe, bei dem er gerade lieber wäre. Und auch mir ging es genauso mit ihm. Sanft legte ich meine Fingerspitzen auf seine Brust, strich über den weißen Hemdstoff und ertastete Coles straffe Haut darunter, als die Haustür aufgerissen wurde und hastige Schritte durch den Flur donnerten.

„Was hab ich dir gesagt? Sieht nicht so aus, als ob sie allzu schwer verletzt wären“, kommentierte Devon unseren Anblick trocken. „Es könnte natürlich auch sein, dass mein Bruder deine Schwester gerade einer eingehenden Untersuchung unterzieht. Er ist in diesen Dingen sehr gründlich.“

Crys grinste breit und erleichtert. „Hey, sollte er auch. Gründlichkeit ist enorm wichtig.“

Devon schob sich die Hände in die Taschen seiner Bundhose. „Sollen wir euch noch etwas Zeit geben, damit ihr die Untersuchung beenden könnt?“

Ich verdrehte die Augen, löste mich unter einigen Mühen von Coles Schoß und stand auf. „Schon gut. Wo sind Olive und Sinclair?“

„Die kommen bald nach“, erklärte Crys und zupfte sich ihren Haremsschleier zurecht. „Wir haben sie nicht gleich gefunden und ihnen eine Nachricht geschickt. Ach, Mist. Mom und den Rektor sollten wir wahrscheinlich auch informieren, oder?“ Sie zog ihr Handy hervor, tippte schnell etwas hinein und steckte es wieder weg. Dabei blieb ihr Blick am Couchtisch hängen, auch Devon betrachtete das Zigarettenetui interessiert. „Oh mein Gott. Darin ist der Heilige Schlüssel? Unglaublich, dass Seymour euch den gegeben hat.“

„Er hatte keine große Wahl“, sagte ich.

Crys kam mit ihrem klingelnden Münzoberteil um den Tisch herum und setzte sich neben mich auf die Couch. „Und? Habt ihr ihn schon ausprobiert?“

„Yep. Aktuell genauso nutzlos wie die Münze“, erwiderte Cole.

„Aber ich habe seine Kraft auf dem Dach gespürt und auch die der Münze. Sie haben aufeinander reagiert“, sagte ich, während sich Devon auf die Couchlehne setzte und die Stirn runzelte.

„Die Frage ist bloß, wo jetzt das I-Ching steckt.“

„Das ist die Frage aller Fragen“, bemerkte Cole, als Newton und Einstein zu uns ins Wohnzimmer preschten. Anstatt sich wie gewohnt zu streiten, spielten sie zu meiner Überraschung miteinander. Einstein verfolgte Newton, der nicht nur Betty im Maul hatte, sondern auch Feline.

Crys seufzte lauthals. „Newton, du weiß doch, dass du Feline in Ruhe lassen sollst. Olive kriegt die Krise, wenn sie sieht, dass du sie schon wieder angesabbert hast.“ Rasch stand sie auf, zog Olives Puppe sanft aus Newtons Maul und entfernte einen Speichelfaden von den roten Zöpfen.

Cole und Devon sahen uns irritiert an.

Ich grinste. „Okay, die Kurzfassung: Newton hat sich in Olives Puppe Feline verliebt, Thelma hat ihm einen Ersatz namens Betty gekauft. Bislang hat Newton Betty verschmäht, weil sie nicht Feline ist, aber langsam scheint er sich mit der Fälschung anzufreunden. Irgendwann wird er Betty noch für Feline halten, ganz bestimmt.“

„Du meinst, er wird das Original nicht mehr erkennen?“ Coles Frage hing für eine Sekunde im Raum, breitete sich bedeutend aus.

Wir sahen einander an. Die Erkenntnis traf Cole im selben Moment wie mich. Wie ein Elektroschock raste sie durch uns hindurch, die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf.

„Die Kopie“, stießen wir beide hervor.

„Die Kopie?“, wiederholte Crys verständnislos, während Devon uns nur ansah, als ob wir uns beim Kampf auf dem Dach die Köpfe zu fest gestoßen hätten.

„Die Kopie des I-Chings ist vielleicht gar keine Kopie“, erklärte ich hastig. „Es wäre genial ... König Wen hat womöglich nur ein Gerücht über diese Kopien in die Welt gesetzt – weshalb auch niemand damit rechnet, das Original zu besitzen!“

Cole war bereits auf den Beinen. Er schnappte sich das Etui mit dem Heiligen Schlüssel. „Kein blöder Schachzug. Er hat die Münze benutzt, um das I-Ching zu verschließen und seine Magie vor aller Augen zu verstecken. Wir müssen auf unseren Dachboden.“ Cole griff nach meiner Hand, zog mich in die Höhe und rannte mit mir hinaus. Im Vorgarten trafen wir auf Olive und Sinclair.

„Was ist los?“, fragte Sinclair in seinem goldenen Paillettenkleid verwirrt.

„Cole und Hazel glauben, dass das I-Ching schon die ganze Zeit auf dem Dachboden eures Großvaters war!“, warf ihm Crys aufgeregt zu.

„Wirklich?“ Sinclair klappte entgeistert der Mund auf, und auch Olive starrte uns ungläubig an. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, liefen wir zu den Jungs nach Hause, über den schwach erleuchteten Flur und die teppichverkleidete Treppe in die oberste Etage zu einer schlichten Holztür am Ende des Ganges. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als Cole noch kurz im Schlafzimmer seines Großvaters verschwand, um den Schlüssel zu holen. Der Gedanke, dem echten I-Ching die ganze Zeit über schon so nah gewesen zu sein, war völlig surreal, dennoch schwitzte ich vor Aufregung.

„Wenn das wahr ist ...“ Devon fuhr sich durch die Haare und stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und Unglauben lag. „Stellt euch mal das Gesicht des alten Herrn vor. All die Jahre auf der Suche nach einem magischen Buch, das bei uns auf dem Dachboden verstaubt.“

Sinclair atmete tief ein. „Lass uns erst mal sehen, ob die Theorie überhaupt stimmt.“

Cole rammte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum, stieß die Tür zum Dachboden auf und betätigte den Lichtschalter. Leise summend sprangen die Glühbirnen unter den wuchtigen Deckenbalken an. Hastig folgten wir Cole in den lang gestreckten, großen Raum. Die Luft war trocken, es roch nach Staub und Sägespänen. Ein zerkratzter Tisch stand in der Mitte des Speichers, links gab es einen hohen Schrank mit einigen Pappkartons, an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein zerknautschtes Sofa.

Cole lief über den knarrenden Holzboden zu dem Schrank, schob die Jacken darin resolut zur Seite und holte das Buch aus einem dahinterliegenden Wandversteck. Er legte es behutsam auf den zerkratzten Tisch. Angespannt umringten wir zu sechst das in Leder gebundene I-Ching, aus dessen Mitte sich das schimmernde, münzgroße Yin-Yang-Symbol erhob.

Es war nicht das erste Mal, dass ich es sah, aber ich hatte noch nie zuvor diese Kraft gefühlt. Ehrfürchtig berührte ich mit den Fingerspitzen die detailreichen Figuren des Tigers und des Drachen, die das Symbol umschlossen.

„Und jetzt?“, hauchte Olive links von mir.

Sinclair atmete tief durch, ehe er seinen Blick auf Cole und mich richtete.

„Jetzt öffnen die mittleren Trigramme das Buch. Die einzigen, die an ihren Häusern das Symbol des Tigers und des Drachens tragen, wohlgemerkt. Laut Richards kryptischer Übersetzung kommt es ja auf die mittige Mitte an. Womöglich hat er damit auch bloß andeuten wollen, dass sich das I-Ching bereits in unserer Mitte befindet.“

„Vielleicht.“ Mit einem Ruck öffnete ich die Naht meiner Rocktasche, zog die Goldene Münze hervor, löste sie von dem Lederband und stellte mich neben Cole vor das Buch. Die Zuversicht in seinem Blick stimmte mich etwas ruhiger. Gemeinsam hoben wir die Goldene Münze hoch, betteten sie sanft auf den Ledereinband und starrten mit angehaltenem Atem auf das Goldstück. Erwarteten ein Funkeln, ein Rauschen, irgendetwas Magisches.

Nichts davon passierte.

Crys kniff mir gegenüber die Augen zusammen und räusperte sich. „Das habe ich mir glamouröser vorgestellt.“

„Nicht nur du“, murmelte Devon.

Cole runzelte die Stirn. „Liegen wir falsch? Oder vergessen wir etwas? Was könnte die mittige Mitte noch bedeuten?“

Unschlüssig starrte ich auf das Buch, eine flüsternde Erinnerung streifte mich, fand mich wie ein leichter Luftzug, der ein Kribbeln auf meinen Wangen hinterließ.

Finde die Mitte in dir.

„Finde die Mitte in dir“, hauchte ich, alle Rädchen in mir setzten sich in Gang. „Das war die Erkenntnis meiner Kostbarkeit. Ich dachte, es geht bloß um meine Balance, meine innere Ausgewogenheit. Aber als Tochter einer Yin und eines Yangs bin ich selbst irgendwie in der Mitte, und außerdem bin ich die mittlere Tochter ...“

„Also die mittige Mitte“, vollendete Cole, schloss meine Hand um die Münze und nickte mir auffordernd zu. Die angespannten Blicke unserer Geschwister lagen auf mir, als ich einmal tief durchatmete und das goldene Artefakt erneut auf den Einband des I-Chings senkte. Je näher ich dem Yin-Yang-Emblem kam, desto stärker begann die Münze unter meinen Fingerspitzen zu vibrieren. Mit einem magnetischen Klicken rastete sie in der erhobenen Aussparung ein, zärtlich umschmiegt von der kunstvollen Drachen- und Tigerfigur.

Atemlos starrte ich auf die Münze.

Funkelnder weißer Nebel wob sich rund um das glänzende Metall, hüllte das Buch ein. Vertrautes Blätterrauschen kam auf. Das I-Ching begann auf dem Tisch zu beben, der glitzernde Dunst verdichtete sich, verbreitete einen angenehmen Duft nach Wald, Moos und feuchter Erde.

„Abgefahren“, flüsterte Crys auf der anderen Seite des Tisches. Der Nebel wurde umfassender, dichter, wallte rings um uns auf. Die vierundsechzig goldglühenden Hexagrammsymbole der Wandlungsebene leuchteten auf, stoben jedoch nicht wild durch die Luft, sondern fanden in acht übereinanderschwebenden Ringen rund um uns ihren Platz.

Es war einfach nur magisch.

Nacheinander glühten die Zeichen mit einem hellen, klingenden Geräusch auf, als würden sie uns begrüßen. Derselbe Sog, der uns bislang immer auf die Wandlungsebene geführt hatte, ging von ihnen aus.

Doch diesmal war es anders. Die Wandlungsebene kam zu uns. Schob sich sanft und doch kraftvoll über unsere Realität, bis die beiden Dimensionen miteinander verschmolzen und der Dachboden zu mehr wurde als einem Dachboden. Ein kühler Wind strich über meine Wangen, die Silhouetten hoher Bäume traten rings um uns hervor. Formten dicke Stämme, Äste und üppige Baumkronen, die das wuchtige Gebälk über unseren Köpfen in die Ferne rücken ließen.

Der lang gezogene Speicher mit seinen Konturen verblasste. Gleichzeitig schien sich der Raum zu strecken, um den Dimensionen der Wandlungsebene gerecht werden zu können. Sofa und Schrank waren nur noch schemenhaft zu erkennen und verschmolzen mit den efeubedeckten Baumstämmen zu einer nahtlosen Kulisse. Ein blauer Himmel spannte sich über unsere Köpfe, unter unseren Füßen breitete sich das taufeuchte Gras einer weitläufigen Lichtung aus. Je größer die Wiese wurde, desto weiter rückte die Dachbodentür zurück, bis man sie nur noch als rechteckigen Fleck zwischen den Bäumen erahnen konnte. Das einzige Möbelstück, das von der Verwandlung nicht betroffen war, war der zerkratzte Tisch. Er stand mitten unter uns auf der nebeligen Wiese, auf ihm das magische I-Ching.

„Und jetzt?“ Olive griff links von mir nach Sinclairs Hand, starrte auf die gewaltigen Bäume, die in etlichen Metern Entfernung einen lockeren Kreis um uns bildeten. Unter ihr sanftes Rauschen mischte sich das Geräusch hastig heraneilender Schritte. Im halb verblassten Rahmen der entlegenen Dachbodentür erschien ein Mann. Er trat steif, aber gehetzt auf die Lichtung, das rechte Bein zog er nach. Je näher er durch die Dunstschwaden kam, desto klarer wurde die Gestalt des Rektors.

„Ihr habt es gefunden.“ Seine Stimme klang heiser. Noch immer als Sherlock Holmes verkleidet, blieb er ergriffen zwischen Crys und Devon vor dem Tisch stehen.

Sein Auftauchen veränderte die Stimmung auf der Lichtung.

Die Luft wurde kälter, fast eisig. Ich begann zu frieren, meine Muskeln spannten sich an. Entsetzt nahm ich das dunkle Kräuseln wahr, das von George Lancasters rechtem Bein aufstieg. Die Düsternis waberte sanft, fast schon zärtlich um seine karierte Hose und das weiße Hemd, strich gefräßig über Beine, Rumpf und Arme, vermischte sich mit dem Nebel, bis es aussah, als hätte man einen Tropfen schwarzer Tinte in ein Glas Milch fallen lassen.

Stumm krallte ich meine Finger in Coles Arm. Die teerige Dunkelheit franste um den Schulleiter herum aus, pulsierend wie ein erster Herzschlag, der die Finsternis zum Leben erweckte.

„Was ist los, Hazel?“

„Der Zhóu. Er ist in eurem Großvater!“ Ich schnappte mir das I-Ching, presste es hart an meine Brust. „Könnt ihr ihn nicht sehen? Spürt ihr es denn nicht?“

Crys und Devon betrachteten mich von der anderen Seite des Tisches verwirrt, wichen aber trotzdem vorsichtshalber je einen Schritt vom Rektor zurück. Sinclair zog Crys ein wenig näher zu Olive und sich, Devon stellte sich an die rechte Tischseite. George Lancaster blieb mir gegenüber stehen, legte beide Hände auf die zerfurchte Platte und lächelte wohlwollend.

„Hazel, du bist erschöpft. Ich weiß nicht, was du zu sehen glaubst, aber es war viel heute Abend. Doch es hat sich gelohnt. Es ist an der Zeit, das Leid auf der Welt zu beenden und eine Ära des Lichts anbrechen zu lassen. Wir dürfen die Dunkelheit nicht gewinnen lassen! Würde ich das sagen, wenn ich vom hungrigen Geist besessen wäre?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich Ihnen das Buch auf keinen Fall geben werde.“

Ein harter Zug trat um den bärtigen Mund des Rektors. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ihr habt selbst gesehen, wie sehr die Immanenten nach dem Buch gieren, was sie bereit sind, dafür zu tun. Ihr habt ihren Anführer enttarnt, und das werden sie nicht auf sich sitzen lassen. Wir müssen das I-Ching beschützen, dürfen es nicht in ihre Hände kommen lassen. Es ist unsere Aufgabe, das Buch für das Gute einzusetzen.“

„Unsere oder deine?“, mischte sich Sinclair ein und baute sich vor seinem Großvater auf. „Wieso bist du so verdammt erpicht darauf, das Buch in deine Hände zu bekommen?“

„Fängst du jetzt auch damit an?“, stieß der Rektor hervor. „Zweifelst du wie Devon an meinen Motiven?“ Die eisige Düsternis ballte sich fester um ihn zusammen, die Bäume der Lichtung begannen unter einem plötzlich aufkommenden Wind seltsam zu schwanken, ihre Äste knarrten bedrohlich. „Seht ihr nicht, was ihr hier tut? Ihr verhindert das Gute, dabei habe ich so viel geopfert, um an diesen Punkt zu gelangen!“

„Tatsächlich?“, bemerkte Devon mit unnatürlicher Ruhe. „Was hast du denn alles geopfert?“

Der Rektor erblasste. Die Finsternis umfloss ihn jetzt immer schneller, verdichtete sich zu einem wirbelnden Strudel. Schwerfällig beugte er sich zu seinem rechten Knie und begann, es zu massieren, als würde ihm die Verletzung aus dem Pferdestall schlimmere Schmerzen als sonst bereiten. Bei der Bewegung rutschte der Ärmel seines Hemdes zurück, die Narbe an seinem Unterarm glühte pechschwarz auf.

„Siehst du das?“, fragte ich Cole mit trockener Kehle.

Er erstarrte neben mir. Die anderen folgten unseren Blicken zu der Schnittverletzung. Sie sonderte denselben düsteren Glanz ab, der auch vom Dunklen Dolch ausgegangen war.

Der Rektor richtete sich auf, zog den Ärmel rasch über seine Narbe. „Es reicht jetzt. Gebt mir das Buch.“

„Woher haben Sie die Verletzung?“, fragte Crys forsch.

Er presste die Lippen zusammen. „Ein Unfall, mehr nicht.“

„Ein Unfall mit dem Schwarzen Dolch?“, hakte Cole nach. Tiefer Schmerz schimmerte in seinen Augen.

Olive starrte den Rektor an, schüttelte den Kopf. Eine seidige Haarsträhne löste sich aus ihrem tief sitzenden Nackenknoten. „Aber es hieß doch, Garrett hätte nur eine Fälschung besessen. Erst als er schwer verletzt mit dem Dunklen Dolch vom Goldenen Pfad zurückgekommen ist, hat er ihn Devon zugesteckt.“

„Bedeutet das, dass du den Dunklen Dolch schon vor Dads Tod in deinem Besitz hattest?“, fuhr Sinclair langsam fort. „Aber das ergibt doch keinen Sinn ...“

In Coles Augen tobte dieselbe Erkenntnis, die sich auch um mein Herz krallte. „Mr. Seymour hat auf dem Dach etwas Interessantes über den Dolch fallen lassen“, sagte er mit vibrierender Stimme. „Er meinte, er hätte den Dunklen Dolch damals im Austausch für eine Kopie des I-Chings erhalten. Zumindest dachte er, dass es sich um eine Kopie handelte. Aber das stimmt nicht, nicht wahr? Es war das Original. Wenn keine Fälschungen von dem Buch existieren, muss er diesen Tausch mit dir vollzogen haben.“

Sein Großvater schnaubte abfällig.

„Du hattest das Buch von den Immanenten?“, flüsterte Devon.

Sinclair schluckte. „Nein. Das kann nicht wahr sein.“ Er fuhr sich durch die schwarzen Locken, sein Blick irrte von Cole zu Devon und blieb schließlich an seinem Großvater hängen. „Das war euer Deal? Du hast Seymour den Dunklen Dolch versprochen, um an die angebliche Kopie des I-Chings zu gelangen? Du verdammter ...“ Er hielt sich die geschlossene Faust vor die Lippen, sein Brustkorb bebte unter der Wucht der Schlussfolgerung. „Deinetwegen sind Mom und Ethan gestorben! Weil die Immanenten den verdammten Dolch holen wollten! Deswegen sind sie in unser Haus eingebrochen, deswegen haben sie die beiden ermordet!“

Die Kiefer des Rektors mahlten. „Versteht doch, es war ein Unglück!“, brach es aus ihm heraus. „Ich wollte nie, dass das passiert! Es war nicht geplant, dass Andy und Ethan an eurem Geburtstag ins Haus zurückkehrten. Sie hätten nicht dort sein sollen, niemand hätte im Haus sein sollen!“

„Aber warum haben Sie Seymour den Dolch nicht einfach im Austausch gegen das I-Ching gegeben?“ Crys griff nach Olives Hand. Die zarten Münzen ihres Scheherazade-Oberteils klingelten im kühlen Wind. „Warum diese ganze Scharade mit dem Einbruch?“

„Weil Dad dich durchschaut und deinen Wahn erkannt hätte“, folgerte Cole bitter. „Ihr hattet damals keine Fälschung in eurem Besitz, nicht wahr? Dad hatte den echten Dunklen Dolch von den Ausgrabungen zurückgebracht, und du hast alles dafür getan, um sein Geheimnis zu ergründen. Daher auch die Schnittverletzung. Du hast dich mit dem Dolch selbst verletzt, um seine Macht für dich zu nutzen.“

„Ich habe getan, was getan werden musste!“, donnerte der Rektor. „Ich habe den Dolch untersucht, habe monatelang nach einer Möglichkeit gesucht, um mit seiner Hilfe das I-Ching zu finden, doch seine Macht war zerstört.“ Seine Stimme wurde leiser. „Selbstverständlich hatte ich meine Fühler nach dem I-Ching ausgestreckt, hatte Aufträge bei unterschiedlichen Antiquariaten platziert. Als die vermeintliche Kopie auftauchte, hat sie sich Seymour sofort unter den Nagel gerissen. Zuerst dachte ich, er sei ein Sammler von chinesischer Kunst, aber dann transzendierte ich in seinen Tempel und fand heraus, dass er ein Immanenter war, ein Ehrgeiziger, der die Ausrichtung der Gruppe verändern wollte. Er hatte eine Vision, und die hatte ich auch. Der Dunkle Dolch hatte mich nicht weitergebracht, also bot ich ihm einen Tausch an. Natürlich konnte ich ihm den Dolch nicht einfach überlassen – euer Vater hätte sofort geschlussfolgert, dass ich Geschäfte mit den Immanenten machte. Es war schon schwer genug, ihn zu überreden, den Dunklen Dolch nicht der Gilde zu übergeben, sondern den Rat zu täuschen. Einer Vereinbarung mit den Immanenten hätte er niemals zugestimmt! Es musste nach einem Einbruch aussehen. Es war nicht geplant, dass Andy und Ethan zu Hause waren! Das war nicht der Plan, versteht ihr?“

„Dad hat trotzdem kapiert, dass du einen Deal mit den Immanenten abgeschlossen hast“, fuhr Cole eisig fort. „Er war anders zu dir nach Moms Tod. Er wusste, dass du sie und Ethan auf dem Gewissen hattest.“

Der Rektor schüttelte den Kopf. „Er wusste es nicht. Er hatte eine Vermutung, die nach und nach in ihm gereift ist. Er hat begonnen, Geheimnisse vor mir zu haben, hat mir nicht erzählt, dass er es auf den Goldenen Pfad geschafft hat, dass er sich mit Cal Gibson trifft.“ Flehend sah er mich an, ich drückte das I-Ching fester an meine Brust. „Ich habe so viel verloren, so viel geopfert. Das darf nicht umsonst gewesen sein. Gib mir das Buch, Hazel.“
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Devon schluckte. „Was war umsonst? Dass Mom und Ethan gestorben sind?“

„Und euer Vater!“, zischte der Rektor mit plötzlichem Zorn. Die rauchende Schwärze waberte heftig um seine Gestalt, wuchs gefräßig an wie eine Bestie, die nach mehr Schmerz verlangte.

Sinclair starrte seinen Großvater mit versteinerter Miene an.

„Du hast ihn umgebracht.“

Totenstille herrschte auf der Lichtung, das Rauschen des Waldes versank im Hintergrund. „Es war doch ein Unfall“, beharrte der alte Mann und griff sich ans Bein. „Garrett wollte die Suche aufgeben. Er wollte euch nehmen und irgendwo ein anderes Leben anfangen, weil er euch vor dem Goldenen Pfad schützen wollte. Er fand ihn zu gefährlich für seine Jungs.“

„Das hat er dir in deinem Arbeitszimmer gesagt? Nachdem er verletzt zurückgekommen war?“, stieß Cole hervor.

„Meine Gefühle haben mich überwältigt.“ Der Rektor richtete seinen Blick auf mich, fixierte das I-Ching. „Ich konnte ihn nicht einfach mit euch gehen lassen. Ihr seid Trigramme. Ihr wart meine einzige Chance, das I-Ching zu finden. Garrett hatte eine Stichverletzung, wollte mir dennoch Lebewohl sagen und dann mit euch verschwinden. Ich habe versucht ihn aufzuhalten. Es kam zu einem Gerangel. Euer Vater nahm einen Briefbeschwerer und donnerte ihn gegen mein Knie. Und da ...“

„UND DA WAS?“, schrie Sinclair.

Der Rektor atmete tief ein, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich nahm ein Kissen und erstickte ihn. Drückte es so lange auf sein Gesicht, bis er keinen Laut mehr von sich gab.“

Olive schlug sich die Hand vor den Mund, Crys keuchte auf. Sinclair starrte seinen Großvater an. Cole sah aus, als hätte eine Schicht Eis sein Gesicht überzogen.

„Du hast Dad ... erstickt“, flüsterte Devon ungläubig und stolperte einen Schritt über die Lichtung zurück. „Ohne dich würde er noch leben? Du hast nicht nur Mom und Ethan getötet, du hast sie alle drei getötet!“

„Es war ein Opfer, das ich bringen musste!“, brüllte der Rektor. „Glaubt ihr, es fiel mir leicht, diese Entscheidung zu treffen?! Er war mein Sohn! Aber ich konnte ihm nicht erlauben, die Suche nach dem I-Ching zu vereiteln! Ich bin dazu auserwählt, die Welt vor dem Untergang zu bewahren!“

Ruckartig beugte er sich nach vorn. Umfasste den Tisch mit beiden Händen und schleuderte ihn mit einer Kraft zur Seite, dass er über die ganze Lichtung schlitterte und splitternd gegen die Bäume krachte.

Entsetzt wich ich zurück. Die drei Jungs lösten sich gleichzeitig aus ihrer Starre und bildeten zwischen dem magischen Buch und ihrem Großvater eine Barriere.

Der alte Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Was tut ihr da? Ich muss die Menschheit ins Licht führen! Es ist meine Bestimmung!“ Seine Stimme zog sich fürchterlich in die Länge, der düstere Klang hallte übelkeiterregend in meinen Ohren nach. In George Lancasters Augen lag jene blanke Schwärze, die auch seine Figur umfloss. Klebrige Schlierenfetzen traten aus seinem Körper hervor, verpesteten die Luft mit dem Geruch unverfälschter Hoffnungslosigkeit. Fanden vor uns zu einer wogenden Masse zusammen, rotierten als finsterer Schattensturm um den Rektor.

Ächzend stürzte der alte Mann ins Gras. Sein Gesicht war grau, kraftlos rang er nach Luft. Sein Kopf fiel auf der Wiese zur Seite, er musste das Bewusstsein verloren haben. Kringelnd floss die Düsternis in die Höhe und nahm vor uns Gestalt an. Die pulsierende Schwärze bildete Mund, Nase und Augen heraus, ließ langes, glänzend schwarzes Haar mit milchig blasser Haut und zerbrechlichen Zügen entstehen. Erschuf einen weiblichen Körper aus Fleisch und Blut, so lebendig, dass er selbst den Tod überdauerte.

„Meine Jungs“, hörte ich Andrea Pryce in ihrem Schattenkleid zärtlich sagen. Der weiche Klang ihrer Stimme wehte liebevoll über die taufeuchte Wiese, als sie sich mit einem wiegenden Schritt auf Sinclair, Cole und Devon zubewegte. „Devon. Es ist an der Zeit. Bring mir das I-Ching. Ich werde mich darum kümmern.“

„Devon, das ist nicht Mom!“, rief Cole.

„Glaubst du, ich bin blöd?“, fauchte Devon, purer Schmerz tropfte aus seiner Stimme. Zitternd schüttelte er den Kopf. „Warum tust du uns das an? Wer zum Teufel bist du?“

„Wer ich bin?“ Andrea verzog das Gesicht zu einem feinen Lächeln. „Wer denkst du denn, dass ich bin? Ich bin du. Ich bin sie. Ich bin er.“ Ihr Gesicht nahm maskuline Züge an, plötzlich stand nicht mehr die Mutter der Jungs, sondern Ethan in seiner einnehmenden Art und mit dem vollen schwarzen Haar vor uns. Sein Anblick drückte mein Herz zusammen. Olive und Crys stolperten entsetzt zu mir, bis wir zusammen eine Linie bildeten.

Andrea und Ethan waren niemals echt gewesen.

Erneut veränderte sich die Gestalt des Fluchs, wurde zum Herzog von Dschou in seinem weißen Gewand mit den breiten Schultern und dem langen, glänzenden Zopf.

„Ich bin Er“, donnerte der Zhóu über die Lichtung. „Bin die Erinnerung, die euch nicht loslässt, und die Erwartung, die euch fesselt. Ich bin alles, vor dem euch die Hexagramme gewarnt haben! Ich bin die Vergangenheit und die Zukunft, ich bin der Verstand, der Geist, der euch in eurem eigenen Kopf einsperrt. Ich bin das Gefängnis, das ihr selbst baut, bin die Gier und das Wollen, bin das Sollen und das Müssen. Ich bin jeder Gedanke, der euch quält, jeder Gedanke, der euch beschäftigt. Ich bin das Gegenteil der Leere, ich bin die Hast, die Eile, die Zeit. Ich bin der Stress und die Geschäftigkeit, ich bin das Grübeln und das Verübeln, ich bin die klebrige Substanz, die euch an eure Körper bindet. Ich bin die Grenze, die ihr euch selbst auferlegt, ich bin die Trennung und das Urteil, bin das Größer- und das Kleinermachen. Bin der Neid und die Missgunst, der Stolz und die Unterwürfigkeit, bin das Herabwürdigen und Hinaufsetzen. Ich bin alles, was euch festhält.“ Er maß uns mit einem langen, wissenden Blick. „Ich bin ein Teil dessen, weshalb ihr euch auf die Suche gemacht habt. Die Suche nach dem ... Ich. Ihr alle sucht danach, und ich bin es. Ich bin das Ich. Redet über mich, feiert mich! Ich bin das Ego, das unterschiedliche Gestalten zeigt, ich bin Zhóu, ich bin Herzog von Dschou, ich bin die abgrundtiefe Dunkelheit, die sich durch den Mord an König Wen in dem Dolch festgesetzt hat und sich durch die Kraft aller drei Buchartefakte auf dem Goldenen Pfad befreien konnte. Ich bin Herzog von Dschous Schmerz, bin sein Hass und seine Reue. Ich bin der hungrige Geist, der Fluch des hungrigen Verstands, ich bin euer hungriger Geist! Ich wachse durch eure Gedanken, pulsiere durch eure Welt, auch wenn ihr mich nicht seht, werke und zerstöre ich. Ich bin der Wahnsinn, den ihr nicht begreift!“

„Du hast uns die ganze Zeit benutzt, hast uns nur belogen“, keuchte Crys rechts von mir.

Ich starrte auf den von Fetzen aus Finsternis umwobenen Herzog. Mein Herz verkrampfte sich, als mir ansatzweise bewusst wurde, was der Zhóu wirklich war. Unsere eigene Dunkelheit. Das Übel der Welt. Das Wollen und das Nichtwollen. George Lancasters sehnsüchtiges Verlangen, die Welt zu retten. Moms Bestreben, uns zu beschützen, indem sie unsere Gabe unterdrückte. Coles Angst, erneut jemanden zu verlieren. Sinclairs Sorge, nicht gut genug zu sein. Devons blutender Schmerz. Olives schützende Distanz, um nicht noch einmal verletzt zu werden. Crys’ Gier nach Aufmerksamkeit. Meine Panik wegen Thelma, die Verabscheuung der Liebe, mein Kampf mit mir selbst.

Der Fluch.

Das Gift der Menschheit.

Der hungrige Geist.

Das eigene Ego.

„Ich bin immer echt gewesen. Ich bin immer hier gewesen.“ Herzog von Dschou machte einen Schritt auf die Jungs zu, die noch immer tapfer vor ihm standen. „Und jetzt werdet ihr sterben. Ihr hättet überleben können, hättet die Warnungen ernst nehmen können. George Lancasters Sehnsucht hat euch leider vorangetrieben, besessen von seinem innigen Wunsch nach einem Miteinander, nach dem großen Zusammenhalt. Doch ich habe andere Gestalten angenommen, um euch zu überzeugen, vom Weg abzuweichen.“ Er lächelte schal. „Weder als Andrea noch als Ethan konnte ich eure Meinung ändern. Nein, ihr musstet hartnäckig bleiben. Hättet ihr die Buchsuche abgebrochen, wäre es nie hierzu gekommen.“ Er wies auf die nebelige Lichtung, auf der die zerfransende Düsternis um sich griff, bis das milchige Weiß zu einem fahlen Grau wurde.

„Was willst du überhaupt mit dem Buch?“, schrie Sinclair. Grauschwarze Lichtpunkte flackerten um seine Hände, zuckten aus seinen Fingerspitzen. „Was hast du davon?“

Devon und Cole hielten ihre Trigrammgaben ebenfalls bereit.

Herzog von Dschou trat bedächtig ins Zentrum der Lichtung, die Hände verschränkte er auf dem Rücken. Rußfarbene Dunstschwaden waberten um seine Gestalt. „Was ich davon habe? Ich will nicht zerstört werden. Ich möchte existieren und mit seiner Kraft wachsen, wie jeder andere von euch, aber nun genug davon.“

Sein finsterer Blick richtete sich auf mich. Eisige Panik kroch in mir hoch. Ich drückte das I-Ching an mich, hörte eine Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüsterte, dass es nun vorbei war. Das hier war unser Ende. Der Fluch hatte mehrfach bewiesen, wie stark er war. Wir hatten keine Chance gegen ihn.

Die Gedanken lähmten mich, vergifteten mich von innen. Verzweifelt versuchte ich, der Stimme keine Beachtung zu schenken, zeitgleich ballte sich die gefräßige Dunkelheit in der Körpermitte des Herzogs zusammen. Glänzende pechschwarze Tentakel zuckten daraus hervor.

Sofort erschuf Cole einen krachenden Schild aus Eis, der sich quer vor uns über die ganze Lichtung ausdehnte und einen meterdicken Schutzwall bildete. Durch die gefrorene Eiswand waren die Züge des Herzogs nur noch verschwommen zu sehen, sein grausames Lächeln war jedoch unverkennbar.

„Ich hab eine Idee. Gib mir das Buch“, flüsterte Crys neben mir.

Hastig reichte ich ihr das I-Ching, hob dann mit einem tiefen Atemzug meine Hände. Schob die aufkommende Panik zur Seite, ließ meine ganze Kraft durch meine Adern fließen und ging in Kampfstellung.

Mit einem gezielten Schlag seiner Finsternis durchstieß der Zhóu unseren Schild. Das Eis explodierte mit einem lauten Bersten, eisige Splitter flogen uns um die Ohren.

„Angriff!“, brüllte Devon und stieß seine Finger in die Erde. Das Feuer meiner Gabe schoss in meine Hände, ich schleuderte drei Flammenspeere auf den Fluch. Olive schickte zur selben Zeit einen Tornado los, Cole bombardierte ihn mit Eisdolchen. Devon brachte den Boden unter dem Herzog zum Explodieren. Sinclair schmetterte einen Blitz hinterher, der rauchend in die Gestalt einschlug.

Crys warf das I-Ching hoch in die Luft, beschrieb mit den hellblau funkelnden Händen einen weiten Bogen um die Lichtung. Eine wellenartige Bewegung lief über die Wiese, dann vervielfachte sich das ledergebundene Buch mit der eingefassten Goldmünze im Flug. Aus einem I-Ching wurden zwei, dann vier, acht, sechzehn. Die Spiegelungen schwebten über unseren Köpfen, immer mehr Duplikate lösten sich voneinander und wurden in alle Himmelsrichtungen katapultiert, so schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte.

Crys keuchte neben mir, ihr ganzer Körper zuckte vor Anstrengung. Unzählige Bücher regneten vom Himmel, schlugen mit dumpfen Geräuschen auf der Wiese ein. Es war unmöglich zu sagen, welches das echte war, die gesamte Lichtung war übersät von identisch aussehenden I-Chings.

Der Zhóu drehte sich im Körper des Herzogs einmal im Kreis. Seine lichtlosen Augen glitten über die Wiese, ein wütendes Grollen stieg aus seiner Kehle. Seine klebrig dunklen Tentakel peitschten wüst über das nasse Gras, berührten ein Buch nach dem anderen. Jedes Mal, wenn er eine Fälschung erwischte, löste sie sich in einer Wellenbewegung auf, doch Crys erschuf laufend neue Exemplare und verschaffte uns Zeit.

„Los, Leute! Gebt alles!“ Sinclair jagte einen weiteren Blitz in die Gestalt des Herzogs, der unter dem Einschlag kurz zurückstolperte, davon aber nur noch wütender zu werden schien. Röhrend verdichtete sich die Dunkelheit um ihn, bis nichts als blanker Hass übrig blieb. Ein unmenschlicher Schrei hallte über die Lichtung. Trostlosigkeit, Kummer, Einsamkeit, Schmerz zusammengeballt in einem markerschütternden Kreischen, das sich anfühlte, als würden Messer in meine Schläfen stechen.

Ich fiel auf die Knie, Olive krümmte sich links von mir auf dem feuchten Boden. Crys hielt sich wimmernd die Ohren zu. Cole hob zitternd seinen Arm. Versuchte, uns mit einer weiteren Eisbarriere zu schützen, doch das gefrorene Wasser zersplitterte unter dem Schrei des Zhóus.

Brüllend stand der Herzog da, die Arme hocherhoben. Die Finsternis zirkulierte wie ein nachtschwarzer Scherbensturm um ihn, seine Tentakel zuckten in unsere Richtung. Ein Ausläufer erwischte Devon, wickelte sich blitzschnell um seinen Bauch, riss ihn in die Höhe und schleuderte ihn über unseren Köpfen hin und her.

„Devon!“, schrie Cole verzweifelt. Ich hörte Devon ächzen und nach Luft ringen. Sah sein blasses Gesicht in unvorstellbaren Qualen zwischen den düsteren Nebelschlieren. Cole und Sinclair brüllten vor Entsetzen, der hungrige Geist lachte nur. Presste seinen Tentakel fester um Devons Körper, ließ seine schmierigen Ausläufer in Mund und Nase kriechen.

Ich schrie auf, Tränen liefen mir über die Wangen. Devon gab keinen Ton mehr von sich, sein Körper verlor jegliches Leben, hing nur noch schlaff an dem grausamen Strang. Mit einer nachlässigen Bewegung, als hätte er sein Spielzeug kaputt gemacht, warf der Zhóu Devon quer über die Wiese ans andere Ende der Lichtung, an die Stelle, wo zwischen den hohen Bäumen schemenhaft die Tür des Dachbodens aufblitzte. Devon krachte gegen einen der efeubewachsenen Stämme und fiel reglos zu Boden.

„Nein!“, stieß Cole heiser hervor. Sinclair taumelte haltlos zur Seite. Erschüttert starrten sie über die lang gezogene Lichtung zu ihrem Bruder. Ich blinzelte, spürte ihren Schmerz bis in meine Knochen. Devon lag am Rande der Wiese und bewegte sich nicht. Sein linker Arm war unnatürlich verrenkt, das blutleere Gesicht starr in den Himmel gerichtet. Sein Anblick schnürte mir die Kehle zu. Mein Herz zerbrach.

Folgt ihr dem Goldenen Pfad, wird es einer mit dem Leben bezahlen, dröhnten Herzog von Dschous Worte erbarmungslos durch meinen Kopf. Er und König Wen hatten uns bei der Audienz gewarnt, aber wir hatten diese Warnung nicht ernst genug genommen. Devon durfte nicht tot sein, es durfte nicht wahr sein.

Ich schlang die Arme um meine Brust, versuchte, die Reste von mir irgendwie zusammenzuhalten. Olive schluchzte leise neben mir, Crys starrte mit leeren Augen auf Devon.

„Du verdammtes Monster!“, brüllte Sinclair, drauf und dran, auf den hungrigen Geist loszustürmen. Cole packte ihn am Arm, zerrte ihn durch die grauen Dunstschwaden von den herumzuckenden Tentakeln weg. Er durfte nicht noch einen Bruder verlieren.

„Ist das ... Mom?“, keuchte Olive plötzlich neben mir und sah zu der rechteckigen Dachbodentür zwischen den Bäumen, in der eine Frau in einem langen blauen Mantel aufgetaucht war. Mein Brustkorb zog sich zusammen, es war tatsächlich Mom. In ihrem Mary-Poppins-Kostüm stürmte sie auf die Wiese und schleuderte im Laufen ihren Regenschirm zur Seite. Hinter ihr rannte ein schlanker blonder Mann, der sie um ein gutes Stück überragte. Nate.

Bitte nicht. Sie durften sich nicht auch noch in Gefahr bringen.

Nate ging neben Devon in die Hocke und legte die Finger auf seinen Hals.

„Mom, HAU AB! Verschwinde!“ Verzweifelt starrte Crys zu unserer Mutter, die unerschrocken auf den Zhóu zuhetzte, der ihr den Rücken zugewandt hatte. Im Laufen riss Mom die Hände hoch. Grüne Funken sprühten von ihren schlanken Fingern, ehe sie eine Efeuranke an der Baumgrenze anvisierte. Fürchterliche Bilder schossen mir durch den Kopf. Bilder von Mom und Nate, die vom hungrigen Geist mit derselben Leichtigkeit getötet wurden, wie er das Leben aus Devon herausgepresst hatte.

In Sekundenschnelle wuchs der Efeu in die Höhe, sauste wie ein Lasso durch die Luft und wickelte sich um die Gestalt des Herzogs. Der schwenkte kurz herum, wirkte von Moms Attacke beinahe amüsiert. Dann zog die herumwirbelnde Schwärze seines Scherbensturms die Pflanzenstränge gierig in sich hinein, als würden sie den Fluch noch stärker machen.

„Wir müssen unsere Gaben bündeln!“, schrie Cole ein paar Schritte entfernt. „Wartet auf mein Kommando! Crys, mach weiter mit deinen Spiegelungen!“

Crys glitt auf dem niedergetrampelten Gras aus, fing sich aber wieder und fuhr energisch damit fort, die herumliegenden Bücher auf der Lichtung zu duplizieren. Sinclair ging zitternd neben Cole in Stellung und fixierte den Zhóu voller Hass.

Olive reckte mit verschwitzten Haaren ihre Arme in den grauen Himmel und nickte mir zu. Ich spürte die brennende Hitze in meinen Fingerspitzen und schleuderte einen Feuerball in die Luft, den ich mit all meiner Wut, meiner Angst, meiner Trauer und meinem Wunsch nach Vergeltung nährte. Knisternd dehnten sich die orangeroten Flammen aus, bis sie den Durchmesser eines Wagenrads erreichten, die infernalische Hitze brannte auf meinen Wangen.

„Jetzt!“, brüllte Cole. Olive beschwor einen Wirbelsturm herauf, dessen Kraft die Blätter von den Bäumen riss, und lenkte die tosende Windhose direkt in meinen fauchenden Feuerball. Unsere Elemente vereinten sich zu einem verheerenden Flammentornado. Seine wirbelnde Feuerkraft stob über die Lichtung, direkt auf den Zhóu zu. Zeitgleich prasselte ein Schauer aus Eisspeeren auf die finsternisumwaberte Gestalt des Herzogs herunter, die von Moms Pflanzensträngen eingewickelt wurde. Ein heftiger Donner rollte über die Wandlungsebene. Unzählige Blitze zuckten in Coles Eisgeschossen, die mit der Kraft aggressiver Schockwellen in die pulsierende Düsternis einschlugen, kurz bevor unser feuriger Wirbelsturm ihn traf.

Die Flammen schlugen meterhoch in den verrußten Himmel, Äste brachen krachend von den Bäumen, die Erde erzitterte unter unserem Angriff. Der Gestank nach verbranntem Gras, Rauch und Zerstörung lag in der Luft. Die Tentakel des hungrigen Geistes peitschten unter dem Feuer unbeirrt über die Wiese, tasteten durch die grauen Dunstschleier, weiterhin auf der Suche nach dem echten I-Ching.

Gemeinsam stolperten Olive und ich zurück, durch den knisternden Feuersturm war kaum etwas zu erkennen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung sah ich schemenhaft, wie Mom von einem zuckenden Fangarm getroffen und auf den Rücken geschleudert wurde. Sofort war Nate bei ihr, packte sie unter den Achseln und schleifte sie aus der Gefahrenzone.

Die teerigen Fangarme des Zhóus schossen nun langsamer über die verkohlte Lichtung. Ein Hoffnungsschimmer machte sich in mir breit.

Vielleicht. Vielleicht war unsere geballte Kraft der Schlüssel.

Vielleicht war das die Schwachstelle des Zhóus.

Zusammenhalt. Freundschaft. Verbundenheit.

In diesem Augenblick dröhnte ein Lachen über die Wandlungsebene. Tief und dunkel. Grausam. Vergnügt.

„War das etwa schon alles?!“, schrie Herzog von Dschou und senkte für ein paar Sekunden die flimmernde Schwärze, die ihn umtoste. Meine leise Hoffnung zerbarst in Millionen Teile. Der Herzog war völlig unverletzt, umgeben von einer dunklen Aura der Macht. Gier troff aus seinen kohlschwarzen Augen. Sein Zopf schwang hinter seinem Rücken hin und her, als er sich selbstgerecht im Kreis drehte. „Und ich dachte, ihr wolltet gegen mich kämpfen!“

Listig nahm er Olive, Crys und mich ins Visier. Ein Strahl purer Finsternis brach aus seiner Mitte, ein gedrehtes Geflecht glänzender Pechschlieren, das sich um Mom wickelte, sie hochhob und ihre Versuche, sich zu wehren, mit Düsternis erstickte. Innerhalb eines Herzschlags griff die Lichtlosigkeit des Zhóus auf sie über, färbte ihre Haut aschfahl.

Nein. Nicht sie auch noch. Meine Schwestern und ich schrien auf. Angst schnürte mir die Kehle zusammen, vor lauter Panik konnte ich kaum atmen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Cole das silberne Zigarettenetui aus seiner Jacke zog und rasch eine glühende Eislanze um den Heiligen Schlüssel formte, während Nate über die von beißendem Rauch erfüllte Wiese zur Baumgrenze lief und sich mit einem abgebrochenen Ast bewaffnete. Was Wahnsinn war – er hatte hier doch nicht mal Kräfte.

„Lass Juliette los und kämpf gegen mich!“, brüllte Cole und hob die glitzernde Lanze, in deren Spitze das Buchartefakt steckte.

„Das ist euer aller Tod“, zischte Herzog von Dschou. Er wandte sich ruckartig Cole zu, sein klebriger Tentakel ließ Mom achtlos fallen. Ihr Körper stürzte hinter dem groß gewachsenen Mann auf die graue Wiese. Die teerige Schwärze schnalzte in Coles Richtung, versuchte, ihn zu packen.

„Lebt Mom noch?“, schrie Olive panisch.

„Ich weiß es nicht“, presste ich hervor. Mom war zu weit weg, ebenso wie Devon. Ich blinzelte die Tränen weg und suchte nach einem Ausweg, irgendetwas, das wir noch tun konnten, fand aber nur elende Verzweiflung, die sich in mein Herz biss. Jeder Angriff war bisher gescheitert.

„Cole, das ist Selbstmord! Wir müssen uns zurückziehen“, brüllte Sinclair und schleuderte einen Blitz nach dem anderen auf den Zhóu.

Crys krallte ihre Finger in meinen Oberarm und brachte ihre Lippen an mein Ohr. „Hazel, schnapp dir das echte I-Ching. Bring es in den Wald und öffne es! Es ist unsere einzige Chance.“

Mein Blick zuckte über die von Büchern übersäte Lichtung. Cole rannte von links auf den von Dunkelheit umtosten Herzog zu.

„Pass auf!“, schrie ich, als ein Fangarm direkt in seine Richtung zuckte. Er duckte sich rasch unter dem Peitschenschlag hindurch, der ihn nur haarscharf verfehlte. Nate raste mit einem spitzen Ast von der anderen Seite auf der Lichtung auf den Fluch zu.

Hastig flüsterte mir Crys den Standort des echten I-Chings zu. Es lag nur ein paar Schritte entfernt. Ich sah von dem Buch zu Cole, der den Scherbensturm des Herzogs beinahe erreicht hatte und brüllend den Arm hob, um die Eislanze mit dem Heiligen Schlüssel tief ins Herz des Zhóus zu rammen.

Er würde sterben. Ich fühlte es.

Ein weiterer Strang aus Finsternis schoss auf Cole zu.

Meine Welt stand still.

Cole war in vollem Lauf, konnte weder stoppen noch ausweichen. In dem Moment kam Nate von der Seite angeflogen, stieß seinen Holzspeer durch den schwarzen Fangarm, lenkte seine Bahn von Cole weg. Hasserfüllt fuhr der hungrige Geist herum, die kreischenden Schatten hüllten Nate ein.

Nein. Bitte nicht.

Wir würden sie alle verlieren.

Cole schlitterte über die Wiese auf die fauchende Schwärze zu, versenkte die eisige Klinge mit dem Heiligen Schlüssel im Herzen des Zhóus. Der hungrige Geist brüllte auf. Licht explodierte in seinem Inneren. Ein kurzes goldenes Aufflackern, das von der klebrigen Masse aufbäumend erstickt wurde, bis nur noch kalte Dunkelheit zurückblieb.

„Mach schon, Hazel!“, schrie Crys und gab mir einen Stoß. Ich löste mich aus meiner Starre, stürzte zu dem echten I-Ching, griff danach und sah zur Waldgrenze. Sie lag zu weit weg, um es rechtzeitig dorthin zu schaffen. Verzweifelt schlug ich das Buch auf. Ein Strom funkelnden Lichts schoss mir daraus entgegen und brachte mich fort.


36

[image: ]


Als ich die Augen öffnete, stand ich in der Eingangshalle meines Hauses, direkt vor der gestreiften Tapete, umgeben von den Bildern meiner Vergangenheit. Schwer atmend drehte ich mich im Kreis. Gerade noch war ich auf der Lichtung gewesen, hatte gesehen, wie Nate von dem Zhóu verschlungen worden war. Ich schluckte. Versuchte, meine Tränen wegzublinzeln, aber sie liefen mir ungehindert über die Wangen. Erst Devon, dann Mom, jetzt Nate. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebten.

„Benötigen Sie ein Taschentuch?“ Mein Butler stand mit einem Staubwedel in der Hand nur ein paar Schritte entfernt und fuhr damit sorgsam über die Bilderrahmen.

Ich wischte mir die Tränen weg und schüttelte den Kopf. „Was mache ich hier? Warum hat mich das I-Ching in mein Haus gebracht? Ich dachte ...“

Der weißhaarige schlanke Mann hob einen behandschuhten Finger. „Man sollte nicht zu viel denken, nicht zu viel erwarten. Überlegungen und Annahmen können einen in die Irre führen.“

„Die Menschen, dir mir am wichtigsten sind ... sterben gerade!“, stieß ich hervor, als dieselbe unheimliche Düsternis aus meinen Bildern zu tropfen begann, die ich in meinem Haus schon einmal bemerkt hatte. Dunkle Schlieren krochen bedrohlich über die Wände, die Lampen flackerten, ihr Schein wurde immer schwächer.

Ungewohnt sanft, beinahe liebevoll lächelte mich mein Butler an.

„Was passiert hier?“, hauchte ich. Die Dunkelheit griff auf die Türen über. Die Kerzen auf dem Tisch in der Mitte der Halle erloschen, die Gestalt des Butlers verschwamm vor meinen Augen. Kristallklares Licht trat blendend hervor, bis nicht mehr mein Hausangestellter, sondern König Wen plötzlich vor mir stand, in seiner blütenweißen Jacke mit dem hohen Stehkragen, den langen Knotenverschlüssen und der dunklen Hose. Umgeben von dem hellen, weißblauen Schimmer, den ich schon bei der Audienz wahrgenommen hatte.

„Nun, womöglich war es nicht die Sonne, die mich erleuchtet hat“, erklärte der alte Mann mit dem kurzen Kinnbart lächelnd. „Du hast alles, was du brauchst, Hazel Gibson.“

„Alles, was ich brauche? Was soll das bedeuten?“, brach es aus mir heraus. „Wir verlieren gerade auf dieser Lichtung. Wir haben nichts! Wir haben nichts, was wir dem verdammten Fluch entgegensetzen können!“

„Du irrst dich. Ihr habt so viel mehr. Du bist die Mitte der Mitte, der Punkt, um den sich alles dreht. An dem die Wendung einsetzt und die Veränderung beginnt. Mit deiner besonderen Gabe wird sich alles erhellen.“

„Meiner besonderen Gabe?“, krächzte ich und fühlte, wie mich der Wahnsinn überrollte. Die Angst, alle zu verlieren, die mir wichtig waren. „Ich konnte die verfluchte Dunkelheit sehen, sonst konnte ich nichts!“

König Wen sah mich unbeirrt sanft an, als wartete er auf etwas. Die Wut in mir baute sich weiter auf, zeitgleich sickerte eine Erkenntnis in mein Bewusstsein. Wenn ich die Mitte war, konnte ich nicht nur die Dunkelheit sehen.

„Nicht Cole kann das Licht säen“, keuchte ich. „Es ist meine Aufgabe, das Licht zu säen. Aber wie soll das funktionieren?“

König Wen zuckte mit den Schultern. „Greif einfach darauf zu.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich verzweifelt.

Er betrachtete mich still lächelnd, machte mich mit seiner Gelassenheit noch erschöpfter, noch müder.

„Ich weiß nicht wie“, presste ich hervor, spürte die Last meiner Verantwortung schwer auf meinen Schultern. Ich hatte mir dieses Schicksal nicht ausgesucht, hatte mich nicht dafür entschieden. Haltlos sah ich auf die Erinnerungen rings um mich herum, die ohne Unterlass zu tiefer, verstörender Finsternis zerflossen.

Bedächtig machte der alte Mann einen Schritt auf mich zu. „Die Antwort liegt nicht in diesen Bildern, sie liegt in dir. Die Dunkelheit ist bloß der Pfad, der uns ins Licht führt. Die Welt ist nicht schwarz und weiß, gut oder schlecht, der hungrige Geist, das Ego ist nicht böse. Es ist ein Teil von uns und muss lediglich überwunden werden, von der viel größeren, mächtigeren Kraft, die uns alle miteinander verbindet.“ Er atmete tief ein. „Damals, als mein Sohn mich angegriffen hat, hat nicht seine schreckliche Tat die glühende Macht des Dunklen Dolches vergiftet, sondern meine eigene Dunkelheit. Die Hassgefühle, die ich in dem Moment meinem Sohn entgegenbrachte, als er mich ermordete, haben die leuchtende Magie des Dolches erstickt. Es war nur ein Tropfen schwarzer Finsternis, der sich rasch ausbreitete und danach jahrtausendelang im Dolch gefangen war. In dieser Zeit hat er Unheil gebracht, doch erst durch das Aufeinandertreffen aller drei Artefakte auf dem Goldenen Pfad ließ ihn die verbliebene Kraft aus der Klinge brechen und Gestalt annehmen. Das Ego hat tausend Gesichter, ist raffiniert und versteht es, sich auf unterschiedliche Weise zu manifestieren. Letztendlich strebt es immer die Trennung an, den Kampf. Man muss ihm achtsam begegnen, sonst unterliegt man ihm. Hehre Beweggründe wandeln sich unter seiner Kraft schnell ins Gegenteil, werden zu egoistischen Zielen, wie es bei George Lancaster der Fall war. Die Verletzung mit dem Dunklen Dolch hat seine selbstsüchtigen Beweggründe Oberhand gewinnen lassen – er war nicht mehr er selbst. Denn unser wahres Selbst funkelt und leuchtet stets unzerstörbar in uns.“

Der weißblaue Schimmer um König Wen wurde heller, glühte auf.

„Der Lichtbringer ... in dem Raum“, stieß ich hervor und begann, langsam zu begreifen.

„Die Waffe, nach der ihr gesucht habt, war immer da. Es ist jedoch keine Waffe, viel mehr eine Lösung. Eine Loslösung von dem, was nicht zu einem selbst gehört. Das Licht des Bewusstseins ist in der Lage, Illusionen zu erkennen, Ängste und Verlangen verblassen zu lassen. Alles wird losgelassen, was nicht unserem eigentlichen Wesen entspricht. Nutze dieses Licht, nutze die Klarheit für dich.“

Sanft nahm er meine Hand, legte sie auf mein Herz. Aus seinen Augen strahlte unbändige Zuversicht. Meine Fingerspitzen wurden wärmer, in mir veränderte sich etwas. Ein angenehmer Raum tat sich auf, eine funkelnde, helle Weite, die wie eine Detonation von tausend Sonnenstrahlen gleißend hell aus meinen Fingern brach. Weißblaue Lichtfunken sprangen über meine Haut, verdichteten sich zu einer klaren, glitzernden Flamme.

König Wen nickte. „Genau so, mein Kind.“

Die Flamme in meiner Hand wurde größer, das weißblaue Feuer breitete sich in meiner Eingangshalle aus, flutete leuchtend über Wände, Decke und Boden. Ich ließ die Helligkeit brennen, ließ alles los. Die Vergangenheit und die Zukunft, meine Wünsche, meine Ängste. Die Bilder meines bisherigen Lebens lösten sich in dem strahlenden Licht auf, alles, woran ich angehaftet hatte, verschwand in der Gegenwärtigkeit des Moments.

Die Druckwelle aus lichtvollem Bewusstsein raste durch mein Haus, tilgte die letzten Reste an Dunkelheit.

Plötzlich war ich zurück, kniete im feuchten Gras. Das ledergebundene Buch lag zugeschlagen vor mir auf der Wiese, als hätte ich seine wichtigsten Seiten bereits gelesen. Ich blickte auf. Mom regte sich gerade stöhnend auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Sie wirkte benommen, aber sie lebte. Erleichterung überkam mich.

Der von Düsternis umtoste Herzog von Dschou stand in der Mitte der Lichtung, ein paar Schritte neben ihm lag Nate. Die kurzen blonden Haare standen ihm verschwitzt vom Kopf ab, als käme er gerade vom Lacrossefeld.

Doch das würde er nie wieder tun. Den blonden Schnurrbart hatte er im Kampf verloren, die Haut unter dem Dreitagebart war wächsern und grau. Sein Gesicht war leblos.

Nate war tot.

Heiße Tränen stiegen mir in die Augen, liefen über meine Wangen. Nate hatte für uns sein Leben gegeben. Es war nicht sein Kampf gewesen, dennoch lag er jetzt hier im verbrannten Gras und würde nie wieder lachen, nie wieder flirten, sich nie verlieben. Es war nicht fair.

Es tut mir so leid. Du hast das nicht verdient.

Du hättest ein wunderbares Leben verdient, mit einem Vater, der stolz auf dich ist, und Menschen, die dich lieben.

Selbst im Tod strahlten seine Züge etwas Sanftes, fast Friedliches aus. Als läge noch immer dieses leichte Lächeln auf seinen Lippen, das seine typische Unbeschwertheit erahnen ließ. Ich würde später um ihn trauern müssen, jetzt richtete ich meinen Blick auf den Zhóu und versuchte, mich nicht vom Schmerz davontragen zu lassen.

Ich stand auf. Ich hatte keine Angst mehr vor ihm.

Die hellblaue Flamme der Klarheit brannte nach wie vor in meiner Hand. Knisternde Funken tanzten über meine Fingerspitzen, beschrieben zuckende Lichtbögen, die sich über die Lichtung erhoben und verspielt auf die anderen übersprangen. Ich konnte es in ihren Augen sehen, konnte sehen, wie sie nacheinander von der Woge des Lichts erfasst wurden und sich ein seidig glitzernder Schimmer um ihre Gestalten wob. Zuerst erhellten sich Crys’ und Olives Gesichter, dann die von Sinclair und Cole. Voller Gegenwärtigkeit begannen ihre Blicke zu strahlen. Und auf einmal veränderte sich alles.

Das kristallklare Leuchten wurde stärker, brandete über die Lichtung und erfasste Herzog von Dschou. Flutete über seine finsteren Tentakel, die schwarzen Ausläufer seiner Dunkelheit, umhüllten alles.

„WAS TUT IHR?“, schrie er, als sich die Fetzen der Düsternis rings um seine Gestalt aufzulösen begannen.

„Wir haben keine Angst mehr vor dir“, erwiderte Olive. „Wenn du ein Teil von uns bist, können wir dich sehen. Aber wir sind mehr als du, wir sind nicht du.“

Zusammen bildeten wir einen Kreis um den Zhóu, der sich mit einem lauten Schrei zusammenkrümmte wie ein gequältes Tier, das seiner Existenz beraubt wurde.

„Hört auf damit! Kämpft! Kämpft!“

Cole schüttelte den Kopf. „Je mehr wir kämpfen, desto mehr stärken wir dich.“

„Du nährst dich aus unserer Wut, unserem Zorn“, fuhr Crys fort. „Wir sind es, die dich mit Lebenskraft versorgen.“

Ich stellte mich neben sie und drückte ihre Hand. „Du möchtest all unsere Gefühle und Gedanken, möchtest unsere Aufmerksamkeit, unseren Widerstand.“

„Um dich ruhigzustellen, müssen wir dich annehmen, akzeptieren, so wie du bist.“ Kaum hatte Sinclair das gesagt, verstärkte sich das Licht der Klarheit auf der Lichtung. Vernichtete alle Trugbilder des I-Chings um uns, bis nur noch das echte Exemplar übrig blieb. Die Goldene Münze warf einen leuchtenden Schimmer auf den alten Ledereinband, als das Buch vibrierend vor Macht und Magie in die Höhe gezogen wurde.

„Nein!“, brüllte der Zhóu. „Ihr tötet mich!“ Das Licht umwob seine Gestalt wie ein leuchtender Kokon, durchdrang ihn, erfüllte ihn. Die Finsternis löste sich auf. Herzog von Dschou ächzte panisch, besinnungslose Angst spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Dann explodierte die Dunkelheit in einem Regen hellblauer Funken.

Als ich geblendet die Augen öffnete, war der Zhóu verschwunden. Das I-Ching schwebte über der Wiese, umgeben von tanzenden, goldenen Schriftzeichen und schimmernden Nebelschwaden. Mir stockte der Atem, als die Hexagramme, die uns auf unserem Weg begleitet hatten, lächelnd im milchigen Dunst ringsum auftauchten und sich vor dem I-Ching verneigten. Wú Wàng lüftete seinen schwarzen Zylinder, Yù, der kleine Junge vom Friedhof, schenkte uns sein schönstes Zahnlückenlächeln. Nacheinander traten sie hervor. Gèn, der noch immer wie Devon aussah, Xiău Guò, des Kleinen Übergewicht und Sòng, der Streit. Chún, das blond gelockte Mädchen aus der Hütte und all die anderen. Ein jeder von ihnen kam aus dem Nebel, verneigte sich vor dem I-Ching und verschwand in den glitzernden Schwaden, die uns funkelnd umwallten.

„Ist das ... Dad?“, stieß Sinclair hervor und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf einen schlanken dunkelhaarigen Mann, der sich in diesem Augenblick neben Cole materialisierte.

„Dad“, flüsterte Cole bewegt.

Garrett Lancaster sah optisch genauso aus, wie ich ihn von den Bildern im Strandhaus in Erinnerung hatte, mit Brille und Denkerstirn. Doch seine Züge waren weicher. Er war vollkommen im Reinen mit der Welt, als er seine Hand auf sein Herz legte und sowohl Cole als auch Sinclair liebevoll ansah.

„Meine Jungs.“ Seine Stimme klang rau, Tränen schimmerten in seinen Augen. „Ich bin so unsagbar stolz auf euch. Bitte verzeiht mir, dass ich nicht der Vater war, den ihr gebraucht hättet. Ich habe so viel falsch gemacht, es gibt so vieles, das mir leidtut.“

„Dad ... bist du es wirklich?“, stieß Sinclair gebrochen hervor. „Wie kann das ... wie kann das sein?“

Garrett lächelte sanft. „Es ist ein Geschenk des Buches, dass ich noch einmal mit euch sprechen darf. Es gewährt mir diesen letzten Wunsch, bevor es sich auf die Wandlungsebene zurückzieht.“

„Was ist mit Mom?“, fragte Cole. „Ist sie bei dir? Geht es ihr gut?“

Garrett nickte. „Es geht ihr gut, ebenso wie Ethan. Es kommt eine Zeit, da werden wir uns wiedersehen. Wir alle.“ Sein Blick glitt zu Devon am anderen Ende der Lichtung. „Doch diese Zeit ist noch nicht jetzt. Lebt euer Leben. Lebt es gut und in vollen Zügen. Lasst euch nicht von den Wünschen anderer antreiben, findet euren eigenen Weg. Aber das muss ich euch nicht sagen. Ich weiß, dass ihr das tun werdet.“ Zuversicht leuchtete aus seinen Augen – und unsagbare Liebe.

„Geh nicht“, flüsterte Sinclair, als Garrett über die verkohlte Wiese ging und sich lächelnd umdrehte.

„Ich bin immer bei dir, mein tapferer, begabter Sinclair. Mein Erstgeborener.“ Er nickte ihm zu, dann strebte er zum anderen Ende der Lichtung und kniete sich behutsam neben Devon ins Gras Zärtlich strich er ihm über den Kopf.

Tränen liefen mir über die Wangen, und ich griff nach den Händen meiner Schwestern, die ebenfalls weinend neben mir standen. Mit einem melodischen Klingen verschwand das I-Ching in einer Explosion aus goldenem Licht – und mit ihm zog sich die Wandlungsebene aus dem Dachboden zurück, die uns so viel geschenkt und so viel gekostet hatte.

„Ist es ... wirklich vorbei?“ Crys stand mit ihrem zerrissenen Scheherazade-Schleier neben mir und wischte sich über die mit Wimperntusche verschmierten Augen. Nates Leiche lag in der Nähe des umgeworfenen Tisches, ein paar Schritte daneben der besinnungslose Körper des Rektors.

Mom stemmte sich stöhnend von den knarrenden Holzdielen vor dem Schrank mit den Kisten hoch, blieb dann aber sicherheitshalber noch kurz sitzen. Nur Devon lag neben der Wand bei der gegenüberliegenden Tür und rührte sich noch immer nicht.

Sinclair war als Erster bei ihm. Keuchend drückte er sein Ohr gegen Devons Brustkorb und lauschte angestrengt.

„Er atmet nicht“, flüsterte er im nächsten Moment.

Ich schloss die Augen. Cole schwankte. Starrte erst auf seine Brüder, dann auf Nate. Der Ausdruck in seinem Blick war völlig leer. Mit ein paar schnellen Schritten war ich bei ihm und zog ihn in meine Arme. Hinter mir hörte ich Olive leise weinen und auf der anderen Seite des Raumes Sinclairs verbissene Atemzüge, als er sich über Devon beugte und ihm eine Herzdruckmassage gab. Cole wankte zu seinen Brüdern, ich folgte ihm. Versuchte, an ein Wunder zu glauben. Ja, es wird einen Verlust geben, erklangen König Wens Worte unbarmherzig in meinem Kopf. Dabei gab es schon so viele Verluste in euren Leben. Doch zeigt mir ein Leben, das vom Verlust verschont bleibt, so ist es kein richtiges Leben.

Weinend ging ich neben Devon, Sinclair und Cole in die Knie und spürte die Tränen, die unter meinen Lidern hervorquollen. Wir hatten doch schon Nate verloren. Reichte das denn nicht?

Ich hörte, wie Crys den Rettungsdienst anrief und ein paar leise Worte mit Mom wechselte.

„Komm schon, Mann!“, schrie Sinclair und presste seine überkreuzten Hände auf Devons Brustkorb. „Glaub ja nicht, dass du einfach so mit Dad mitgehen kannst. Verfluchte Scheiße! Er hat sich von dir verabschiedet, das heißt, du bleibst verdammt noch mal hier!“

Olive hockte sich neben Sinclair auf den Boden und legte ihm sanft eine Hand auf den Rücken.

„Ich kann ihn nicht auch noch verlieren“, presste Cole verzweifelt hervor, beugte sich nach vorn und strich Devon zitternd eine schwarze Locke aus der Stirn.

„Ich weiß“, flüsterte ich zurück.

Bitte, Wunder. Wir brauchen dich. Jetzt.

„Devon, ich schwör dir, wenn du jetzt stirbst, verzeihe ich dir das nie!“, brüllte Sinclair und pumpte mit tränennassen Augen weiter.

Bitte.

Sinclair schluchzte trocken auf.

Totenstille senkte sich über den düsteren Dachboden.

In diesem Moment sog Devon mühevoll die Luft ein.
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„Ihr seid spät dran. Wo wart ihr denn schon wieder? Ach, ich will es gar nicht wissen. Ihr könnt doch nicht die ganze Zeit rummachen“, seufzte Crys, als Cole und ich Händchen haltend den Mittelgang des Theatersaals entlangkamen.

Crys saß mit Thelma und Mom in der zweiten Reihe, neben ihr hatte sie Plätze für Olive und mich reserviert. Mom studierte gerade das Programmheft, Thelma lehnte sich in ihrer silbernen Tunika grinsend in unsere Richtung. Nicht nur sie hatte sich herausgeputzt, auch der Rest der Academy wuselte in hübschen Kleidern und eleganten Anzügen zu den rot gepolsterten Stühlen, und auch Eltern und Talentscouts waren heute Abend dabei. Der Saal war brechend voll, die vibrierende Spannung bis in die Fingerspitzen fühlbar.

In den letzten Monaten hatten Meadow und Lesley die zweite und dritte Runde von Sinclairs neuem Theaterkonzept haushoch gewonnen. Heute Abend standen sie bei einer Musicalversion von Shakespeares Der Widerspenstigen Zähmung in den Hauptrollen auf der Bühne. Nach dem Kampf mit dem Zhóu hatten wir Meadow glaubhaft versichern können, dass nicht sie, sondern der Fluch für den Mord an Garrett Lancaster und unserem Onkel verantwortlich war, und auch die Gilde über die Geschehnisse informiert, ebenso wie Nates Vater. Die Beschreibung von Nates heroischem Verhalten machte etwas mit dem reservierten Mann, der als Kapitän Ahab im Wohnzimmer der Jungs stand, und bei Moms und unseren Ausführungen nur stumm nickte. Eine einzelne Träne lief seine Wange hinunter, ein unwiderruflicher Verlust, der nicht mehr gutzumachen war. Am Ende hatte Nate recht behalten. Sein Vater würde sein ganzes Leben lang mit seinem Versäumnis leben müssen.

Der wahre Grund für Nates Tod wurde von der Gilde vertuscht. Sie stellten ihn als tragischen Autounfall dar, entschieden jedoch, Nates Tapferkeit posthum zu ehren. Nates Tod schlug auch in der Academy große Wellen. Seine Trauerfeier fand in einer Kirche in Crowtown statt, gefühlt war die gesamte Schule anwesend. Als seine Gruppe vom Lip Sinc Battle Every Step You Take von Police für ihn sang und Bilder von ihm auf einer Leinwand gezeigt wurden, blieb kein Auge trocken.

Ich saß gemeinsam mit Cole, Devon und Sinclair sowie meinen Schwestern und Eve in der zweiten Reihe und sah Nate auf den Fotos vor uns: wie er uns vom Lacrossefeld aus zulächelte, lässig mit seinen Freunden abfeierte oder in seiner Academy-Uniform mit den Leuten aus dem Veranstaltungskomitee im Kursraum diskutierte. Es gab auch Fotos mit seiner Mom: die beiden auf einem Boot, beim Schach oder lachend mit einem Eis in der Hand. Bei ihrem gemeinsamen Anblick konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich würde Nate vermissen und hoffte aus ganzem Herzen, dass er jetzt mit seiner Mom zusammen war.

Wir führten einige Gespräche mit dem Rat der Gilde, der die Verhandlungen mit den Immanenten beendete. Terence Seymour zog sich zurück. Was aus dem Rest der Truppe werden würde, konnte keiner sagen.

Die Tatsachen, dass König Wen mir erklärt hatte, die Welt sei noch nicht bereit für das I-Ching, und dass das magische Buch mitsamt der Münze verschwunden war, wurden vom Rat mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Ebenso der Verlust des Heiligen Schlüssels, der im Kampf zerstört worden war. Ein Teil der Mitglieder schien erleichtert, dass die Suche endlich vorbei war. Andere wiederum betrauerten den Umstand, dass wir das I-Ching nicht zurückgebracht hatten, und vermuteten es in König Wens Tempel. Sie stellten Recherchen an, um auf anderen Wegen auf den Goldenen Pfad zu gelangen. Die Buchobsession funkelte aus ihren Augen, aber es würde sie nicht weiterbringen. Nach Erringen der Kostbarkeiten waren wir die Einzigen, die über unsere Häuser den Wald betreten konnten, doch das behielten wir für uns.

Denn die Welt war noch nicht bereit.

Die nächsten Monate benötigten die Jungs, um die Geschehnisse und das Mitwirken ihres Großvaters zu verdauen, und das taten sie noch immer. George Lancaster musste als Rektor der Academy zurücktreten, da er vom Rat der Gilde in Haft genommen wurde. Seine Beteiligung am Diebstahl des Dunklen Dolches wurde zum Gegenstand langwieriger Untersuchungen, ebenso wie der Mord an seinem Sohn und sein Deal mit den Immanenten, der auf unglückliche Weise zum Tod von Andrea und Ethan geführt hatte.

George Lancaster versuchte immer wieder Kontakt mit seinen Enkeln aufzunehmen, den sie ihm jedoch verweigerten. Selbst wenn der Fluch ihn beeinflusst hatte, konnten sie ihm den Mord an ihrem Vater nicht verzeihen, und gingen auf Distanz. Dafür fanden sie mehr Nähe zueinander. Sinclair und Devon verstanden sich deutlich besser, und auch wenn Claire und Devil noch immer gerne miteinander diskutierten, drückten sie ihre unterschiedlichen Standpunkte inzwischen deutlich freundschaftlicher und toleranter aus. Es ging sogar so weit, dass Devon Sinclair das Original der Kette der einsamen Kreise überließ, das Seymour nach der Sache mit Meadow nicht mehr zurückgefordert hatte.

„Ach Schätzchen. Natürlich können Hazel und Cole die ganze Zeit rummachen“, bemerkte Thelma auf Crys’ Kommentar hin. „Sie sind jung, attraktiv und lebendig. Und das ist eine gute Sache. Bei lebendig muss ich übrigens an Dr. MacGomery denken. Habt ihr gewusst, dass er eure Mutter nach einem Date gefragt hat? Er soll einen sehr gut aussehenden Vater haben, und ich bin gerade dabei, eure Mom zu einem Doppeldate zu verabreden.“

Mom starrte auf ihr Programmheft. „Zu dem ich nicht gehen werde.“

„Gebt mir noch etwas Zeit. Sie wird schon bald einknicken.“ Thelma zwinkerte uns zu und sah sich beschwingt in dem vollen Saal um. Die meisten Leute saßen bereits auf ihren Plätzen, ein erwartungsvolles Gemurmel lag in der Luft. Thelma schien die lebendige Atmosphäre mit allen Sinnen zu genießen. Ich war froh, dass es ihr so gut ging. Das I-Ching konnte ihr nicht mehr helfen, dafür hatte sie sich nach etlichen Diskussionen dazu bereit erklärt, an einer von Dr. MacGomerys neuen Versuchsreihen teilzunehmen. Bei der gab es nicht nur ein neues Medikament, sondern zur Unterstützung auch Meditationen.

„Werde ich nicht“, widersprach Mom. „Ich werde nicht einknicken.“

„Aber Liebes, du willst doch auch das Leben ausschöpfen und keine Sekunde vergeuden. So wie unsere zwei Turteltäubchen hier.“ Thelma musterte Cole, der in seinem schwarzen Anzug mit dem dunklen Hemd verboten gut aussah.

Crys räusperte sich. „Sorry Cole. Deinetwegen bekomme ich meine Schwester kaum noch zu sehen. Es ist fast schon abartig, wie ihr ständig aufeinander hockt. Deswegen sitzt du leider nicht bei uns, sondern bei Devon eine Reihe weiter vorn. Ich hoffe, du überlebst es, drei Stunden von Hazel getrennt zu sein.“

Cole verzog seine Lippen zu einem unwiderstehlichen Lächeln. „Drei Stunden sind eine verdammt lange Zeit.“

Devon drehte sich von der ersten Reihe aus zu uns um und legte den Arm lässig über eine Stuhllehne. „Ist das dein Ernst? Da geh ich fast drauf, und jetzt willst du nicht mal neben mir sitzen?“

Cole seufzte. „Das mit dem Fast-Draufgehen kann ich langsam echt nicht mehr hören. Ebenso wenig wie die heroische Aufopferung.“

Ein Muskel auf Devons Wange zuckte. „Nun, du bist wohl nicht der einzige Held in unserer Geschichte, Bruderherz. Immerhin habe ich nach dem Angriff eine Weile im Krankenhaus gelegen. Mit sechs ...“

„Knochenbrüchen, ich weiß“, bestätigte Cole. „Hey, du bist einfach nur rumgelegen, während wir die Arbeit machen mussten.“

„Es war wohl eher Hazel Gibson, die uns den Arsch gerettet hat“, widersprach Devon und grinste mich so breit an, dass ich einfach zurücklächeln musste.

„Ich finde, ihr solltet das noch einmal ganz ausführlich besprechen“, mischte sich Crys ein. „Und zwar gerne die nächsten drei Stunden. Also, husch, husch, geh zu deinem Bruder.“

Cole fasste sich ans Herz und sah mich noch einmal bedauernd an.

„Hey“, schnaubte Crys. „Wie sagt ihr so schön? Was euch nicht umbringt, macht euch stärker. Also los, stärke dich, Cole.“

Widerstrebend löste ich meine Hand aus Coles. „Ich glaube, wir wurden überstimmt.“

Er gab mir lächelnd einen Kuss auf den Hals. „Sieht so aus, Gibson. Das Leben hält wohl weitere Herausforderungen für uns bereit. Mit unseren Geschwistern garantiert.“

„Ich glaube an euch“, bemerkte Crys trocken. „Und jetzt ab zu deinem Bruder.“

„Sorry. Ich bin spät dran“, keuchte Olive in dem Moment, die in ihrem Abendkleid leicht verschwitzt im Mittelgang hinter uns auftauchte.

„Du bist nicht spät dran. Du bist gerade rechtzeitig, um dir Hazel zu schnappen und dich mit ihr neben mich zu setzen“, erklärte Crys.

Cole nickte. „Verstanden. Die drei Stunden kannst du sie haben, aber den Rest des Abends gehört sie mir.“

„Deal.“

Cole strich mir zärtlich über den Rücken, dann setzte er sich eine Reihe weiter vorn zu Devon, wo sich die beiden einen Spaß daraus machten, den armen Sinclair mit nervenden Sprüchen zu stressen. Sinclair tigerte gerade durch die Gänge und sah mit seinem schwarzen Rollkragenpullover wie ein echter Theaterregisseur aus.

„Steht ihm.“ Thelma schwenkte zu Olive herum, die sich mit mir auf den beiden Plätzen neben Crys niederließ. „Und dir würde so ein Rollkragenpullover auch stehen. Würde zumindest deine Knutschflecke kaschieren, außer du trägst sie voller Stolz mit dir rum. Von Sinclair oder von Eve?“

Grinsend biss sich Olive auf die Lippen. „Von beiden“, gestand sie dann.

„Was bist du nur für ein kleines Luder“, lachte Crys und senkte rasch die Stimme, als die Saallichter ausgingen. Die Scheinwerfer richteten sich auf die Bühne, auf der Rektor York ein paar einleitende Worte sprach. Es war noch immer ungewohnt, ihn als neuen Schulleiter zu sehen. Nach seiner Ernennung hatte Pete seine Drogengeschäfte eingestellt. Es wurde gemunkelt, dass er stattdessen irgendeine App für urbane Schatzjäger entwickelt hatte, um sich den Platz an der Academy zu finanzieren. Emma Wilson hatte nach den Ereignissen auf dem Dach gekündigt und war von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden. Ich hoffte nur, dass es dabei blieb, auch wenn sie unserem neuen Schulleiter damit das Herz gebrochen hatte. Wie sich durch die Untersuchung der Gilde herausstellte, hatte sie York nur benutzt, um an Informationen zu gelangen. Er selbst wusste weder von ihren Fähigkeiten als Berufene noch von ihrem Job für Mr. Seymour oder ihrer Beteiligung am Tod von Mr. Soulster.

Rektor York beendete seine kleine Ansprache und wies auf Sinclair, der mit einem charmanten Lächeln in den Lichtkreis trat und nach dem Mikro griff.

„Willkommen zu unserer legendären Theatervorstellung. Dieses Jahr ist alles etwas anders abgelaufen, doch manchmal verlangt es einfach nach einer größeren Veränderung, schließlich ist das Leben ein stetiger Wandel.“ Er warf seinen Brüdern und uns einen vielsagenden Blick zu. „Aus dem aufwendigen Auswahlverfahren sind zwei großartige Talente hervorgegangen, die ihr Können im Contest wiederholt unter Beweis gestellt haben. Das YouTube-Video ihres letzten Auftritts erfreut sich einer gigantischen Klickzahl, und auch für heute kann ich versprechen, dass Sie alle auf Ihre Kosten kommen werden, selbst wenn Ihnen moderne Versionen von alten Stücken nicht sonderlich zusagen. Aber auch die Widerspenstigen werden hier gezähmt!“

Er trat zur Seite. Applaus setzte ein, der Vorhang öffnete sich und gab den Blick auf ein romantisches Schlafzimmer mit Balkon in der italienischen Stadt Padua frei. In ihrem hochgeschlossenen grünen Kleid legte Meadow eine hinreißend störrische Katherina hin, die sich mit Wortwitz und einer unglaublich beeindruckenden Gesangsstimme mit Lesley alias Petruccio ein spritziges Wortgefecht nach dem anderen lieferte. In Sinclairs moderner Version ging es nicht um die Unterwerfung der Frau, sondern um eine Begegnung auf Augenhöhe.

„Die machen das echt gut“, murmelte Crys und beugte sich über die Stuhllehne vertraulich zu Olive und mir. „Übrigens, ich wollte euch noch etwas in meinem Haus zeigen. Kommt mit.“ Wir berührten ihre Hand, gleich darauf wallte vertrauter weißer Dunst durch den Theatersaal und glühende Lichtpunkte verschmolzen zu den chinesischen Schriftzeichen der Hexagramme. Der Nebel verzog sich, wir standen vor Crys’ frostblauem Südstaaten-Anwesen mit den geschwungenen Fenstern und den rosenumrankten Säulen. Beim Anblick des spiegelnden Eingangstors dachte ich an meinen eigenen Tempel. Nach dem kristallklaren Lichtfeuer hatte ich nicht gewusst, was mich erwarten würde, und ob überhaupt noch etwas da wäre. Doch mein Anwesen präsentierte sich schöner denn je. Der Vorgarten blühte, eine befreite Helligkeit und Leichtigkeit wehten durch das Haus, selbst meine Angestellten wirkten irgendwie beschwingter.

„Hier lang.“ Crys führte uns durch ihre pompöse Eingangshalle mit dem Springbrunnen, in der uns ihr Butler begrüßte, zu dem barocken Raum mit den samtverkleideten Wänden und den gerahmten Liebesbriefen, auf deren Glas sich die Gesichter von Crys’ Angebeteten spiegelten. Zu gut erinnerte ich mich an den Moment, als ich Trevors Bild hatte fallen lassen und welche Konsequenzen damit einhergegangen waren.

„Wisst ihr noch? Ich habe ja immer wieder versucht, das schwarze Tuch zu lüften. Was mir nicht gelungen ist“, erklärte sie über ihre Schulter und steuerte das verdeckte Gemälde an. „Zumindest nicht, bis ich es selbst zugelassen habe.“

„Und darunter findet sich jetzt deine große Liebe? Also, ein Brief – und der Name, so wie bei den anderen?“, fragte ich nachdenklich.

„Sozusagen.“

Olive hob die Augenbraue. „Okay, wer ist es? Nachdem Hunter und du schon vor Wochen Schluss gemacht habt, kann er es nicht sein.“

„Richtig.“

„Und wer ist jetzt unter dem Tuch? An wen geht der nächste Liebesbrief?“, fragte ich ungeduldig, da Crys keine Anstalten machte, uns aufzuklären. „Bitte sag, dass er nicht an irgendeinen Lehrer gerichtet ist.“

„Nein, es ist kein Lehrer. Es ist Ms. Federrington“, erklärte Crys, ehe sie lachte. „Schaut nicht so erschrocken. Das war ein Scherz. Diesmal gibt es keinen Brief, und den braucht es auch nicht.“

Mit einem kräftigen Ruck zog sie das schwarze Tuch ab, unter dem bloß ein einfacher Spiegel zum Vorschein kam.

„Taataa! Meine große Liebe“, sagte Crys und strahlte sich selbst an.

„Du stehst also auf dich?“, lachte Olive.

„Das hätten wir dir auch schon vorher sagen können“, zog ich Crys auf, war aber ganz gerührt von dem simplen Spiegel, der das Antlitz meiner Schwester leuchtend wiedergab.

„Die Botschaft ist endlich angekommen. Ich bin meine wahre Liebe. Ich muss mich selbst richtig lieben, um andere lieben zu können. Ich meine, gut habe ich mich ja schon immer gefunden, aber darum geht es nicht – es geht um das innere Wissen, dass ich vollständig bin, so wie ich bin. Ich brauche nichts, was mich ergänzt. Wisst ihr, ich dachte immer, dass ich einen Typen für mein Happy End benötige, aber so ist es nicht.“

„Also ganz viel Me-Time?“, schmunzelte ich.

„Me-Time und Zeit mit euch. Ihr könnt Cole, Sinclair und Eve gleich davon in Kenntnis setzen.“

Olive hakte sich bei Crys ein, legte ihr liebevoll den Kopf auf die Schulter. „Du hast doch immer einen Platz bei uns.“ Sie richtete sich wieder auf und fuhr sich mit gespielt gequältem Gesicht über den Rücken. „Es tut mir leid, aber das Runterbeugen ist zu viel für mein Kreuz.“

„Tja, so groß zu sein, hat eben doch auch seine Nachteile“, gab Crys zurück und zog uns beide an sich, um uns zu drücken. „Deswegen habe ich beschlossen, einfach nicht mehr zu wachsen. Äußerlich. Innerlich bin ich doch schon gigantisch groß.“

„Das bist du“, lachten Olive und ich. Der Moment war so schön und unbeschwert, dass ich ihn am liebsten eingefroren hätte. Doch Einfrieren und Festhalten ging nicht. Wir alle würden uns verändern, würden wachsen und scheitern, würden lernen, weinen und lachen und in Zukunft unterschiedliche Wege gehen.

Aber wir würden uns immer wieder begegnen.
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DANKSAGUNG


Dieses Buch war ein Geschenk für mich. Eines von diesen Lerngeschenken, denen man manchmal kräftig wohin treten möchte, aber ich wusste immer, dass ich die Geschichte schreiben muss. Es war fast wie eine Schwangerschaft, die sich über Jahre hinzog. Keine Ahnung, wie oft ich diesen Text umgeschrieben, die Dialoge überarbeitet oder die Beschreibungen vereinfacht habe. Manchmal fühlte es sich zäh und anstrengend an, manchmal bin ich nur geflogen. Es war eine unglaubliche Reise, auf der ich selbst viel lernen und meine ganz eigenen Kostbarkeiten entdecken durfte.

Auf meiner Reise haben mich fabelhafte Menschen begleitet, denen ich unbedingt danken möchte. Allen voran Carmen – du hast immer an diese Reihe geglaubt, warst schon bei Fassung Nummer eins Feuer und Flamme. Mit unseren Gesprächen, deinem Feedback und deinem grandiosen Lektorat hast du mich unterstützt und mir geholfen, aus dem Text das zu machen, was jetzt vor uns liegt.

Ein großes Dankeschön geht auch an alle Testleser, die das Manuskript teilweise mehrmals gelesen und mit jedem Lob und jeder Kritik dazu beigetragen haben, die Reihe zu formen. Ihr seid phänomenal! Vor allem möchte ich mich hier bei Dani Jäckle für ihr Spitzenkorrektorat bedanken sowie für ihre Flexibilität, die die zeitnahe Veröffentlichung erst möglich gemacht hat.

Und wenn wir schon bei tollen Frauen sind: Es gibt so viele großartige Frauen in meinem Leben! Sie alle inspirieren mich: Margaretes Weisheiten, das unschlagbare Essen meiner Mutter oder meine Schwestern, die immer für mich da sind.

Bei den ganzen Frauen gibt es natürlich auch einen Mann in meinem Leben. Einer, der mit unumstößlichem Selbstbewusstsein glaubt, das Vorbild sämtlicher sexy Charaktere zu sein. Sorry, Schatz, bist du nicht. Aber viel wichtiger ist: Du bist der Beste für mich. Mein Herz gehört dir und unseren Kindern.

Und dir liebem Leser, lieber Leserin, danke ich, dass du dich mit mir auf die Reise gemacht hast! Ich hoffe, dich hat die Geschichte unterhalten, und vielleicht lässt sie auch dich ein wenig verändert zurück.

Alles Liebe,

Ulli von Rose Snow

PS: Jede Kostbarkeit des Goldenen Pfades wurde von einer bestehenden Buchreihe inspiriert. Wer Lust hat, die kleinen Schätze zu entdecken, erfährt mehr dazu auf unserer Website www.rosesnow.de.


UND JETZT?


Liebe Leserin, lieber Leser,

das ist übrigens das Buch mit den skurrilen Todesfantasien, über das Hazel und Cole sprechen. Vielleicht hast du ja Lust bekommen, selbst hineinzulesen?

[image: Für dich soll’s tausend Tode regnen]
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GLOSSAR


Berufene

Personen, die über die Gabe des >>Transzendierens verfügen. Die Fähigkeit ist vererbbar.

Buchartefakte

Sind durch das Brechen des zweiten >>Siegels entstanden: der Dunkle Dolch, der Heilige Schlüssel und ein drittes unbekanntes Objekt. Es wird angenommen, dass man mithilfe der Buchartefakte auf den >>Goldenen Pfad gelangt.

Gilde des Taijitu

Interessenvertretung von >>Yin und >>Yang.

Goldener Pfad

Mystischer Weg, der zu König Wens Tempel und dem >>I-Ching führen soll.

Herzog von Dschou

Sohn von König Wen. Hat seinem Vater bei der Formulierung der Texte des I-Chings geholfen.

Hexagramme

64 unterschiedliche Symbole, die sich aus jeweils sechs Linien (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen) zusammensetzen. Jede dieser 64 Linienkombinationen spiegelt eine Bewegung der Natur wider inklusive Verhaltensratschlag. Es heißt, dass sich alle Situationen und Veränderungsprozesse eines Menschenlebens durch die Hexagramme abbilden lassen.

I-Ching

Wird auch das Buch der Wandlungen oder das Buch vom Leben genannt. Das I-Ching (es gibt auch die Schreibweise I Ging) ist das älteste Weisheitsbuch der Menschheitsgeschichte und beinhaltet alle 64 >>Hexagramme. Die nicht magische Variante wird auch heute noch als Orakel benutzt.

Immanente

Abgeleitet vom Begriff immanent, beständig. Gruppe von Fanatikern, die sich der Verfolgung von Berufenen verschrieben hat, da sie ihre Gabe des Transzendierens als widernatürlich betrachtet. Die Immanenten haben nach einem Führungswechsel eine neue Ausrichtung erhalten und verfolgen nun materialistische Ziele. Seit einigen Jahren befinden sie sich ebenfalls auf der Suche nach dem >>I-Ching.

Kostbarkeiten

Acht Stück. Die Kostbarkeiten sollen von den >>Trigrammen gefunden werden. Es ist die Aufgabe der mittleren Geschwister, die Trigramme zu ihren Kostbarkeiten zu führen. Laut Gèn muss man zuerst andere Schätze finden, ehe man bereit ist, die wahre Erkenntnis zu erlangen.

König Wen

Erschaffer des >>I-Chings. Der Sage nach soll er das Buch in einem erleuchteten Zustand auf einer Art Lichtung geschrieben haben, die nicht in der physischen Welt existiert. Es wird davon ausgegangen, dass er die erste Person auf der Wandlungsebene war.

Siegel des I-Chings

664 Tage nach der Entstehung des >>I-Chings offenbarten sich drei magische Siegel. Das Brechen des ersten Siegels erschuf die Berufenen, das zweite Siegel brachte die drei >>Buchartefakte hervor. Es wird vermutet, dass das Brechen des dritten goldenen Siegels Zugang zu einer Art Allheilmittel gewährt, das sämtliche Krankheiten auf der Welt auslöschen kann.

Transzendieren

Fähigkeit, die Bewusstseinsebene zu wechseln und auf die >>Wandlungsebene zu gelangen. Auf der Wandlungsebene stellt sich die Persönlichkeit jedes Menschen als eigenes Haus dar.

Trigramme

Acht Zeichen, die die Basis des I-Chings bilden. Sie setzen sich aus jeweils drei Linien zusammen (durchgängigen oder unterbrochenen Strichen). Durch die Kombination von zwei Trigrammen entsteht ein >>Hexagramm.

Wandlungsebene

Andere Bewusstseinsdimension, deren Grenzen bislang unbekannt sind (wenn es überhaupt welche gibt).

Yin

Berufene. Sie vertreten die Ideologie, in den Häusern nur sanfte Hilfestellungen zu geben und nicht aktiv in die Persönlichkeit eines Menschen einzugreifen.

Yang

Berufene. Betrachten es als ihre Aufgabe, Menschen von ihrem Leid zu befreien und in ihren Häusern Manipulationen vorzunehmen.

Zhóu

Fluch eines alten chinesischen Wu-Zauberers, auch der hungrige Geist genannt.
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ÜBERSICHT ÜBER DIE HEXAGRAMME


[image: Hexagramme 1-16]


[image: Hexagramme 17-32]



[image: Hexagramme 33 - 48]



[image: Hexagramme 49 - 64]




ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym »Rose Snow« stecken Ulrike Mayrhofer und Carmen Schmit. Zusammen sind sie über 80 Jahre alt, haben zwei Männer, viel mehr Kinder und auch noch ein paar Katzen. Die beiden Österreicherinnen lieben Zahlen, Magie und verrückte Ideen und teilen nicht nur den gleichen Humor, sondern auch die Faszination fürs Geschichtenerfinden, die sich trotz der Distanz Wien - Hamburg in unzähligen Büchern verwirklicht.

Hier kann man sich zu ihrem Newsletter anmelden:

www.rosesnow.de/newsletter

Weitere Romantasy-Reihen der Autorinnen:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

4 - Die Bücher der verfluchten Wünsche

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst

4 - Das erste Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das zweite Buch der verfluchten Wünsche

4 - Das dritte Buch der verfluchten Wünsche

2 Seelen - Die Bücher der Unsterblichkeit

Zwei Seelen. Ein Schicksal.

2 Seelen - Das erste Buch der Unsterblichkeit

2 Seelen - Das zweite Buch der Unsterblichkeit

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. Auch in der 64 sind wir diesem Grundsatz treu geblieben. Viel Spaß beim Knobeln!
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